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Über dieses Buch

Bei der Sanierung eines Bauernhauses entdecken die Bewohner im Keller einen skelettierten Schädel. Kommissarin Pia Korittki leitet die Ermittlungen. Sie stößt auf den Fall einer vor neun Jahren verschwundenen jungen Frau. Der damals Hauptverdächtige lebt noch immer in dem kleinen Ort. Doch all das wird nebensächlich, als Pia die Nachricht erhält, dass ihr Sohn Felix einen schweren Unfall hatte. Zu spät erkennt sie, dass es eine Falle war – und dass der Cold Case, in dem sie ermittelt, alles andere als »kalt« ist …
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1. Kapitel

Windböen aus Richtung Westen trieben die Wolken rasch über den grauen Oktoberhimmel. Die luxuriösen Appartementhäuser am Hang unter hohen Bäumen sahen um diese Jahreszeit trist aus. Pia Korittki drehte den Zündschlüssel. Der Motor ihres dunkelblauen Kombis erstarb. Sie wandte sich zu ihrem sechsjährigen Sohn um. Pia hatte Felix mit der Aussicht auf einen Strandausflug und anschließend einem Hamburger seiner Wahl hergelockt.

Seine fein gezeichneten Augenbrauen zogen sich zusammen, als er aus dem Comic-Roman auf- und aus dem Autofenster blickte. »Es regnet doch gleich. Lass uns lieber gleich was essen fahren.«

»Kommt gar nicht infrage, Felix. Ich habe den ganzen Tag im Polizeihochhaus in einem stickigen Büro gehockt und du in der Schule. Wir lassen uns erst einmal am Strand richtig durchpusten!«

»Du hast vielleicht nur drinnen gesessen«, murrte er. »Ich muss in jeder Pause auf den Schulhof rausgehen.«

Felix war im Sommer eingeschult worden und stöhnte schon jetzt manchmal über die übergroße Last, die ihm damit auferlegt worden war.

»Nun komm. Lesen kannst du auch nachher noch.«

»Uns fällt bestimmt ein Ast auf den Kopf«, entgegnete er, schon wieder in sein Buch vertieft.

»So stürmisch ist es nun auch nicht.« Sie beschloss, die Strategie zu ändern, und löste ihren Sicherheitsgurt. »Na gut. Dann treffe ich mich eben allein mit Marten.« Pia öffnete die Fahrertür.

»Was? Wo?«

»Unten, am Strand.«

Felix reckte den Hals. »Du willst mich nur rauslocken.«

»Wenn du das denkst … Dein Risiko. Dann verpasst du Marten eben.« Sie stieg aus und zog den Reißverschluss ihrer Jacke bis zum Kinn hoch.

Felix löste seinen Gurt. Ihr Ex-Kollege Marten Unruh, der nun beim LKA
 in Kiel arbeitete, nicht mehr im K1 der Bezirkskriminalinspektion Lübeck, wo sie sich vor gut zehn Jahren kennengelernt hatten, hatte bei Felix einen Stein im Brett. Spätestens, seitdem er mit ihm mit Martinshorn und Blaulicht in einem Streifenwagen umhergefahren war, als Pia einen wichtigen beruflichen Termin hatte wahrnehmen müssen.

»Kommst du?«

Felix kletterte wie in Zeitlupe aus dem Auto und schlenderte mit gesenktem Kopf hinter ihr her. Sie folgten dem Fußweg vom Helldahl den Hang hinunter zur ehemaligen Seebadeanstalt Mövenstein. Unten angekommen, wandten sie sich nach links, zum Naturstrand unterhalb des Brodtener Steilufers. Als sie den Strand erreichten, lief Felix ihr voraus in Richtung Wasser, um Steine zu »ditschen«.

Pia versenkte die Hände in den Jackentaschen und stapfte durch den weichen Sand. Sie wünschte, sie könnte Felix’ reine Freude über die Aussicht auf Gesellschaft teilen. Marten hatte sie angerufen, kurz bevor sie mit Felix losgefahren war. Zuvor war mal wieder ein paar Wochen lang Funkstille gewesen, was zugegebenermaßen nicht allein seine Schuld war. Telefone funktionierten ja bekanntlich in beide Richtungen. Heute hatte er gesagt, dass er gerade in Lübeck sei und dass er mit ihr reden wolle! Ob sie sich nicht treffen könnten … In seiner Stimme war ein ernster Unterton zu hören gewesen. Das hatte sie neugierig und ein bisschen beklommen gemacht. Es war besser, so etwas gleich hinter sich zu bringen, anstatt lange darüber nachzugrübeln, was der andere mit einem besprechen wollte.

Seit dem Unfalltod ihres Freundes Lars vor über zwei Jahren hatte Pia viele private Kontakte vernachlässigt. Sie hatte sich in dieser Zeit auf ihren Sohn und ihren Beruf konzentriert. Pia atmete tief ein und aus. Falls sie je noch einmal eine engere Beziehung mit einem Mann eingehen wollte, dann nur mit jemandem, auf den sie sich verlassen konnte. Das war sie Felix und auch sich selbst schuldig.

Eine dunkel gekleidete Gestalt kam ihnen vom Steilufer her entgegen. Der Mann musste über einen am Strand liegenden entwurzelten Baum steigen, der wohl beim letzten Herbststurm mit einem Teil der Böschung heruntergekommen war. Es war Marten. Felix schrie begeistert auf und lief auf ihn zu. Marten hob ihn unter den Armen hoch und wirbelte ihn herum, als wöge er nichts. Felix juchzte. Pia kam näher.

Marten trug einen Parka, Jeans und einen dunkelblauen Schal um den Hals. Sein kurzes braunes Haar war zerzaust. Er musterte sie. »Hi, Pia. Toll, dass das so spontan geklappt hat.«

»Wieso kommst du aus der anderen Richtung? Ich dachte, du seist auch in Lübeck gewesen.«

Marten lächelte und zog sie zur Begrüßung an sich. Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. »War ich auch. Ich bin nur schneller als du …«, sagte er nah an ihrem Ohr. Pia nahm seinen typischen Geruch wahr, vermischt mit einem Hauch von Meer und etwas Frischem. Sie liebte diesen Duft und löste sich sofort wieder von ihm. Er quittierte das mit einem amüsierten Schulterzucken.

»Wetten, ich kann weiter ditschen als du!«, rief Felix.

Marten sah kurz zu Pia, und sie nickte. Klar, erst mal sollten sich die beiden im Werfen messen.

Sie schlenderte hinter ihnen her, blickte ebenfalls auf den Boden und entdeckte nach einigen Metern zwischen Muscheln und schwarzen Algen einen schönen, flachen Stein. Sie hob ihn auf und wog ihn in der Hand. Er war leicht genug. »Wie oft habt ihr es geschafft?«

»Marten fünfmal und ich sechsmal«, antwortete Felix.

Pia ging leicht in die Hocke und ließ den Stein über das Wasser schnellen. »Sieben!«, sagte sie zufrieden.

Nach einer Weile wurde Felix das Werfen zu langweilig, und er lief ihnen voraus zu einem Stück Treibholz, das er inspizierte. Marten und Pia schlenderten nebeneinanderher.

Marten musterte sie. »Geht es dir gut? Du siehst toll aus«, sagte er in dem nüchternen Ton einer Feststellung.

»Danke! Das macht wohl die frische Meeresluft.«

»Ich würde mich heute Abend gern revanchieren und euch zum Essen einladen. Passt das?«

»Im Prinzip schon. Ich habe Felix allerdings im Anschluss an den Spaziergang einen Hamburger versprochen.«

»Das lässt sich machen!« Beim Lächeln haben seine Augen die gleiche Farbe wie das Meer, dachte Pia und verbot sich diesen peinlichen Gedanken sofort wieder.

Sie gingen nebeneinanderher am Wassersaum entlang, sprachen über vergangene Ermittlungen und gemeinsame Kollegen. Ab und zu mussten sie über herabgestürzte Bäume oder Schutt hinwegsteigen. Die Herbst- und Winterstürme nahmen jedes Jahr einen Teil der Steilküste mit und spülten den Sand ins Meer. Was zu nah an der Kante stand, wurde in die Tiefe gerissen. Es war nur eine Frage der Zeit …

Pia fühlte sich wohl in Martens Gesellschaft. Doch sie war auf der Hut. Sie wollte keinesfalls vergessen, wie er sich verhielt, wenn es ernst wurde. Dass er mal von einem auf den anderen Tag ohne jede Erklärung verschwunden war – und das für Jahre. Sie sah ihn von der Seite an. »Was willst du denn nun mit mir bereden, Marten?« Sie waren auf dem Rückweg zum Parkplatz. Ihre ungestörte Zeit war begrenzt.

Marten zögerte. »Also gut. Aber es ist schwierig.« Sein Blick ging zu Felix, der immer wieder auf das Wasser zu- und vor den anrollenden Wellen davonlief.

»Nun sag schon.«

»Ich hatte dich vor einiger Zeit nach Felix’ Geburtstag gefragt. Das habe ich nicht nur getan, um ihm ein schönes Geschenk kaufen zu können.«

»Ach nein?« Pia wurde ein wenig flau.

»Ich habe nachgeschaut, wann genau wir uns in Perugia getroffen hatten.« Er sah sie durchdringend an. »Es war achtunddreißig Wochen vor seinem Geburtstag.«

»Du hast dich ja bestens informiert«, sagte sie abwehrend.

»Ich frage mich, ob Felix mein Sohn ist, Pia.«





2. Kapitel

Olaf Warburg stand, die Flasche Champagner in der einen Hand, den Korb mit den Sektgläsern in der anderen, vor seinem neuen Haus. An der schief in den Angeln hängenden Gartenpforte blieb er stehen. Seine Frau Inka, die ihm mit dem Werkzeugkoffer folgte, stolperte beinahe in ihn hinein. Wie gebannt wanderte sein Blick über die bröckelnde Backsteinfassade hinauf zu dem kaputten Eternitdach. Die Vögel hatten Moos und verrottete schwarze Blätter aus der verbogenen Dachrinne auf den Weg aus Waschbetonplatten geworfen.

»Es sieht schlimmer aus, als ich es in Erinnerung habe«, sagte er leise.

»Kannst du bitte weitergehen, Olaf?«, fragte Inka und drängte sich an ihm vorbei. »Es fängt gleich an zu regnen.«

Das heruntergekommene Bauernhaus mit den dunklen Fensteröffnungen schien ihn höhnisch anzustarren. Jetzt gehöre ich dir. Du hast es so gewollt. Viel Vergnügen mit deinem Vorhaben!

Inka ging zielstrebig auf die braun gestrichene Eingangstür zu. Die Glaseinsätze hatte ein wohlmeinender Mensch vor geraumer Zeit mit Pappe zugenagelt, nachdem die Scheiben zerbrochen waren. »Schlüssel!« Inka streckte die freie Hand in seine Richtung.

Er hasste es, wenn sie in Einwortsätzen zu ihm sprach. Wortlos legte er den Schlüsselbund hinein, den der Makler ihnen am Vormittag mit einem süffisanten Lächeln, wie Olaf es empfunden hatte, überreicht hatte.

Inka drehte den Schlüssel im Schloss, rüttelte an der Klinke und stieß die Haustür auf. Putz rieselte aus den Fugen über der Tür. Sie trat ein, und er folgte ihr. Als sie sich in dem dunklen Flur gegenüberstanden, blickte sie ihn mit glänzenden Augen an. »Na dann, willkommen!«

»Wo wollen wir auf dein neues Haus anstoßen? In der Küche?«

»Es ist auch dein Haus, Schatz!«

Er nickte. Aber du wolltest es unbedingt haben, ergänzte er in Gedanken.

Inka stieg über einen alten Federrahmen und zwei umgeworfene Stühle hinweg und öffnete die morsche Kassettentür, die in die Küche führte. Hatte er beim letzten Besichtigungstermin wirklich gedacht, dass man die noch restaurieren könnte? Der Unrat, der auf allen freien Flächen verteilt lag, ließ sogar Inka einen Moment lang ratlos dastehen.

Er hatte sich vorgestellt, wie sie in dem blühenden, von Kletterrosen umrankten Garten auf ihr neues Haus anstoßen würden. »Hier geht das irgendwie nicht.« Olaf kehrte in den Flur zurück und suchte sich einen Weg durch das Labyrinth aus Wänden mit vergilbten Tapeten, alten Möbeln und blauen Müllsäcken. Er erreichte die von drei Seiten bunt verglaste Veranda. Hier war es heller und der Geruch nach Schimmel, feuchten Steinen und etwas noch Ekligerem, das er nicht näher einordnen konnte, weniger aufdringlich.

Inka war ihm gefolgt. Sie nahm ihm die Flasche ab und ließ den Korken gegen die Decke knallen. Sie schenkte die zwei Sektkelche voll, die er ihr hinhielt, ohne sich darum zu kümmern, dass der Champagner auch über seine Hände und auf den Fußboden lief. Sie stießen miteinander an.

»Auf unser gemeinsames Projekt!«, sagte sie.

»Das hoffentlich ein Erfolg wird.«

»Mach dir doch nicht dauernd Sorgen, Olaf. Es wird wunderbar werden. Dieses Haus ist ein Traum!«

»Na ja. Momentan ist es eher ein Albtraum.« Er bemühte sich, dass es scherzhaft klang.

»Benutze doch zur Abwechslung mal deine Fantasie.«

»Was denkst du, was ich die ganze Zeit über tue? Ansonsten hätte ich dem hier wohl kaum zugestimmt.«

»Vertrau mir. Ich bin die Bauingenieurin. Im Sommer werden wir bereits auf der Veranda sitzen und Kaffee trinken. Oder im Garten unter dem Kirschbaum.«

Er verzog das Gesicht und trank sein Glas leer. Nun, Inka hatte ihren Spielplatz bekommen. Möge er sie glücklich machen.

Sie stellte das halb volle Glas auf einem Regal ab, das mit Büchern und Papieren gefüllt war. »Ich gehe ein bisschen herum, solange es noch hell genug ist. Morgen müssen wir unbedingt Glühbirnen und einen Bauscheinwerfer mitbringen.«

Er hatte keine große Lust, sich jetzt noch mal die anderen Räume anzuschauen. Stattdessen schenkte er sich nach und ging mit dem Sektkelch in der Hand hinaus in den Garten. Die Luft war feucht, aber es regnete noch nicht. Alles, was draußen war, empfand er trotz des hüfthohen Unkrauts und ein paar Bretterstapeln als gesund, beinahe romantisch, während ihm die Innenräume heute wie eine Brutstätte von Krankheit und Unheil erschienen. Er würde Staubmasken besorgen und vielleicht diese weißen Maler-Overalls, um sich zu schützen, jedenfalls solange sie den alten Müll dort drinnen entsorgten.

Inka Warburg ärgerte sich über ihren Mann. Wieso musste er immer alles verderben? Konnte er nicht sehen, was für ein Juwel sie erworben hatten, noch dazu zu einem Spottpreis? Allein das über zweitausend Quadratmeter große Grundstück in der Nähe von Lübeck und dem Elbe-Lübeck-Kanal war das Geld wert. Und was man aus diesem Haus alles machen konnte …

Als Bauingenieurin und Architektin hatten sie Umbauten von jeher mehr gereizt als Neubauten. Die schwierigen Gegebenheiten forderten sie heraus. Es war so viel spannender und befriedigender; besonders, wenn man das Vorher mit dem Nachher später miteinander vergleichen konnte.

Was war denn das hier? Sie hatte während ihrer vorherigen Besichtigungen den Raum, der fünf Stufen erhöht hinter einer Tür lag, bloß flüchtig begutachtet. Er war leer, besaß nur ein kleines Fenster und einen braun gestrichenen Bretterboden, unter dem es hohl klang. Inka vermutete, dass sich darunter ein Kellerraum befand, weil ihr bei einem Rundgang um das Haus auch mal ein einzelnes Kellerfenster aufgefallen war. War dort unten ein Lagerraum für Kartoffeln oder Kohle gewesen? Doch wo war der Zugang dazu? Sie hatten sich diesen Raum noch gar nicht angeschaut …

Als sie wieder vor der Holztreppe mit den fünf Stufen stand, die in den Raum oberhalb des vermeintlichen Kellers führte, sah sie, dass zwischen den Wänden und den Seitenwangen der Treppe je ein Spalt war. Das war seltsam. War das etwa …? Inka griff unter die erste Stufe und hob die Treppe ein Stück an. Es ging erstaunlich leicht. Sie tastete nach oben und fand einen Haken, mit dem sich die Treppe oben fixieren ließ. Inka erblickte sechs Steinstufen, die steil vor ihr nach unten führten. »Hier geht es also in den Keller«, flüsterte sie. Hatte der Makler das etwa nicht gewusst?

Mit eingezogenem Kopf stieg sie langsam hinunter und gelangte in einen niedrigen, halb unterirdisch gelegenen Raum. Durch ein stark verschmutztes Kellerfenster, in dessen Kasematte braunes Laub lag, fiel nur wenig Licht herein. Es reichte nicht aus, um zu den Seiten hin viel zu erkennen. Doch im Gegensatz zu seinem Pendant oben war dieser Raum möbliert. Die Wände waren ebenfalls mit dunkel gestrichenen Brettern verkleidet. Das Fenster hatte sogar Gardinen, die zur Seite gezogen waren und vor Spinnweben starrten. An den Wänden und von der Decke hingen Gegenstände. Inka holte ihr Smartphone aus der Tasche und schaltete die Taschenlampenfunktion ein.

Der Lichtstrahl fiel in ein Paar bernsteinfarbene Augen. Inka sog scharf die Luft ein. Es waren die Glasaugen eines präparierten Fuchses, der auf einem Regalbrett stand. Seine nadelspitzen Zähne in dem aufgerissenen Maul waren gelb, das Fell sah struppig aus. Unter dem Regal befand sich eine altmodische Kinderwiege auf Kufen mit einem Himmel aus ehemals dunkelblauem Samt, diverse Kleinmöbel vom Nierentischchen über Truhen und Schrankkoffer in verschiedenen Größen bis hin zu einem Ohrensessel, in dem ein Teddybär mit nur einem Bein und einem abgerissenen Ohr saß. Alte Ölschinken mit Porträts und Landschaften, einfach gemalt, standen an der Wand gestapelt, ein altersfleckiger Spiegel mit schwerem Goldrahmen und … eine Guillotine vervollständigten das Ensemble.

Was zum Teufel …? Es dauerte einen Moment, bis Inka die Lösung dieses Rätsels ansprang: Theaterrequisiten! In diesem Raum lagerten Dinge, die auf der Bühne eines Theaters gebraucht wurden. Eine präparierte Eule stand auf einem Sims, daneben waren Vasen und Tonkrüge in verschiedenen Farben und Formen aufgereiht. Ein mit Edelsteinen verzierter Trinkbecher …

Ungeachtet des Staubs kletterte Inka über eine Holztruhe hinweg, um den Becher zu begutachten. Natürlich waren es nur Glassteine, die aus der Nähe betrachtet nicht mal den Anschein erweckten, echt zu sein. Sie ging an dem Sims entlang und versuchte zu erraten, welches Requisit zu welchem Theaterstück passte.

»Was für eine Sammlung!«, murmelte sie. Warum hatte jemand das alles nur hier zurückgelassen? Jedenfalls gehörte es jetzt ihr. Wer weiß, was das alles wert war? Vielleicht gab es Sammler, die Gefallen an diesen Dingen fanden? Einige der Gegenstände schienen ihr recht ausgefallen zu sein. Ein menschlicher Schädel in der Ecke sah beinahe echt aus. Die Größe passte zumindest.

Inka streckte die Hand aus, doch dann wich sie zögernd wieder zurück. Es sah wirklich aus wie ein menschlicher Schädel. Gerade so wie der Totenkopf des Schulskeletts damals im Biologieunterricht, das sie Egon genannt hatten.

»Olaf!«, rief sie. Ihre Stimme war eine Oktave höher als sonst. »Olaf, kommst du mal bitte her!«

»Ach, hier unten bist du?« Ihr Mann tappte mit unsicheren Schritten die Stiege hinunter. Sie waren beide nicht groß, sie 1,68 m, er knapp 1,73 m, doch er musste beim Heruntersteigen den Kopf schräg halten, um nicht gegen die Unterkanten der Stufen der hochgeklappten Treppe zu stoßen.

Inka ließ den Lichtstrahl ihres Handys über die Sammlung streifen.

»Na, so etwas. Ich wusste gar nicht, dass die Vorbesitzer dieses Hauses beim Theater waren.« Offenbar hatte er die Situation sofort erfasst.

»Nein, woher auch? Der Makler kannte ja anscheinend nicht einmal diesen Raum.« Sie leuchtete in die Ecke. »Was hältst du hiervon?« Der Lichtschein fiel direkt auf den Schädel.

»Oh!« Olaf trat einen Schritt näher. »Das ist ein schönes Exemplar. Homo sapiens. So einen wollte ich schon immer haben.«

Okay, als Biologie- und Englischlehrer konnte ihn das Ding also nicht erschrecken. »Denkst du, der ist echt?«

»Nein, aber er ist gut gemacht. Findest du nicht? Er sieht schon recht alt aus.«

»Bist du dir sicher?«

»Das ist bestimmt ein Theaterrequisit.« Olaf überlegte. »Wenn er schon sehr alt ist, könnte er vielleicht sogar echt sein. Der Besitz eines Menschen mit einem etwas morbiden Geschmack. Ein Pathologe, den ich kenne, hat einen echten Totenkopf als Aschenbecher.«

»Wie makaber. Aber wenn er sehr alt ist, dann ist es wohl in Ordnung, dass er hier steht.« Inka ließ erleichtert die Schultern fallen.

Olaf nahm den Schädel vorsichtig mit beiden Händen von dem Sims herunter und hielt ihn dann in seiner Handfläche am langen Arm vor sich. Er blickte in die leeren Augenhöhlen. »›Sein oder Nichtsein; das ist hier die Frage‹«, deklamierte er.

»Was soll das, Olaf?«

»Hamlet
 , dritter Akt, erste Szene. Oder: ›Es gibt mehr Ding’ im Himmel und auf Erden, als Eure Schulweisheit sich träumt.‹«

Seine Augen glitzerten in dem schwachen Lichtschein.

»Gib nicht so an, Herr Oberstudienrat. Lass uns Schluss machen für heute. Draußen wird es schon dunkel. Da sollten wir besser nicht mehr hier drinnen herumkriechen.«

Er lachte leise glucksend. »Jagt dir der Raum etwa Angst ein, Liebling? ›Die Furcht macht Teufel aus Engeln; sie sieht nie richtig.‹«

»Stell dieses Ding wieder zurück! Der kommt mir nicht mit zu uns nach Hause«, rief sie.

»Ist das dein letztes Wort, Inka?« Er betrachtete den Schädel beinahe wehmütig. »Ich habe ihn irgendwie schon ins Herz geschlossen.«





3. Kapitel

Olaf stellte den Schädel zurück auf den Sims. Sie sahen einander an und verließen den Kellerraum. Inka klappte die Treppe wieder herunter und schloss die Tür. Sie drehte den Schlüssel und steckte ihn in ihre Handtasche. Erledigt.

Ihre Euphorie von vorhin war verflogen. Augenscheinlich genau in dem Maße, wie Olafs Laune sich gehoben hatte. Wie konnte dieser eklige Totenkopf ihn nur amüsieren? Das war wohl der Naturwissenschaftler in ihm. Oder war es etwas anderes, sehr viel Seltsameres? Wahrscheinlich war das alles ganz harmlos. Für ihr Fundstück gab es bestimmt eine langweilige Erklärung. Es war ein künstlicher Schädel. Er sah nur so verdammt echt aus. Und wenn er echt war, dann war er sehr alt. Sicherlich hatte es sich um einen natürlichen Tod gehandelt. Oder es war ein sehr lange zurückliegender Mord? Wahrscheinlich war dieser Schädel schon über hundert Jahre alt. Und wenn nicht? Niemand wusste, dass sie bereits hier unten gewesen waren. Dieser Raum mit den Requisiten war noch ihr Geheimnis. Sie konnten in Ruhe überlegen, was zu tun war.

Felix schlief um Viertel vor acht ein. Pia hatte darauf bestanden, ihm vorzulesen. Marten hatte zwar angeboten, das zu übernehmen, und Felix war einverstanden gewesen, doch Pia hatte es sich nicht nehmen lassen. Sie lasen gerade einen spannenden Zauberer-Roman, und die Geschichte wurde immer verwickelter. Kürzere Texte konnte Felix schon recht gut allein bewältigen. Das hatte er sich bereits vor seiner Einschulung beigebracht. Doch Bücher ließ er sich zu Pias Freude noch sehr gern von ihr vorlesen.

Martens Frage am Strand hatte Pia aufgewühlt, sodass sie das gemeinsame Ritual des Zu-Bett-Bringens und Vorlesens mit Felix heute Abend einfach gebraucht hatte. Beinahe hätte sie sich gewünscht, dass er noch ein wenig länger wach blieb. Doch ausnahmsweise waren ihm schon während der Geschichte aus der Zauberschule die Augen zugefallen. Das Herumtoben bei Wind und Wetter am Meer hatte ihn müde gemacht. Das war auch besser so, weil sie morgen beide früh rausmussten.

»Also gut.« Pia setzte sich zu Marten aufs Sofa und schlug die Beine unter. »Vorhin am Strand, als Felix dabei war, konnte ich nicht so gut reden. Aber ich sage dir, wie der Stand der Dinge ist.«

»Der Stand der Dinge?«

Pia seufzte leise. »Die Schwangerschaft damals war nicht geplant. Ehrlich gesagt war ich ziemlich erschrocken, als ich sie festgestellt habe. Ich habe zu der Zeit die Pille genommen. Allerdings hatte mir meine Frauenärztin ein besonders niedrig dosiertes Präparat verschrieben, das ich sehr regelmäßig, immer zur selben Uhrzeit, einnehmen musste. Normalerweise war das auch kein Problem … Zu der Zeit muss es aber zu einer Unregelmäßigkeit gekommen sein. Mir war einmal schlecht geworden, und ich habe mich übergeben, ohne an die Konsequenzen in Bezug auf Verhütung zu denken. Meine Beziehung mit Hinnerk war am Ende, und ich stand ziemlich unter Stress. Da war dieser Fall, der mich nach Italien geführt hatte, wo wir uns zufällig wiedergetroffen haben. In Perugia …«

»Genau daran habe ich auch denken müssen, als ich erfahren habe, wann Felix Geburtstag hat«, sagte Marten mit ruhiger Stimme.

Wut regte sich in ihr. Für ihn war es einfach! Marten konnte sich bestimmt nicht einmal vorstellen, wie schwierig es damals gewesen war. Die lange vergessenen Gefühle von Angst, Hilflosigkeit und Schuld kamen wieder hoch. Ihr Leben war auf den Kopf und alles infrage gestellt worden, während in ihrem Körper ein Kind heranwuchs. »Du weißt tatsächlich noch genau, wann diese eine Nacht in Perugia war?«, fragte sie ihn.

Er wich ihrem Blick aus. »Also … in etwa jedenfalls. Ich war insgesamt fünf Monate dort. Als wir uns trafen, ging es schon auf das Ende zu.«

»Du weißt gar nicht, welches Datum es war, oder? Du stellst Fragen und stürzt mich in Zweifel und Ängste, nur auf eine ungefähre Vermutung hin!« Pia hielt erschrocken die Luft an. Sie war selbst überrascht von ihrer heftigen Reaktion. Doch sie hatte recht! Beziehungsweise er hatte kein Recht, die Rolle der heiligen Inquisition an sich zu reißen. Felix war sechseinhalb Jahre alt. Marten fiel reichlich spät ein, sich Gedanken darüber zu machen, welche Folgen seine sorglose Liebesnacht mit einer Kollegin gehabt haben könnte.

»Ich will dich nicht in Zweifel oder Ängste stürzen. Im Gegenteil: Mir liegt sehr viel an dir. Ich möchte, dass es dir gut geht, Pia. Dir und Felix«, sagte er beschwörend. »Aber diese Frage muss doch geklärt werden. Ich will es wissen, wenn es so ist.« Er stockte und griff nach ihrer Hand, doch sie entzog sie ihm.

Marten sah ihr in die Augen. »Das ist wichtig für mich. Wer weiß …«

… ob ich noch einmal die Chance habe, Vater zu werden, beendete Pia in Gedanken den Satz für ihn. Das war jedoch sein Problem. »Für mich ist wichtig, dass es Felix gut geht«, fiel sie ihm sanft, aber nachdrücklich ins Wort.

»Ja. Darum geht es. Und Felix hat ein Recht darauf, zu wissen, wer sein Vater ist.«

»Ich habe damals tatsächlich gezweifelt«, räumte Pia ein. »Rein theoretisch war es möglich, dass du der Vater bist, Marten, und nicht Hinnerk. Das war keine erfreuliche Situation für mich. Du warst übrigens nicht erreichbar, falls du dich daran erinnerst.«

Seine Augen wurden schmal. »Ich bin aus beruflichen Gründen von Perugia aus in die Ukraine geschickt worden, soweit ich weiß.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hatte damals viele wichtige Entscheidungen zu treffen. Als Felix dann geboren war, hatte ich erst mal keine Zeit und Kraft mehr, mir Gedanken über dich und mich zu machen. Ich habe einfach funktioniert und versucht, das alles irgendwie auf die Reihe zu bekommen. Hinnerk hat übrigens von Anfang an mit Verantwortung übernommen. Er war da, obwohl ich ihm gesagt habe, dass Zweifel an seiner Vaterschaft bestehen.«

»Ihr habt das nie abschließend geklärt?«

»Doch.«

Marten starrte ihr in die Augen. Seine Anspannung war nun deutlich spürbar.

»Hinnerk kam eines Tages zu mir und eröffnete mir, er habe einen Vaterschaftstest machen lassen. Nur um sicherzugehen. Ohne mein vorheriges Einverständnis übrigens.« Sie schüttelte leicht den Kopf, als sie daran zurückdachte.

»Und?«

Pia holte tief Luft. »Hinnerk hat mir damals gesagt, dass er Felix’ Vater ist.«

Marten griff nach dem Glas Wein und trank einen kräftigen Schluck, sah dann nachdenklich in Richtung Fenster. Sein Adamsapfel bewegte sich auf und ab. Er schien nach Worten zu suchen. Die Sekunden dehnten sich. Dann wandte Marten sich Pia wieder zu. »Und? Glaubst du ihm?«

Am nächsten Tag machte Inka schon gegen Mittag Feierabend. Als sie den Rechner um dreizehn Uhr herunterfuhr, sah ihr junger Kollege sie mit zusammengezogenen Augenbrauen an. Sie hatte weiß Gott genug Überstunden angesammelt. Was sollte sie im Büro sitzen und Däumchen drehen, wenn in Barnebek in ihrem neuen Haus ein Haufen Arbeit auf sie wartete? Arbeit, die sie für sich und Olaf machen würde – nicht für ihre Chefs.

Auf der Fahrt von Lübeck aufs Land drehte sie die Musik im Radio lauter und sang lauthals The Look
 von Roxette mit. Wie schnell doch die Zeit verging, fiel ihr dabei ein. Der Song war populär gewesen, als Olaf und sie sich gerade kennengelernt hatten. Vielleicht hatten sie sogar mal dazu getanzt? Da war sie ungefähr Mitte zwanzig gewesen.

Sie hatte Olaf auf einer Studentenparty kennengelernt. Inka hatte ihre Freundin Caro mitgenommen, damit die sich einen netten Typen angeln möge, wie sie noch gewitzelt hatte. Nun, den »Typen« hatte sie selbst abbekommen, obwohl ihr nichts ferner gelegen hatte als das. Aber so war es ja meistens im Leben …

Mit jedem Kilometer, den Inka Lübeck mehr hinter sich ließ und sie, wie sie meinte, der Natur näher kam, hob sich ihre Stimmung. Sie überquerte den Elbe-Lübeck-Kanal und passierte bald darauf das Ortsschild von Barnebek. Ihr Haus lag am anderen Ende des verschlafenen Dorfes. Inka fand alles charmant, was sie in dieser Umgebung sah. Das Spritzenhaus der Freiwilligen Feuerwehr, den Dorfteich, das »Dorfmuseum«, die pittoresken Bauernhäuser, das hübsche kleine Café. Und endlich hatte sie ein eigenes Grundstück mit genug Platz, um sich auszuleben. Einen Gartenpavillon und einen Teich wollte sie anlegen, mit Enten darauf, und vielleicht etwas Gemüse ziehen?

Sie parkte in der Zufahrt zu ihrem Haus, genoss es, keine Parkplatzsorgen zu haben, und stieg aus. Als sie um ihren Wagen herumging, um den Bauscheinwerfer aus dem Kofferraum zu holen, blieb ein Mann am Zaun zu ihrem Grundstück stehen.

»Hallo!«, rief er freundlich. »Entschuldigung, aber Sie sind neu hier, oder?«

Irritiert sah Inka zu ihm hinüber. Damit, dass man so schnell Kontakt bekam, hatte nicht einmal sie gerechnet, obwohl sie Olaf von der netten Nachbarschaft und Hilfsbereitschaft auf dem Lande vorgeschwärmt hatte. »Stimmt, wir haben das Haus gerade gekauft. Sind Sie auch aus Barnebek?« Wenn, dann wohnten hier nicht nur alte Leute, wie Olaf vermutet hatte. Der Mann war ein bisschen jünger als sie, vielleicht Anfang fünfzig. Er war groß und schlank, hatte gebräunte Haut, einen Dreitagebart und trug sein welliges Haar zurückgegelt. Mit dem olivbraunen Parka, den Jeans und den derben Stiefeln konnte er sowohl Landwirt als auch Programmierer sein. Heutzutage wusste man nie …

»Ja. Aber zugezogen.« Er verzog spöttisch das Gesicht. »Dann werden wir wohl so etwas wie Nachbarn. Ich bin Thomas. Thomas Zeisig. Ich wohne schräg gegenüber in dem neuen Friesenhaus, zusammen mit meiner Frau Valerie und …« Er deutete nach unten, zu einem Beagle. »Lilli.«

Inka nickte. »Wie schön.«

»Und Sie wollen mal in den alten Kasten hier einziehen?« Er bedachte ihre Neuerwerbung mit einem zweifelnden Blick.

»Erst mal werden wir das Haus natürlich gründlich renovieren. Dann sehen wir weiter. Wir haben noch eine Eigentumswohnung in Lübeck. Dieses Schätzchen ist zunächst als Wochenendhaus geplant.«

»Da haben Sie sich ja was vorgenommen. Es stand ja ewig leer. Das Grundstück zumindest ist ein Traum. Aber ›renovieren‹ ist wohl untertrieben. ›Sanieren‹ trifft es besser. Und dafür war mir der Preis dann doch zu hoch.«

»Ich weiß, was ich tue. Ich bin Bauingenieurin.«

»Na, dann ist das ja ein Kinderspiel für Sie.«

Sie ärgerte sich, dass er so unbekümmert den Finger in die Wunde legte. »Außerdem haben wir Zeit, mein Mann und ich. Uns treibt keiner an.«

Er legte den Kopf schief. »Ich sage es ja nur ungern. Aber Leute, die hier bloß ein Ferienhaus haben, sind in diesem Dorf nicht so gern gesehen.« Er sah sich über die Schulter um. Dann milderte er das Gesagte mit einem Lächeln ab. »Ist nicht meine Meinung. Mir ist das komplett egal. ›Leben und leben lassen‹ ist meine Devise. Ich bin ja auch immer mal wieder für mehrere Monate weg. Meistens in Asien oder Afrika.«

Sie tat ihm nicht den Gefallen nachzufragen, sondern schleppte den Bauscheinwerfer und die Kabeltrommel zum Eingang.

»Kann ich mit anfassen?«, erbot er sich mit den Händen in den Taschen.

»Nein, danke. Das war es schon.« Sie zog den Hausschlüssel hervor.

»Freut mich jedenfalls, dass endlich wieder etwas Leben nach Barnebek kommt. Im Oktober ist es recht trübsinnig hier. Lassen Sie sich das Dorfleben bloß nicht von den anderen miesmachen. Und lassen Sie sich nichts von denen gefallen … Wie heißen Sie übrigens?«

»Sagte ich das nicht? Inka Warburg.«

»Na dann: willkommen! Und viel Vergnügen beim Renovieren.« Er bedachte das Haus mit einem weiteren abschätzigen Blick.

»Blödmann«, murmelte Inka leise und stieß die Haustür auf. Der Geruch nach Feuchtigkeit und Schimmel begrüßte sie.

»Wo bist du so lange gewesen?«

Thomas Zeisig drückte die Haustür etwas härter ins Schloss als unbedingt nötig. Seine Frau Valerie stand in der Diele und sah ihn mit aufgerissenen Augen an. Sie kann nichts dafür, sagte er sich. Und laut: »Ich war nur mit Lilli draußen. Das wolltest du doch, Schatz.«

»Seit wann führst du so lange den Hund aus, wenn es regnet?«

Thomas ging in die Hocke. »Es regnet doch gar nicht.« Er hielt den Beagle mit der einen Hand an der kurzen Leine und griff mit der anderen nach dem rosafarbenen Handtuch, das im Eingangsbereich bereitlag, um die Hündin abzutrocknen. Er bemühte sich, doch das Tier sprang hin und her und versuchte, seine Hand abzulecken. »Lilli, nun halt doch still!«, fuhr er die Hündin an. Dann löste er die Leine vom Halsband und ließ sie laufen.

»Willst du Lilli hier drinnen nicht das Halsband abnehmen?«, fragte sie.

»Nein, jetzt nicht.« Er richtete sich auf. Und schon gar nicht, wenn du es befiehlst, setzte er in Gedanken hinzu. Seine Frau sah immer noch aus wie ein Model mit ihren langen, glänzenden Haaren, der perfekten Figur und der schimmernden Haut. Aber das Leben mit ihr war manchmal die Hölle. »Ich habe nur unsere ganz normale Runde zum Elbe-Lübeck-Kanal gedreht. Und es regnet auch nicht die ganze Zeit, Valerie.«

»Warum hast du so lange dahinten an der Straße gestanden? Mit wem hast du geredet?«

Er seufzte und nahm seine Frau am Arm, führte sie ins Wohnzimmer, wo er sie in eines der weißen Sofas drückte. Er setzte sich auf den Hocker ihr gegenüber. »Wir haben das doch schon mehrmals besprochen. Auch mit deinem Psychiater. Es tut dir nicht gut, wenn du mir hinterherspionierst.«

Sie verzog den Mund. »Ich habe nicht spioniert. Ich habe oben aus dem Fenster geschaut, weil ich wissen wollte, ob ich schon mal den Kaffeeautomaten anstellen soll.« Sie blickte auf ihre schmalen Hände mit den dunkelrot lackierten Fingernägeln. »Du magst es doch, wenn der Kaffee fertig ist, wenn du vom Gassi-Gehen kommst. Dabei habe ich dich zufällig vor dem leer stehenden Haus gesehen. Du hast bestimmt zehn Minuten dort gestanden.«

»Ich war kaum zehn Minuten weg.«

»Ich habe auf die Uhr geschaut. Mit wem hast du da geredet?«

Er nahm ihre Hand, drückte sie sanft. »Mit der neuen Besitzerin des Hauses. Sie kam gerade mit dem Auto an, als ich vorbeiging. Und bevor du fragst: Sie ist verheiratet und nicht sonderlich attraktiv. Ich bin nicht an ihr interessiert.«

Valerie senkte den Blick. »Als hätte dich das jemals von etwas abgehalten.«

Thomas atmete langsam aus. »Das führt doch zu nichts. Können wir das hier und jetzt bitte beenden?«

»Siehst du«, sagte sie und schüttelte die kastanienbraune Mähne. »Du weichst mir schon wieder aus.«





4. Kapitel

Das Blatt der Kreissäge fraß sich durch den Ahornstamm und legte das helle, unberührt aussehende Innere des Stammes frei. Frieder mochte den Anblick, er mochte den Geruch nach frischem Holz und Wald, er mochte sogar den Lärm der Säge. Aus dem Augenwinkel sah er, dass der neue Praktikant in einem Overall, der noch Knickspuren aus der Verpackung hatte, neben ihm aufgetaucht war. Der Junge gestikulierte wild. Frieder beendete seine Arbeit in aller Ruhe und schaltete die Säge ab. Er hob den rechten Gehörschutz ein Stück von seinem gesunden Ohr ab.

»Frieder, du sollst sofort zum Chef kommen«, rief ihm der junge Mann mit rotem Kopf zu. »Da ist eine Frau in seinem Büro.«

Frieder nickte und brummte etwas Unverständliches. Er legte erst mal das Brett zur Seite. Das Wort »sofort« gefiel ihm nicht. Er rechnete schon den ganzen Tag über mit Ärger. Es wäre garantiert das falsche Signal, wenn er gleich lossprang, sobald Michael nach ihm rief.

Zehn Minuten später, beim Überqueren der Freifläche, blickte er prüfend nach rechts. Normalerweise stellte er sein Auto auf dem Kundenparkplatz der Holzhandlung ab. Sein Chef, Michael Moll, hielt die Mitarbeiter dazu an, vorn in der ersten Reihe zu parken, damit der Parkplatz immer belebt aussah, auch wenn keine Kunden da waren. Das steigerte seiner Meinung nach das Interesse der Leute. Heute stand sein Ford jedoch hinter dem Bretter-Häuschen für die Müllcontainer, wo er von der Hauptstraße von Barnebek aus nicht zu sehen war. Wenn die Frau sich nach dem Fahrer seines Wagens erkundigt hatte, nützte ihm dieses Versteckspiel allerdings nichts. Die Leute in Barnebek kannten sein Auto. Trotzdem hielt er es für besser, es in den nächsten Tagen weniger sichtbar abzustellen.

Sein Temperament war mal wieder mit ihm durchgegangen. Er hatte es eilig gehabt. Die Frau hatte, nur mit einer dünnen Bluse und Jeans bekleidet, direkt vor ihm die Straße überquert. Bei ihrem hoppelnden Gang hatten ihre Möpse unter der Bluse gehüpft wie Karnickel. Frieder hatte eine Vollbremsung hinlegen müssen. Er hatte die Scheibe herunterfahren lassen und ihr laut »Zieh bloß keinen BH
 an!« hinterhergebrüllt. Irgendjemand musste ihr ja mal sagen, wie das bei den Kerlen ankam, wenn sie so provozierend herumlief. Im Grunde hatte er sie gewarnt. Im Rückspiegel hatte er gesehen, dass sie ein Handyfoto von seinem Wagen gemacht hatte. Danach war sie in der Bäckerei verschwunden.

Er glaubte nicht, dass man das Nummernschild auf dem Foto erkennen konnte, so schlammig, wie es gerade war. Doch ein Ford Mustang in Race Red, so etwas fuhr eben nicht jeder. Wenn sie später an der Holzhandlung vorbeigefahren wäre und seinen Wagen vorn auf dem Parkplatz stehen gesehen hätte, wäre sie womöglich auf die Idee gekommen, an seinem Arbeitsplatz nach ihm zu suchen. Also hatte er das Auto außer Sichtweite geparkt.

Frieder betrat das Ausstellungsgebäude durch die Hintertür und ging durch den Gang, von dem die Büros der zwei Verkäufer, das der Chefin und das seines Chefs abgingen. Er war froh, dass Michael Moll ihn gerufen hatte und nicht die Chefin! Karen Moll würde bei dieser Geschichte sofort für die Frau Partei ergreifen, egal, was vorgefallen war.

Er konnte allerdings schon verstehen, was sein Chef an Karen fand. Sie war mit ihren schwarzen Haaren und der großen Oberweite einfach ein rassiges Weib. Ganz anders als ihre frustrierte Schwester Ulrike, die stets vom Schlimmsten ausging und an jedem herumnörgelte. Sie hatte auch ein schweres Leben, gar keine Frage. Doch wenn Frieder schon ihr verkniffenes Gesicht sah und die Art, wie sie die Handtasche an ihren Körper presste, war ihm danach, Reißaus zu nehmen. Wie hielt Michael es nur mit dieser Schwägerin aus?

Das war allerdings nicht sein Problem. Seine Probleme waren die Frau, die er vorhin so unüberlegt angemacht hatte, und wie er die nächsten fünf Minuten überstand. Er klopfte an die Tür, öffnete sie und trat sofort ein. Michael Moll saß hinter seinem mit Papieren und Holzmustern übersäten Schreibtisch. Die Luft roch abgestanden, nach Schweiß, Kaffee und den diversen Holzproben.

»Einen Augenblick, Frieder«, sagte er, ohne aufzusehen. Er schrieb winzige Zahlenkolonnen auf ein Blatt Papier, tippte ab und zu etwas in die Rechenmaschine ein, die neben ihm stand, und krauste die Stirn. Die Minuten vergingen.

Frieder spürte Groll in sich aufsteigen. Was sollte das? »Geht es um heute Morgen?«

»Was? Hier war eben eine Frau. Moment noch …«

Bestimmt hatten die beim Bäcker ihn verraten. »Was will sie?«, fragte er.

»Dass du dich bei ihr meldest.« Micha blickte von den Papieren auf, nahm die Brille ab und rieb sich den Nasenrücken. »Was hast du denn? Du bist ja knallrot im Gesicht.«

»Glaubst du der Tante etwa? Ohne mich vorher überhaupt gefragt zu haben?«

»Was soll ich glauben? Wieso bist du so aufgebracht? Kennst du sie?«

»Ich weiß jedenfalls, weshalb sie hier war«, stieß Frieder zwischen zusammengepressten Kiefern hervor.

»Die Geschichte scheint sich in Barnebek ja herumzusprechen wie ein Lauffeuer.« Micha schüttelte amüsiert den Kopf.

Frieder ballte eine Hand zur Faust. »Hat sie gesagt, was sie jetzt vorhat?« Ihm wurde kalt in der Brust. Hatte er mit seinem Scherz etwa gegen die Bewährungsauflagen verstoßen?

»Sie will, dass du bei ihr vorbeikommst.«

»Nicht im Ernst?«

»Na ja, jedenfalls einer von uns.«

»Derjenige, der zufällig einen roten Ford Mustang fährt? Ist die verrückt?« Frieder hatte mit einer Beschwerde gerechnet, vielleicht sogar mit einer Verwarnung seines Chefs. Er war nicht scharf darauf, aber damit konnte er umgehen. Nicht jedoch damit, dass sie ihn zu sich nach Hause zitierte. Das war krank.

»Guck nicht so entgeistert. Ich persönlich halte es ja auch für ziemlich verrückt. Dieses ganze Vorhaben … Aber solange wir daran verdienen.« Er hob die Schultern.

»Verdienen?«

»Sie will einen neuen Fußboden aus Landhausdielen, Pitch Pine oder Eiche für den alten Kasten im Kastanienweg. Sowohl im Erdgeschoss als auch im Obergeschoss. Das werden ungefähr dreihundert Quadratmeter. Sie ist wohl heute vor Ort. Du wirst also dorthin fahren, um alles auszumessen. Am besten überprüfst du bei der Gelegenheit auch gleich, ob wir mit dem alten Holz noch etwas anfangen können.« Sein Chef grinste.

»Sie hat das Haus im Kastanienweg gekauft?«

»Ja. Davon reden wir doch die ganze Zeit.«

»Sie hat sich nicht über mich beschwert? Oder über den Fahrer eines Ford Mustangs?« Frieder verstand nichts mehr.

»Sprechen wir von derselben Dame?«

»Keine Ahnung.«

»Die Frau, von der ich die ganze Zeit spreche, heißt Inka Warburg. Ich habe ihr gesagt, du bist gegen drei vor Ort. Sie erwartet dich.«

Inka musterte den Mann, dessen Kopf beinahe an den Türrahmen reichte und dessen Bauch sich unter einem Flanellhemd und einer Latzhose spannte. »Hallo. Schön, dass Sie da sind, Herr Steinhaus. Ihr Chef hat Sie mir schon angekündigt. Wollen Sie nicht hereinkommen?«

Er stand vor ihr wie ein begossener Pudel. Aus der kaputten Regenrinne ergoss sich ein kleiner Wasserfall auf ihn, doch er rührte sich nicht. Er betrachtete sie ebenfalls. Ihr Anblick schien ihn zu überraschen, beinahe zu erleichtern. Er nickte und trat mit gesenktem Kopf ein.

Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Inka Warburg. Mein Mann und ich haben dieses Haus hier gerade gekauft.«

»Frieder Steinhaus.« Seine Hand war kalt und nass. Hoffentlich vom Regen. Ein Fingernagel an seiner Rechten war so tief eingerissen, dass allein der Anblick Inka Schmerzen verursachte, als er sich Wasser von der Stirn wischte.

»Sie wollen also neue Böden verlegen lassen?« Steinhaus blickte sich um.

»Im Prinzip schon. Doch es ist wohl noch ein bisschen früh dafür.« Sie lachte peinlich berührt, als ihr Blick dem seinen folgte. Überall standen alte Möbel und Unrat herum, darauf lag zentimeterdick Staub. »Erst mal muss natürlich alles leer sein. Aber ich wünsche eine Beratung und einen Kostenvoranschlag.«

»Beratung? Der Chef sagte was von ›ausmessen‹.«

»Na ja, das gehört wohl auch dazu.«

Inka ließ den Handwerker das Aufmaß nehmen, stand währenddessen müßig in der Küche und trank Mineralwasser aus der Flasche. Sie überlegte, ob sie wohl störte, wenn sie ihm bei der Arbeit zusah. Als Bauingenieurin wusste sie, dass es solche und solche Handwerker gab. Manchen durfte man zusehen, anderen nicht; gestört werden wollte aber niemand.

Sie entschied sich dagegen, ihm zu folgen. Stattdessen zog sie ruckelnd die verkanteten Küchenschubladen auf. Die waren voller Küchenutensilien, Krimskrams und Krümel. In einer Schublade lag Besteck, andere waren gefüllt mit Gummibändern, Topflappen, Kugelschreibern, Butterbrotpapier und Rührlöffeln. Sie hatten nicht nur ein Haus aus Stein und Holz erworben, sondern einen kompletten Hausstand dazu, der auf dem Stand der Achtziger zu sein schien. Mit diesem Haus hatten sie auch eine Geschichte dazugekauft, wurde ihr klar. Eine Geschichte, die danach drängte, ans Licht zu kommen?

Von den Vorbesitzern und Mietern wusste sie bisher wenig bis gar nichts. »Hier wohnte eine Zeit lang eine nette Familie«, hatte der Makler gesagt. »Vielleicht ein bisschen chaotisch.« Und sie erkannte mit einem Mal, dass sie mehr wissen musste, wenn sie sich jemals hier heimisch fühlen wollte.

Inka lauschte den Schritten des Handwerkers im Obergeschoss und stellte sich vor, wie er mit seinem Zollstock von Raum zu Raum ging. Als Frieder Steinhaus wieder herunterkam, hatte er zwei Zettel mit groben Skizzen und Maßen dabei. »Das Aufmaß habe ich fertig. Für eine Beratung sollten Sie dann in unsere Ausstellung kommen.«

»Ja, das werde ich tun. Ich bin noch etwas unentschieden, welches Holz das richtige ist.«

»Eiche«, sagte Steinhaus. »Das hält ewig.«

»Das ist aber auch recht teuer.«

»Da sollte man keine halben Sachen machen«, entgegnete er. Sein Blick fiel auf die geöffneten Schubladen und Schränke. »Was haben Sie mit dem ganzen Zeug vor?«, fragte er. »Flohmarkt? Dorfmuseum? Oder eBay?«

»Das meiste wird wohl in einen Container wandern.«

»Passen Sie bloß auf, dass Sie nicht aus Versehen was Wertvolles wegwerfen.«

»Was sollte das sein?«

»Keine Ahnung. Antiquitäten, Bilder, Teppiche … Manchmal staunt man, was Sammler für den letzten Schrott so ausgeben.« Er lehnte sich gegen die Küchenarbeitsplatte und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Leben Sie in Barnebek?«

»Schon immer. Meine ganze Familie. Mein Vater und Großvater haben auf einem Bauernhof gearbeitet.«

»Kannten Sie die Leute, die in diesem Haus gewohnt haben?«

»Oh, das waren so einige. Zuletzt lebte hier ein Mann, der sich wohl für einen Künstler hielt. Ein Schreiberling. Alleinstehend, etwas älter, ein seltsamer Kauz.«

»Was ist mit der Familie, von der der Makler gesprochen hat?«

»Hat er? Ja, da war mal eine Familie, die das Haus gemietet hat, das stimmt. Mehrere Kinder. Aber die wohnten nur kurz hier.«

»Warum haben sich die Besitzer nicht besser um ihr Haus gekümmert?« Der Makler hatte nur etwas von einem Erbschaftsstreit gemurmelt und das Thema schnell wieder fallen gelassen.

»Keine Ahnung. Ursprünglich gehörte das Haus einem Georg Deters. Einziger Sohn vom alten Helmut Deters, der hier mit seiner Frau Marianne gewirtschaftet hat. Ihre Namen stehen über dem Türstock der Scheune. Georg hat den Hof mit seiner Frau Grete übernommen. Aber irgendwann kam das große Höfe-Sterben. In den Achtzigern haben sie aufgegeben und das Land verpachtet. Sie blieben hier im Haus wohnen, und Grete hat dann in Lübeck gearbeitet. Meines Wissens waren sie kinderlos. Zuerst ist sie gestorben. Es ging ganz schnell. Georg ist später nach Kiel in ein Altersheim gegangen. Das Haus hat er dann an verschiedene Leute vermietet. Vor einigen Jahren ist er ebenfalls gestorben. Seine Erben haben sich seitdem darum gestritten.«

»Ja, das wurde uns auch so erzählt«, sagte Inka. »Aber Sie sind ja eine wandelnde Dorfchronik. Hatte jemand von den Leuten, die hier mal gewohnt haben, etwas mit dem Theater zu tun oder mit Film oder Fernsehen?«

»Wieso fragen Sie das?«

»Nur so. Im Keller liegen ein paar Dinge.« Inka Warburg wollte nun mehr erfahren. Im Grundbuch standen nur die Eigentümer. Die Mieter natürlich nicht.

»Warum interessiert Sie das?«, hakte Steinhaus nach.

»Ach, nur so. Die Geschichte eines Hauses ist doch recht interessant.«

»Finden Sie? Ich würde es nur wissen wollen, wenn hier drinnen mal einer gestorben ist. Nachher spukt es noch.« Er grinste, was sein Gesicht mit den schlecht überkronten Zähnen nicht schöner machte.

Das Thema war ihr zu ihrer eigenen Überraschung unangenehm. Natürlich glaubte sie nicht an Geister und Gespenster. Sie hielt sich für einen nüchternen, praktischen Menschen. Es musste die bedrückende Atmosphäre mit all den Relikten aus der Vergangenheit sein, die ihr auf einmal Beklemmungen verursachte. »Ich würde Ihnen ja etwas anbieten, nur leider habe ich nichts da außer zimmerwarmem Mineralwasser«, sagte sie, um die Unterhaltung zu beenden.

Steinhaus stieß sich von der Arbeitsplatte ab und griff nach seinen Notizen. »Wasser ist was für Rindviecher.« Er sah auf seine Uhr. »Ich muss sowieso los. Die Maße habe ich mir aufgeschrieben. Alles Weitere besprechen Sie dann am besten mit dem Chef oder der Chefin.«

Inka nickte und wischte sich die klebrigen Handflächen an der Jeans ab. Sobald man hier drinnen etwas anfasste, war es, als hätte man in Sprühkleber gegriffen.

An der Tür wandte sich der Handwerker noch einmal um und kam etwas näher, als es ihr angenehm war. Er roch nach Schweiß und frisch gesägtem Holz. »Ich glaube, wegen dieses Kastens hier können Sie ganz beruhigt sein«, sagte er in verschwörerischem Tonfall. »In diesem
 Haus ist wahrscheinlich nie etwas Schlimmes geschehen.«

»Hier nicht. Aber woanders?«, fragte Inka alarmiert.

Er rückte ein Stück von ihr ab. »Nun ja. Wo nicht?«

»In Barnebek?«

»Tja, es ist allerdings schon etwas länger her.« Er sah sie abwägend an. »Ich werde dann besser mal gehen.«

»Nun erzählen Sie schon.«

»Es ging damals durch alle Zeitungen. Sogar im Radio und Fernsehen haben sie es gebracht. Der Vermisstenfall von Barnebek.«

»Ich erinnere mich nicht.« Oder doch? War da mal etwas gewesen? Der Name des Ortes hatte sie beim ersten Mal, als sie ihn gelesen hatte, verunsichert, doch sie hatte es beiseitegeschoben.

»Hier ist vor Jahren mal eine junge Frau verschwunden. Sie war die Nichte meines Chefs, deshalb weiß ich es noch so genau.«

»Das ist ja schrecklich. Was ist mit ihr passiert?«

Er sah an ihr vorbei, hinaus auf die leere Straße, und schüttelte den Kopf. »Sie war wie vom Erdboden verschluckt, und sie wurde nie gefunden. Weder tot noch lebendig. Inzwischen sind sich alle sicher, dass sie wohl tot sein muss.« Er musterte Inka mit starrem Blick. »Wahrscheinlich war sie schon Stunden nach ihrem Verschwinden nicht mehr am Leben. Wir haben trotzdem alle wochen- und monatelang nach ihr gesucht.«

»Wann war das?«

»Das alles ist jetzt ungefähr zehn Jahre her. Dabei kommt es mir so vor, als hätte ich Alena neulich noch auf ihrem Fahrrad durch Barnebek fahren sehen. Eine schlimme Sache war das.« Er schüttelte sich wie ein nasser Hund und verließ das Haus.

Inka sah Frieder Steinhaus nach, wie er den Weg entlang zur Straße ging. Er stieg in einen dunkelblauen Lieferwagen mit dem Schriftzug der Holzhandlung auf der Tür. Sie wartete, bis er davongefahren war. Dann schloss sie die Haustür und lehnte sich von innen dagegen. Die Dunkelheit und der säuerliche, staubige Geruch des Hauses senkten sich auf sie herab wie eine schwere Decke. Sie wollte, sie hätte nicht gefragt.

Dann straffte sie die Schultern. Inka Warburg zog ihr Telefon aus der Tasche und rief ihren Mann an. »Olaf. Kommst du bitte sofort nach Barnebek!«
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Nach ihrem Anruf stand Inka mit dem Smartphone in der Hand unschlüssig da. Sie hatte ihren Mann erreicht, als er gerade aus der Zahnarztpraxis kam, wo er einen Termin gehabt hatte. Er klang noch ein bisschen undeutlich, weil eine Seite seines Mundes betäubt worden war. Aber Olaf hatte ihr versichert, dass er sich sofort auf den Weg nach Barnebek machen werde. Offensichtlich war ihm der Anflug von Panik in ihrer Stimme nicht entgangen. Vorausgesetzt, der Verkehr war nicht zu dicht, müsste er in ungefähr zwanzig Minuten hier sein.

Doch was sollte sie bis dahin tun?

Sie sah sich um. Hinter Inka erstreckte sich der schmale Flur, dessen letzte Tür zu dem Raum mit der Treppe führte. Die davon abgehenden Zimmer zu beiden Seiten erschienen ihr nun abweisend, beinahe bedrohlich. Als wäre ihre Anwesenheit hier drinnen unerwünscht. Sie öffnete die Haustür und trat vor das Haus. Es hatte aufgehört zu regnen. Sie konnte gut hier draußen auf Olaf warten. Wer sie vor der Tür unter dem Vordach stehen sah, würde vielleicht denken, dass sie eine Zigarette rauchte.

Warum war ihr die boshafte Ausstrahlung der Räume nicht schon vorher aufgefallen? Weil sie bisher immer nur die Möglichkeiten gesehen hatte, die dieses Haus bot. Sie war hindurchgegangen mit Gedanken wie: Diese Wand könnte man entfernen und so einen schönen Durchblick und einen großen Koch-Ess-Bereich schaffen. Jenes Fenster würden sie zumauern, dort eine Tür in den Garten einbauen. Den Kamin konnten sie wieder aktivieren und weiß streichen …

Das alte Haus war ihr wie ein riesiger Spielplatz erschienen, auf dem sie sich austoben konnten. Eine weiße Leinwand, auf der sich nach Herzenslust etwas Neues erschaffen ließ. Das Bestehende und das Vergangene hatten ihrer Ansicht nach keinerlei Berechtigung mehr gehabt weiterzuexistieren. Es konnte einfach ausradiert werden, mithilfe eines Entrümpelungsunternehmens, eines Abrisshammers und diverser Schuttcontainer, die sie füllen würden. Doch sie hatte nicht bedacht, dass ein altes Haus mehr war als Steine, Mörtel und Bretter. Etwas wohnte darin … Etwas, was frühere Bewohner zurückgelassen hatten und was auf rätselhafte Weise wohl fortbestand.

Das beste Beispiel dafür war der Halbkeller, den der Makler ihnen nicht gezeigt hatte. Entweder weil er ihn nicht kannte oder weil er die Requisiten da unten auch unheimlich gefunden hatte? Jedenfalls stellte die Sammlung keinen Wert dar, der den Kaufanreiz für dieses Haus wesentlich erhöhte.

Da unten schwitzen die alten Mauern Dekadenz und Bosheit geradezu aus, dachte sie und lachte nervös auf. Sie wünschte, sie wäre gestern nicht allein dort hinuntergegangen. Vor allem wünschte sie, dieser Schädel wäre nicht dort. Wie hatte sie ihren Fund nur für skurril und sogar amüsant halten können? Weil Olaf damit eine Theaterszene aufgeführt hatte? Olaf war Englischlehrer und shakespeare-verrückt. Aber sie hätte einen kühlen Kopf bewahren sollen. Wo war ihr Urteilsvermögen geblieben? Sie hätten sofort die Polizei verständigen müssen!

Der Mitarbeiter der Holzhandlung hatte gesagt, dass vor ungefähr zehn Jahren eine junge Frau aus Barnebek verschwunden und niemals wieder aufgetaucht war. Aber das da unten im Keller würde doch wohl kaum ihr Schädel sein? Das ergäbe überhaupt keinen Sinn … Niemand bewahrte so etwas in seinem Keller auf, wenn der Schädel mit einem bekannten Todesfall, vielleicht sogar einem Mord, zusammenhing. Und dieses Ding sah so … sauber aus. Wirklich mehr wie ein Theaterrequisit oder Anschauungsmaterial für den Biologieunterricht als etwas, was sich mal im Inneren eines Menschen befunden hatte.

Inka betrachtete ihr Smartphone. Sie hielt es immer noch umklammert. Kopfschüttelnd ließ sie das Handy in ihre Jackentasche gleiten. Es würde sich alles aufklären, und später würden sie darüber lachen. Sie hatte sich bestimmt nur von der morbiden Atmosphäre des Hauses und den Sprüchen dieses ungehobelten Mannes, der das Aufmaß genommen hatte, ins Bockshorn jagen lassen.

Die Kinder strömten aus dem Haupteingang des Schulgebäudes. Die ersten rannten, danach folgten ein paar, die hüpften oder die Hände vor sich um ein imaginäres Steuer geschlossen hatten und wohl ein fantasiertes Gefährt lenkten. Dann kamen die, die in normalem Tempo gingen, in Gruppen, zu zweit oder allein. Pia sah Felix als einen der Letzten hinausschlendern. Er unterhielt sich mit Raphael, seinem Freund, den er schon aus dem Kindergarten kannte. Felix war, ebenso wie sie, eher zurückhaltend mit neuen Bekanntschaften und beständig in seinen Freundschaften.

Pia musterte ihren Sohn. Seine Haare schimmerten weich, weil das Sonnenlicht auf sie fiel. Sie betrachtete seine Statur, seinen Gang. Er hatte wenig Ähnlichkeit mit Hinnerk. Das war ihr schon öfter aufgefallen. Aber sah er deswegen aus wie sie? Felix’ Haar war früher hellblond gewesen, doch es dunkelte schon nach und hatte jetzt eher ein helles Braun angenommen. Es war deutlich dunkler als ihres, aber nicht so dunkel wie das von Hinnerk.

Felix schien sich zu freuen, als er sie erblickte, und hüpfte vorwärts. Er rief Raphael noch etwas zu und winkte ihm zum Abschied. Dann hatte er sie erreicht.

Direkt vor der Schule sollte sie ihn nicht in den Arm nehmen, hatte er sie angewiesen, das sei peinlich. Deshalb beschränkte Pia sich auf einen freundschaftlichen Knuff. »Hey, wie war es heute in der Schule, Felix?«

»Normal.«

»Normal? Was meinst du damit?«

»Wir haben zwei neue Buchstaben gelernt. Und es gab Schokoladenkuchen zum Nachtisch.« Er klang nicht begeistert.

»Ist doch toll. Oder war der Kuchen nicht so lecker?«

Felix’ Gesicht verdüsterte sich noch mehr. »Weiß nicht.«

»Wieso? Du magst doch Schokoladenkuchen so gern. Hast du keinen Kuchen gegessen?«

»Nö.«

Pia ging vor ihm in die Hocke und sah ihn prüfend an. Er hatte eine gesunde Gesichtsfarbe und klare Augen. Sie waren hellgraublau, mit diesem auffälligen dunkelgrauen Rand um die Iris. Ganz anders als ihre, deren Iris beinahe einfarbig aussah.

Verdammt, was hatte Marten da angestoßen? Sie hasste diese Verunsicherung. Alles war klar gewesen. Nicht einfach, doch zumindest wohlgeordnet und geregelt. Martens Frage hatte ihre Gefühle ins Chaos gestürzt. Das Letzte, was sie wollte, war, dass ihr Sohn etwas davon mitbekam. Ihr prüfender Blick auf ihn hatte sie aber auch beruhigt. Felix sah zum Glück vollkommen gesund aus. Der Grund dafür, dass er auf Schokolade in irgendeiner Form verzichtet hatte, musste woanders liegen. »Willst du mir erzählen, was los war?«

Felix schüttelte den Kopf.

»Bei mir war es heute auch normal«, sagte sie. »Wir haben in letzter Zeit nicht besonders viel zu tun. Ich sitze den ganzen Tag am Schreibtisch und sehe Papiere durch.« Sie richtete sich wieder auf.

»Ja. Bis etwas Schlimmes passiert …«

»So ist es bei der Polizei.« Sie nahm seine Hand, und sie gingen los.

»Aber du nimmst die richtig bösen Leute fest und sperrst sie ein, oder?«

»Ich nehme nur Verdächtige fest. Ob sie schuldig sind und ob sie für länger ins Gefängnis müssen, darüber entscheiden nicht wir von der Polizei, sondern ein Gericht.«

»Und das Gericht macht das, damit diese Leute nichts Böses mehr anstellen können, oder?« Felix krauste die Stirn. »Sind die Bösen auch manchmal böse auf dich?«

Pia war kurz davor, die Frage zu verneinen, damit er sich keine Sorgen machte. Aber sie wollte ehrlich zu ihm sein, sonst konnte er ihr auf lange Sicht nicht vertrauen. »Normalerweise sind die nicht böse auf mich«, sagte sie. »Es ist ja nicht meine Schuld, dass sie mit dem Gesetz in Konflikt gekommen sind. Und das wissen sie auch.«

»Und wenn doch?«

»Wenn die Verbrecher im Gefängnis sind, können sie mir ja nichts tun.«

»Und wenn sie wieder rauskommen?«

»Dann haben sie entweder eingesehen, dass sie etwas falsch gemacht haben, und wollen sich bessern, oder …«

»… sie lassen sich von niemandem etwas sagen. Nicht mal von Frau Brandner«, warf Felix aufgebracht ein.

Frau Brandner war Felix’ Lehrerin. Sie war eine erfahrene Pädagogin und eine resolute Person. Pia traute ihr durchaus zu, auch die schwierigeren Grundschüler in den Griff zu bekommen. »Wen meinst du denn, Felix?«

»Es gibt einen Jungen, der neu in meiner Klasse ist. Er heißt Victor, und er stört andauernd den Unterricht. Außerdem ärgert er in den Pausen die anderen Kinder. Wir haben neulich in der ›Kummerstunde‹ darüber gesprochen, und Frau Brandner hat auch noch mal allein mit Victor geredet und auch mit seinen Eltern. Aber das nützt überhaupt nichts. Es wird immer schlimmer.«

»Das klingt schwierig. Hat er dich auch schon geärgert, Felix?«, hakte Pia vorsichtig nach. Seit drei Wochen war seine Begeisterung für die Schule etwas abgeklungen, und sie fragte sich nun, ob das mit diesem Neuzugang zusammenhing.

»Ja. Manchmal. Und Raffi auch.« Er presste die Lippen zusammen. »Auch heute, in der Pause …«

Sie hatten inzwischen den Hauseingang erreicht. Pia schloss auf, und sie stiegen die Treppe hinauf. »Was ist denn in der Pause passiert?«

»Die haben Ball auf dem Schulhof gespielt. Victor und sein älterer Bruder und noch einer von den Größeren, den ich nicht kenne. Ich stand mit Raffi und Lisa an der Schaukel, und wir haben Fußball-Karten getauscht. Und dann hat Victor den Ball mit voller Absicht gegen meinen Kopf geworfen, und die anderen Kinder haben gelacht!«

»Was? Raffi und Lisa auch?«

»Nein, die nicht. Aber alle anderen.«

»Hat es doll wehgetan, Felix?« Pia nahm ihn mit in die Küche, hob ihn hoch und setzte ihn auf die Küchenarbeitsplatte, wo sie ihn im Licht, das durch die Balkontür hereinfiel, mustern konnte.

»Ach, lass das, Mama«, wehrte er ab, als sie seinen Kopf begutachtete und nach Beulen absuchte. »Das hat gar nicht so wehgetan, doch der Ball war ganz matschig. Und als ich mir nach dem Mittagessen ein Stück Schokoladenkuchen holen wollte, hat die Frau an der Essensausgabe gesagt, ich bekomme keinen Kuchen, weil ich schon welchen hatte!«

»Aber das stimmte nicht?«

»Nein!« Felix’ Augen füllten sich mit Tränen. »Überhaupt gar nicht.«

»Wieso dachte sie denn, dass du schon Schokoladenkuchen gegessen hast?«

»Weil ich noch Matsch von dem blöden Ball im Gesicht hatte.«

»Das war wirklich Pech, Felix. Konntest du ihr das nicht erklären?« Pia nahm ihren Sohn in den Arm.

»Doch.« Er schniefte. »Aber ich wusste es zuerst nicht. Und es war so voll. Die anderen haben mich weitergeschoben. Und als ich später noch mal zu ihr hingegangen bin und es ihr erzählt habe, da war der Kuchen schon alle.«

»Oh, Mist! Das tut mir leid. Wir könnten zum Ausgleich am Wochenende zusammen einen Schokoladenkuchen backen. Was hältst du davon?«

»Ach Mama.« Er sah sie mitleidig an und tippte ihr auf die Nase. »Das kannst du allein viel besser. Bin ich da nicht sowieso bei Papa?«

»Nein, das Wochenende darauf.« Pia musste lachen, doch dann blieb ihr das Lachen im Halse stecken. Felix’ Welt bestand aus seinem Leben mit ihr und den regelmäßig alle vierzehn Tage stattfindenden Papa-Wochenenden. Es schien ihm alles in allem gut zu gefallen. Bei Hinnerk hatte er eine männliche Bezugsperson und noch dazu Mascha. Er mochte seine kleine Halbschwester Rieke sehr. Diese zweite Familie bedeutete Felix viel. Das Letzte, was Pia wollte, war, dass seine überschaubare heile Welt aus den Fugen geriet.
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»Also Schatz, was ist los?« Olaf löste sich aus der Umarmung seiner Frau und hielt sie ein Stück weg, um ihr ins Gesicht schauen zu können. »So schlimm? Du zitterst ja.«

»Mir ist nur kalt geworden.« Inka rieb sich die Oberarme. Wie labil das Gleichgewicht in einer Partnerschaft doch war! Normalerweise war sie diejenige, die forsch und zuversichtlich vorausging. Aber kaum fühlte sie sich schwach oder war verunsichert, dann wuchs ihr Mann über sich hinaus und schwang sich zu ihrem Retter auf. »Wenn man hier länger herumsteht, ist das ja auch kein Wunder.«

»Ich bin gekommen, so schnell es ging. Was ist los?«

»Es war eben jemand von der Holzhandlung hier und hat die Böden vermessen. Der Mann stammt aus Barnebek. Er heißt Frieder Steinhaus. Ich habe ihn hinterher ein bisschen über dieses Haus und den Ort ausgefragt. Ob er die Leute kennt, die hier früher gewohnt haben. Besonders die letzten Mieter. Ob von denen jemand beim Theater war.«

»Das ist doch eigentlich gar keine Frage, bei der Sammlung da unten.«

»Dieser Steinhaus wusste zumindest nichts davon.«

»Weiß der alles?«

»Die Idee mit dem Theater erklärt vielleicht die üblichen Requisiten da unten, doch nicht zwangsläufig einen ziemlich echt aussehenden Totenschädel«, sagte Inka.

»Ach, deswegen bist du so aufgebracht. Hast du dem Mann etwa von unserem Fund erzählt?«

»Nein. Natürlich nicht.« Sie sah ihn verunsichert an. »Ich glaube, wir haben da einen Fehler gemacht, Olaf. Wir hätten gleich die Polizei verständigen müssen.«

Kriminalhauptkommissar Heinz Broders saß neben seiner Kollegin auf dem Beifahrersitz und zog ein klebriges Franzbrötchen aus einer Bäckertüte.

Pia runzelte die Stirn. »Muss das hier drinnen sein?«

»Es ist das Erste, was ich heute zu mir nehme«, verteidigte er sich. »Ich soll jetzt nämlich intervallfasten!«

»Was ist das denn? Ein süßes Franzbrötchen sieht mir nicht gerade nach einer Fastenspeise aus.«

»Beim Intervallfasten ist alles erlaubt. Ich darf nur sechzehn Stunden lang nichts essen.«

»Und dann jetzt diese Kalorienbombe?«

»Phh.« Er biss hinein, die Krümel rieselten. Dann seufzte er tief.

»Was hast du?«, fragte Pia, ohne den Blick von der Straße abzuwenden.

»Nichts, Engelchen. Nichts, an dem du etwas ändern könntest. Aber siehst du nicht, was ich sehe?«

»Ich sehe nur Schleswig-Holstein im Nieselregen. Linker Hand befindet sich vermutlich der Elbe-Lübeck-Kanal, weil wir ihn eben in Krummesse überquert haben.«

Broders blickte aus dem Fenster. »Meinst du, wir bewegen uns noch sehr viel weiter fort von der Zivilisation?«

»Ja. Wir sind gerade mal fünf Kilometer von Lübeck entfernt. Ich kenne die Gegend zufällig von ein paar Fahrradtouren her. Im Sommer ist es ausgesprochen hübsch hier.«

»Ich sehe rundherum nichts, das sich anzuschauen lohnt.« Broders stopfte sich den letzten Bissen des Franzbrötchens in den Mund. Sie fuhren durch dunkle Wäldchen und an trist daliegenden Feldern und Wiesen vorbei. Kopfweiden säumten die Gräben, in denen hoch das Wasser stand. Etliche Weiden und Äcker waren überflutet. Die Wasserflächen spiegelten den grauen Himmel, in den die Bäume ihre Zweige reckten. Außer ein paar Krähen in den Baumwipfeln war kein Lebewesen zu sehen. Der Charme des Oktobers in Schleswig-Holstein …

»Ein bisschen mehr Enthusiasmus bitte. Wir haben vielleicht einen neuen Fall!« Pia war gespannt und fühlte sich hellwach, wie beinahe immer, wenn das K1, landläufig die »Mordkommission« genannt, auf den Plan gerufen wurde.

»Glaubst du denn, dass der gefundene Schädel dort kein Theaterrequisit ist?«, fragte Broders. »Ich dachte, wir erhaschen einen Hauch von Theaterluft in unserem muffigen Behördendasein … Das ist alles so deprimierend.« Er wischte sich mit einem Stofftaschentuch über den Mund. »Hast du Gummistiefel dabei?«

»Nein. Der Schädel ist doch in einem Haus gefunden worden, oder etwa nicht?«

»Ja, aber zu einem Haus muss man in dieser ländlichen Gegend ja auch erst mal hinkommen …«

Pia konzentrierte sich auf die schmale, s-förmig verlaufende Landstraße. Käme ihnen ein größerer Traktor oder Ähnliches entgegen, würde sie eine Vollbremsung hinlegen müssen. Zum Ausweichen war es zu eng, und wenn man hier von der Fahrbahn abkam, landete man entweder in einem Graben oder an einem Baum.

Endlich erreichten sie den Ort Barnebek. Direkt hinter dem Ortseingangsschild lag ein asphaltierter Parkplatz, der von mehreren flachen Gebäuden eingerahmt wurde. Die mit grau gestrichenem Wellblech verkleideten Wände waren mit knallblauen Schriftzügen bemalt: Holz nach Maß – Michael Moll
 . Die Sägemühle und Holzhandlung Moll waren bis nach Lübeck hinein bekannt, doch Pia war noch nie dort gewesen.

»Hier hat sich wenig verändert«, sagte Broders.

»Erinnerst du dich gut an den alten Vermisstenfall?«, fragte Pia. Der Fundort des menschlichen Schädels hatte im Kommissariat für Alarmstimmung gesorgt.

»Es geht. Ich denke ungern daran.«

Pia warf Broders einen kurzen Blick zu. »Vielleicht bekommst du ja die Gelegenheit, ihn endlich abzuschließen …«

Sie fuhren an einer Reihe roter Ein- und Zweifamilienhäuser vorbei, schätzungsweise aus den Sechzigern, mit Satteldächern und kleinen Anbauten. Hin und wieder wurde die gleichförmige Reihung von einem Fachwerk- oder Backsteinbauernhaus oder einem neueren Haus unterbrochen. Vor einer Bäckerei mit angeschlossenem Café, hinter deren Schaufenster ein paar Leute an Tischen saßen, parkten drei Autos. Das Spritzenhaus und ein Häuschen mit dem Schild Dorfmuseum
 im Fenster befanden sich gegenüber.

Pia bog in eine Seitenstraße ab und hielt am Straßenrand an. »Hier ist es«, sagte sie. Das Haus, das sie suchten, war ein altes Bauernhaus, dessen Traufe parallel zur Straße lag.

Broders seufzte tief. »Hab ich es doch geahnt.«

»Was denn?«

»Mein Leben geht den Bach runter. Guck dir nur diese heruntergekommene Hütte an.«

»Du sollst ja nicht dort einziehen.« Pia löste den Gurt. »Außerdem kann man was draus machen. Mit etwas Kleingeld …« Sie stieg aus. Wie viel von Broders’ Gejammer war eigentlich echt, und wie viel war Show? An ihm war manchmal tatsächlich ein Schauspieler verloren gegangen. Wahrscheinlich langweilte er sich. Sie hatten schon seit ein paar Wochen keinen spannenden neuen Fall mehr gehabt.

Auf dem Weg ins Haus traf Pia auf einen ihrer Kollegen vom K6, der Kriminaltechnik, der eine Box mit Utensilien für die Spurensicherung hineintrug. Der Eingangsbereich war derart mit Kleinmöbeln und Kisten vollgestellt, dass der Kollege Schelling Mühe hatte, daran vorbeizukommen.

»Da seid ihr ja«, sagte er über die Schulter hinweg. »Komm einfach rein, Pia. Die Leute, denen das Haus gehört, sind da vorn in der Küche – oder wie auch immer man es bezeichnen will.«

Pia wartete nicht darauf, dass ihr launischer Teamkollege zu ihr aufschloss, sondern ging den Flur hinunter und drückte die Tür, auf die der Kriminaltechniker gewiesen hatte, nach kurzem Anklopfen auf.

Ein Paar von Anfang sechzig stand am Fenster. Sie wandten sich gleichzeitig zu Pia um.

»Hallo, mein Name ist Pia Korittki, Kriminalpolizei. Ich bin hier wegen des Schädels, den Sie gefunden haben.«

»Oh ja. Gut, dass Sie da sind!« Die Frau kam Pia entgegen. Sie war von kleiner, drahtiger Gestalt. »Ich bin Inka Warburg. Und das ist mein Mann Olaf Warburg. Hoffentlich haben wir Sie nicht umsonst hergerufen. Ich weiß gar nicht, was ich denken soll. Ich bin immer noch ganz aufgeregt.«

»Das ist verständlich«, sagte Pia. »Man findet ja nicht alle Tage einen menschlichen Schädel im eigenen Haus.«

Broders steckte den Kopf zur Tür herein. »Ach, da bist du, Pia. Das ist hier drinnen ja der Hor… Oh, guten Tag!«

Pia stellte die Warburgs und ihren Kollegen einander vor.

»Bitte denken Sie nicht, wir seien für das Chaos hier verantwortlich«, erklärte Inka Warburg eilig. »Wir haben das Haus gerade erst in diesem Zustand gekauft.«

»Es stand wohl vor dem Kauf länger leer?«, fragte Pia.

»Ungefähr neun Jahre. Es muss dringend entrümpelt werden. Danach werden wir es nach und nach komplett sanieren, mit viel Eigenarbeit.«

»Interessantes Projekt«, sagte Pia.

Broders blickte sie entsetzt an, enthielt sich aber eines Kommentars. Wahrscheinlich würde er es vorziehen, mit Brandbeschleuniger und einem Streichholz zu »sanieren«, alternativ zu einer Abrissbirne.

»Was geschieht denn nun?«, meldete sich Olaf Warburg nach einem dezenten Räuspern zu Wort. »Musste dieser ganze Aufwand denn sein?«

»Sie meinen die Spurensicherung? Das ist eine Vorsichtsmaßnahme. Die fahren lieber einmal umsonst raus, als dass sie zu spät zu einem Tatort oder Fundort gerufen werden, nachdem alle Welt dort durchgetrampelt ist.«

»Die Tatsache, dass es mal einen ungeklärten Vermisstenfall im Ort gab, hat wohl den Ausschlag für das Großaufgebot gegeben«, ergänzte Broders.

Inka nickte. »Genau das hat mich auch stutzig gemacht.«

»Sie wissen davon?«, hakte Pia nach.

»Ich habe davon gehört.«

»Okay. Und nun?«, fragte ihr Mann.

»Der Schädel wird in der Rechtsmedizin untersucht, um festzustellen, ob er echt ist, und auch, wie alt er ist. Wenn er echt sein sollte, der Tod aber beispielsweise vor über hundert Jahren eingetreten ist, bleibt für die Polizei nicht viel zu tun. Anderenfalls ist der Fundort einer unserer ersten Anhaltspunkte für eine Ermittlung.«

»Kann man überhaupt noch feststellen, wem der Schädel einmal gehört hat? Und auch die Todesursache?«

Warburg blickte Pia fragend an.

»Das ist durchaus möglich. Es hängt von verschiedenen Faktoren ab.«

»Wir dachten zuerst, das Ding sei aus Kunststoff. Wegen all der anderen Sachen da unten.«

»Ich würde mir den Fundort später gern selbst noch anschauen«, sagte Pia. »Aber vorerst lassen wir die Spurensicherung ihre Arbeit tun. Derweil können wir schon einmal miteinander reden.«

Broders ließ den Blick über das Gerümpel schweifen. Er trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich denke, wir unterhalten uns besser anderswo.«

»Leider sehen hier alle Räume so aus.«

Es gab in Barnebek kein Polizeirevier, in das sie ausweichen konnten.

»Wie wäre es in dem Café in der Bäckerei, an dem wir eben vorbeigefahren sind?«, schlug Broders vor. Wahrscheinlich brauchte er nach dem zuckersüßen Brötchen jetzt dringend einen Kaffee.

Pia hatte Bedenken gehabt, ob ein voll besetztes Café der richtige Ort für eine Befragung war. Doch als sie eintraten, war nur noch ein Tisch am Eingang von zwei jungen Männern in Arbeitskleidung belegt. Pia steuerte auf einen Platz in der Ecke zu.

Nachdem sie drei Becher Kaffee und einen grünen Tee für Olaf Warburg bestellt hatten, zog Pia ihr Notizbuch hervor. Das war stets das Signal für die zu befragenden Personen, dass es »ernst« wurde. Zunächst ließ sie sich schildern, wie Inka Warburg den Schädel gefunden hatte.

Frau Warburg tauschte einen Blick mit ihrem Mann. Sie berichtete, wie sie am Vorabend den Raum unter der Treppe entdeckt hatte und bald darauf auch den Schädel, der zwischen den anderen »Requisiten«, wie sie vermutete, gestanden hatte.

Olaf Warburg erzählte, dass er den Schädel in die Hand genommen und damit noch herumgealbert hatte. »Wie schon gesagt: Wir haben uns nichts dabei gedacht. Ich bin wirklich davon ausgegangen, es sei ein Theaterrequisit.«

Seine Frau nickte.

»Gut, dass Sie uns heute doch noch verständigt haben. Wie genau ist es zu dem Sinneswandel gekommen?«

Inka Warburg berichtete von dem Mitarbeiter der Holzhandlung Moll. »Er hat erwähnt, dass es in Barnebek vor Jahren mal diesen Vermisstenfall gegeben hat, der nie aufgeklärt wurde.« Ihre Stimme klang belegt. »Da war mir auf einmal nicht mehr wohl bei dem Gedanken an den Schädel. Ich habe sofort meinen Mann angerufen, der dann auch gleich zu mir gekommen ist. Den Rest wissen Sie.«

»Haben Sie dem Mitarbeiter der Holzhandlung von Ihrem Fund erzählt?«, erkundigte Pia sich. »Und wie hieß er?«

»Nein, das habe ich nicht. Er heißt Steinhaus, mit Vornamen Friedrich, nein, Frieder.« Inka Warburg gab die Unterhaltung mit dem Mann aus dem Gedächtnis wieder. »Stimmt es denn, was er gesagt hat?«, fragte sie, als sie geendet hatte.

»Ich erinnere mich an den Fall.« Broders kratzte sich am Kopf. »Es war eine schlimme Sache damals. Ich hatte auch damit zu tun.«

»Ich war zwar nicht dabei, doch ich habe davon gehört«, sagte Pia. Eine junge Frau, die spurlos verschwand – das ging natürlich durch die Presse. Und für die beteiligten Beamten blieb nach so einem ungelösten Fall etwas zurück. Es war wie ein Splitter oder Dorn im Fleisch, an den man bei der geringsten Berührung erinnert wurde. Eine Wunde, die nicht heilen konnte. Es schien Pia jedoch einigermaßen unwahrscheinlich, dass der gefundene Schädel etwas damit zu tun hatte. In Barnebek war damals sicherlich jeder Quadratzentimeter mehrfach abgesucht worden. »Wer hat eigentlich zuletzt in dem Haus gewohnt?«, hakte sie mit gezücktem Stift nach. »Und wann?«

»Das fragen Sie am besten den Makler«, antwortete Olaf Warburg. »Es war zwar ein paar Mal vermietet, stand aber in den letzten Jahren leer. Wir wissen kaum etwas darüber.«

»Der Mann aus der Holzhandlung war da etwas besser informiert als ich«, ergänzte Inka. »Zur Not wenden Sie sich an den.«

»Ja, das werden wir bestimmt tun.« Pia ließ sich auch den Namen des Maklers und dessen Telefonnummer geben. »Noch eine Frage …«, sagte sie, nachdem sie ausgetrunken hatte. »Wissen Sie, ob sich in der Zeit, als es unbewohnt war, Leute unbefugt Zutritt verschafft haben?«

»Wie sollen wir das wissen?«

»Nun, es könnten Fenster oder Türen aufgebrochen worden sein. Manchmal lassen Eindringlinge leere Flaschen oder anderes liegen. Sind die Sachen im Haus offensichtlich durchwühlt worden? Gibt es Spuren von Vandalismus? Hat mal jemand dort gehaust?«, zählte Pia die Möglichkeiten auf.

Inka und Olaf Warburg sahen einander an.

»Spuren von Hausbesetzern oder einem Landstreicher haben wir nicht gesehen«, antwortete er. »Es macht nicht den Eindruck, als hätte mal jemand illegal da gewohnt. Aber wir hatten den Eindruck, dass neugierige Jugendliche oder so im Haus gewesen sein könnten.«

»Weshalb?«

»Es gibt Schmierereien aus einer Sprühdose auf den Tapeten. In einem der oberen Räume hat jemand geschrieben: Mutter ist böse
 .«

»Haben Sie solche Spuren auch in dem Kellerraum bemerkt, in dem Sie den Schädel gefunden haben?«

Inka Warburg schüttelte den Kopf. »Nein. Obwohl er wohl ein Paradies für Liebhaber von Lost Places
 wäre. Den Raum da unten habe ich gestern erst zufällig entdeckt. Anscheinend kannte ihn nicht einmal der Makler. Oder er wollte ihn uns nicht zeigen. Er hat ihn jedenfalls bei unseren Besichtigungen ausgelassen. Aber das kann auch andere Gründe gehabt haben …«

»Welche Gründe?«

Inka hob die Schultern. »Der Raum mit all den Sachen ist irgendwie verstörend.«

Broders sah Pia stirnrunzelnd an. Wahrscheinlich fand er schon das verstörend, was er bisher von dem Haus gesehen hatte.

»Beschreiben Sie mir bitte, wo sich der Kellerraum befindet, in dem Sie den Schädel gefunden haben.« Pia wollte den Raum nun unbedingt selbst in Augenschein nehmen.

Inka Warburg schilderte es ihr.

»Können Sie das Gefühl begründen, das Sie dort unten haben?«, fragte Pia, während sie in ihr Notizbuch schrieb.

»Mir war einfach unheimlich zumute«, sagte Inka leise. »Die Sammlung wirkt so makaber. Nicht nur wegen des Totenschädels.«





7. Kapitel

»Hoffen wir mal, dass das alles falscher Alarm war«, sagte Olaf Warburg beim Abschied. Seine Frau und er hatten es nun anscheinend eilig, zurück nach Lübeck zu kommen, wo sie die Neuigkeiten über das weitere Vorgehen der Polizei abwarten wollten. Sie gaben Broders einen Hausschlüssel.

Pia wich einer direkten Antwort aus. »Warten wir es einfach ab. Wir melden uns bei Ihnen, sobald wir mehr wissen.« Sie wünschte niemandem etwas Schlechtes. Auch nicht den leicht überfordert wirkenden Warburgs. Doch es war ihr Beruf und ihre Berufung, Verbrechen aufzuklären, nicht, Theaterrequisiten hinterherzujagen. Und wenn es in Barnebek einen ungelösten Vermisstenfall gab, konnte der Fund im Haus der Warburgs ein neuer Ansatzpunkt und Anlass sein, die Ermittlungen wieder aufzunehmen. Es bestand die Hoffnung, einen bisher ungelösten Fall aufzuklären, den Angehörigen Gewissheit zu verschaffen und möglicherweise einen Täter seiner gerechten Strafe zuzuführen.

Als das Paar das Café verlassen hatte, rief Pia ihren Kollegen von der Spurensicherung an. Schelling informierte sie darüber, dass in dem Raum alles dokumentiert und gesichert sei und der Schädel sich bereits im Institut für Rechtsmedizin befinde. Sie packten gerade ihre Sachen zusammen. Wenn Broders und sie nichts Besseres vorhätten, könnten sie jetzt auch noch einen Blick auf den Fundort werfen.

»Broders kann es kaum erwarten, dort hinunterzusteigen.« Pia warf ihrem Kollegen einen Seitenblick zu. »Und ich natürlich auch«, ergänzte sie.

Broders, dessen Aufmerksamkeit zwischenzeitlich der Auslage der Bäckerei gegolten hatte, schüttelte vehement den Kopf und fuhr sich mit der flachen Hand über die Kehle, als er die Bedeutung von Pias Worten erfasste.

»Na, komm schon. Du willst es doch auch«, sagte sie mit einem verführerischen Unterton in der Stimme. Sie zwinkerte Broders zu und zog den widerstrebenden Kollegen aus der Bäckerei. Die Verkäuferin starrte ihnen mit offenem Mund nach. Von der Straße aus sah Pia durch das Ladenfenster, wie sie mit in die Hüften gestützten Händen hinter dem Tresen stand und den Kopf schüttelte.

»Den guten Ruf der Polizei hast du gerade demontiert«, kommentierte Broders ihren Abgang.

»Ich konnte einfach nicht widerstehen.«

»Wenn das hier mit dem alten Vermisstenfall zusammenhängt, sind wir auf jede Hilfe und jeden noch so winzigen Erinnerungsfetzen der Leute in diesem Dorf angewiesen.«

»Erzählst du mir von dem alten Fall?«

»Ja, mach ich noch.« Er blickte sie auf einmal sehr ernst an. »Es war ein Misserfolg auf ganzer Linie und nicht erfreulich.«

Während Pia noch darüber nachdachte, dass ja wohl kein ungelöstes Kapitaldelikt je erfreulich gewesen war, erreichten sie das Haus der Warburgs.

Sie traten ein und schlängelten sich durch das Labyrinth aus kaputten Möbeln, Kartons und Säcken voller Unrat. Der Beschreibung der Warburgs folgend, gelangten sie in einen Raum mit einer Tür, hinter der fünf Holzstufen hinauf in ein weiteres Zimmer führten. Schelling ordnete gerade noch seine Werkzeuge in eine Kiste ein.

Broders deutete mit dem Kopf in Richtung der schmalen Stiege, die in einem erdigen Mittelbraun angestrichen war. »Es war doch von einem Kellerraum die Rede«, sagte er zweifelnd.

Pia bückte sich und hob die unterste Stufe und damit die gesamte Holztreppe an, sodass darunter eine Steintreppe zum Vorschein kam, die etwa eineinhalb Meter in die Tiefe führte. »Hast du eben nicht zugehört?«

»Okay, jetzt verstehe ich, warum der Makler diesen Raum nicht unbedingt kennen musste«, sagte Broders statt einer Antwort.

Kälte und ein modriger Geruch stiegen von unten hoch. Broders verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Dann sah er Pia an und bewegte die Hand in einer galanten, einladenden Geste: »Nach Ihnen, meine Liebe.«

Pia und Broders zogen zunächst Overalls und Überschuhe an und streiften sich Handschuhe über. Dann stiegen sie hinunter in den Kellerraum. Broders, der sich direkt hinter Pia die Treppe hinuntergetastet hatte, stieß einen Pfiff aus, als er der Sammlung ansichtig wurde.

Sie mussten den Kopf einziehen und konnten kaum einen Schritt tun, ohne irgendwo gegenzustoßen. Überall türmten sich Sachen. Pia schaltete die Taschenlampe ein, die sie aus ihrem Wagen mitgenommen hatte. Schelling und sein Kollege hatten ihr Beleuchtungsequipment bereits wieder abgebaut und im Transporter verstaut.

Der gebündelte Lichtstrahl traf auf eine alte Kinderwiege, ein Nierentischchen und eine Guillotine mit einem Fallbeil aus grau angestrichenem Sperrholz. Als die Glasaugen eines ausgestopften Fuchses neben Pia aufleuchteten, zuckte sie zusammen.

»Der beißt nicht mehr«, murmelte Broders direkt hinter ihr. »Mein Gott, was für ein Dreck!«

»Wo befand sich der Schädel?«, fragte Pia nach oben, nachdem sie sich eine Weile umgesehen hatte.

Der Kollege vom K6 kam die paar Schritte die Treppe hinunter hinter ihnen her und beugte sich dann zu ihnen. Mehr Platz als für zwei Personen war in dem Raum auch nicht vorhanden. »Hinten in der Ecke, auf dem Sims, neben der chinesischen Vase«, sagte er.

»Sieht also ganz danach aus, als handelte es sich ebenfalls um ein Theaterrequisit«, bemerkte Broders.

»Oder nach einem besonders guten Versteck …«, entgegnete Pia.

»Nun ja. Bedingt gut. Es sei denn, der Schädel sollte demnächst gefunden werden. Denn genau das ist ja nach dem Verkauf des Hauses auch beinahe sofort geschehen.«

»Seid ihr hier sonst noch auf etwas Interessantes gestoßen?«, fragte Pia.

»Nein, auf nichts. Wir haben nach Fasern, Fuß- und Fingerspuren gesucht. Ohne viel Hoffnung, etwas Brauchbares zu entdecken, muss ich dazusagen. Der Raum wird gleich versiegelt, und wir sehen weiter, wenn wir wissen, womit wir es bei dem Schädel zu tun haben.«

»Klingt nach einem Plan«, kommentierte Broders.

Schelling verschwand wieder nach oben.

Broders schaute sich nun doch interessiert um. »Sieh mal, Pia, dieser Pferdekopf aus Pappmaché. Ich habe mal bei einer Schulaufführung mitgemacht, bei der ich mit so einem Ding das Pferd gespielt habe.«

»In was für einem Stück?«


»Dornröschen.«


Pia grinste.

»Immerhin war es eine tragende Rolle. Ich war das Hinterteil des Pferdes, befand mich unter einer staubigen Decke und musste den Prinzen tragen.«

»Man bekommt nicht immer die Rolle, die man sich wünscht. Felix sollte bei einem Krippenspiel mal spontan den Hirten in einem braunen, kratzigen Umhang und mit Dreck an der Wange spielen, obwohl er unbedingt eine makellos weiße Schneeflocke sein wollte.« Sie lächelte bei der Erinnerung daran und hob einen verzierten Kelch hoch, um ihn genauer zu betrachten. »Lars hat ihn dazu überredet, doch mitzuspielen.« Sie stockte auf einmal. Es fiel ihr immer noch schwer, über ihren verstorbenen Freund zu sprechen. Broders wartete ab, bis sie sich wieder gefasst hatte. »Lars hat Felix erzählt, dass er bei einer Weihnachtsaufführung in seinem Kindergarten mal den ›dicken fetten Pfannekuchen‹ spielen musste … Das hat Felix dann überzeugt, dass für die Kunst Opfer gebracht werden müssen.«

»Der Pfannekuchen ist gegen den Gaul mit dem dicken, pupsenden Prinzen auf dem Buckel aber eine Traumrolle.« Broders warf Pia einen verständnisvollen Blick zu. »Komm, lass uns Schluss machen für heute. Hier unten können wir nichts mehr ausrichten.«

»Kommst du zum Essen, Schatz?«, rief Valerie.

»Einen Augenblick noch.«

»Thomas! Du stehst schon seit einer halben Stunde am Fenster. Findest du nicht auch, dass es jetzt mal gut ist?«

Thomas Zeisig drehte sich widerstrebend zu seiner Frau um. Ihr langes Haar war zusammengebunden. Sie hatte sich die rosa Schürze mit den weißen Punkten vorgebunden, damit ihre Chiffonbluse und der enge Rock keine Fettspritzer abbekamen. Eigentlich liebte er es, wenn Valerie so aussah. Der Zopf und die von Kochdunst und Eifer geröteten Wangen ließen sie jünger und unbekümmerter wirken. Sie trug einen würzigen Geruch nach Knoblauch und Fleisch ins Schlafzimmer. Eine leichte Übelkeit stieg unerwartet in ihm auf. So ähnlich musste es Ulrike während ihrer Schwangerschaft ergangen sein. In den ersten Wochen hatte sie bei dem geringsten Geruch nach Essen spucken müssen …

Er konnte jetzt nicht an Fleisch denken. »Ich komme sofort, Schatz. Fang schon mal an, bevor es kalt wird.«

Seine Frau presste ärgerlich die Lippen zusammen. Als sie die Schlafzimmertür hinter sich zuschlug, hatte er schon wieder das Fernglas vor den Augen. Der Kleinbus der Polizei stand immer noch da, der zivile Wagen der Bullen parkte erneut in der Zufahrt des Hauses schräg gegenüber. Vorhin, als die Warburgs und die Polizisten in Zivil fortgefahren waren, war kurz darauf ein anderer Wagen vorgefahren und hatte etwas in einer Metallbox dort abgeholt. Thomas konnte sich keinen Reim darauf machen, aber es war seltsam und fühlte sich auf eine schräge Art und Weise sogar bedrohlich an.

Die Warburgs waren nicht noch einmal aufgetaucht. Dafür waren die beiden Bullen, ein Mann und eine Frau, vor zehn Minuten wieder ins Haus gegangen. Doch seitdem war nichts mehr passiert, was er von außen hätte sehen können. Es war ihm nur gelungen, einen flüchtigen Blick auf sie zu werfen, und er wollte sie gern noch mal genauer betrachten. Aus ihren Mienen und ihrem Habitus könnte er womöglich schließen, was dadrinnen los war … Oder sollte er sich den Hund schnappen und noch einmal am Haus entlanggehen? Ganz unauffällig … Nein, die Uhr tickte. Jede Minute, die er Valerie allein mit den »Lammfilets Toskana« am Esstisch sitzen ließ, heizte ihre Wut an … und ihre irrationale Angst.

Was erwartete er eigentlich? Dass sie Alena dort drinnen fanden? Die Leiche seiner geliebten verschwundenen Tochter? Mal abgesehen davon, dass er das Haus nie sonderlich gemocht und alle seine Bewohner unangenehm gefunden hatte, war der Gedanke geradezu absurd. Nach Alenas Verschwinden war in Barnebek jeder Stein umgedreht worden. Was immer dort drüben los war, hatte wahrscheinlich nichts mit dem Schicksal seiner Tochter zu tun. Und falls doch, würde er es bald erfahren. Bitterkeit und Trauer stiegen in ihm auf.

Thomas Zeisig legte das Fernglas zurück in die Schublade der Kommode, wusch sich im Bad das Gesicht mit kaltem Wasser und ging hinunter ins Esszimmer.

Der Tisch war verlassen. Sein Teller mit Serviette und Besteck stand unberührt an seinem Platz. Aus dem Wohnzimmer hörte er den Fernseher. Valerie saß mit einem Tablett auf dem Schoß auf der Couch. Sie hielt die Fernbedienung in der Hand und zappte durch die Programme.

»Es tut mir leid, Schatz, dass ich dich habe warten lassen. Wollen wir nun gemeinsam essen?«

Ihre Augen glänzten von Tränen, die jeden Moment ihre Wangen herunterlaufen konnten. »Warum interessierst du dich so für dieses schreckliche Haus, Thomas? So sehr, dass dir sogar egal ist, wenn ich dein Lieblingsessen für dich gekocht habe?«

Er wusste nicht, seit wann ausgerechnet das sein Lieblingsessen war … »Es riecht auch wirklich fantastisch. Bitte sei nicht mehr sauer, und komm mit mir an den Tisch.«

Sie starrte ihn einen Moment an. Dann stellte sie das Tablett auf den Couchtisch, stand auf und folgte ihm mit ihrem Teller an den Esstisch.

Er fand seine Portion in der Mikrowelle und holte sie wieder heraus. Beim Abheben der Plastikhaube wallte Übelkeit in ihm auf. Er musste an etwas anderes denken als an das, was sich in dem leer stehenden Haus befinden könnte.

»Schmeckt es?«, fragte Valerie angespannt, als er sich die erste Gabel in den Mund geschoben hatte.

»Oh ja. Ganz toll. Es ist auch noch richtig warm.«

»Na, wenn du es sagst.«

Er schenkte ihnen beiden großzügig von dem bereitstehenden Bordeaux ein. Der würde sie entspannen, hoffte er, und ihn auch. Eine Weile aßen sie schweigend. Er kaute auf einem Stückchen Knorpel herum, fand aber, dass es ein ungünstiger Moment sei, es auszuspucken und an den Tellerrand zu legen. Dabei wäre Lilli mehr als dankbar für einen kleinen Snack … Als er seinen Teller geleert hatte, legte er mit einem breiten Lächeln das Besteck beiseite. »Das war wundervoll. Vielen Dank!« Thomas forschte in Valeries Gesicht nach den Zeichen einer wieder aufkommenden psychischen Krise.

Sie tupfte sich die vollen Lippen mit der weißen Damast-Serviette ab, auf der das Wappen der Hartensteins – ihrer Familie – prangte, und legte sie fahrig neben ihren Teller. »Also?« Sie blickte ihm in die Augen. »Du musst mir sagen, was los ist, Thomas. Dein Verhalten macht mich nervös.«

»Es ist gar nichts los. Ich habe nur nach unseren neuen Nachbarn geschaut. Es stehen ein paar Autos vor deren Haus. Ich bin neugierig, wann und wie sie dort einziehen.« Damit konnte er den wahren Grund seines Interesses verbergen. Thomas versuchte es mit einem verschwörerischen Lächeln. Valerie und er waren sich von jeher darüber einig, dass nur ein Verrückter dieses Haus kaufen und es nicht sofort dem Erdboden gleichmachen konnte. Doch es stand – wenn schon nicht unter Denkmal- – zumindest unter Bestandsschutz.

»Sie müssen nicht ganz bei Verstand sein«, erklärte Valerie erwartungsgemäß.

»Genau so ist es.« Thomas lehnte sich zurück.

»Du musst es mir sagen, wenn du sie von früher kennst!«

»Wen? Die Leute, die es gekauft haben? Ich kenne sie bestimmt nicht von früher. Ich bin der Frau dort gestern zum ersten Mal begegnet. Außerdem finde ich sie nicht im Mindesten attraktiv.«

»Kommt sie auch aus Lübeck?«

»Zumindest hat ihr Auto ein HL
 -Kennzeichen.«

»Auf was du alles achtest!«, entgegnete Valerie.

Ihr gemeinsamer Coach hatte ihm geraten, er solle ihre Eifersucht ernst nehmen, sie aber nicht darin bestärken. Er solle Valerie dann das Gefühl einer sicheren Bindung geben, sie aber auch nicht für ihre Eifersuchtsanfälle belohnen.

Er konnte gar nichts machen.





8. Kapitel

Es war schon etwas her, dass Broders abends freiwillig und ganz allein länger im Polizeipräsidium geblieben war. Der Enthusiasmus der ersten Jahre im K1 war dahin, und er hatte sich hin und wieder schon gefragt, ob er überhaupt noch die richtige Person für diesen Job war. Erfahrung hin oder her, ihm fehlte mittlerweile die Bereitschaft, sich für eine Ermittlung aufzuopfern und wirklich alles dafür zu tun, sie erfolgreich abzuschließen. Dazu waren es wohl inzwischen zu viele dramatische Fälle gewesen, und die teilweise unverhältnismäßig milden oder gar nicht erlassenen Urteile der Justiz hatten ihn frustriert.

Daher war er seit einiger Zeit davon ausgegangen, dass er weitestgehend immun gegen die Aufregung war, die sich eigentlich einstellen sollte, wenn sich ein neuer Fall ankündigte. Doch heute war es anders gewesen. Ausgerechnet vorhin, in diesem Kellerloch in Barnebek, hatte er das altbekannte Kribbeln wieder gespürt. Das Verlangen, ein Rätsel zu lösen und einen Verbrecher aufzuspüren. Als wäre dieser alte ungelöste Fall eine Beleidigung seiner Fähigkeiten und seiner Einsatzbereitschaft. Gleichzeitig hatte er einen heftigen Fluchtinstinkt unterdrücken müssen.

Wenn der Fund eines echten menschlichen Schädels sie nach Barnebek geführt hatte, vermutete er mit hoher Wahrscheinlichkeit einen Zusammenhang zu dem Fall »Alena Krogmann«. Kriminalbeamten glaubten nicht an Zufälle. Das ganze Arrangement fühlte sich für ihn nach Planung und sorgfältiger Vorbereitung an.

Er wusste nicht, was in Barnebek vor sich ging oder warum, aber als er vorhin in diesem Kellerraum gestanden und Anekdoten über das Theaterspielen mit Pia ausgetauscht hatte, hatte er das getan, um sich von seinem Bedürfnis abzulenken, sich möglichst schnell von diesem Ort zu entfernen.

Und diesem starken Gefühl der Vorhersehung wollte er aktiv begegnen, indem er sich auf das Kommende vorbereitete. Es war nicht sinnvoll, jetzt schon die Vermisstendatei zu durchsuchen, solange sie nicht wussten, wie alt dieser Schädel war. Womöglich war das Ding ja zweihundert Jahre alt oder noch älter. In der Rechtsmedizin waren schon Moorleichen für Vermisste der letzten zwanzig Jahre gehalten worden, und man hatte die Angehörigen völlig unnötig aufgeschreckt und ihnen Hoffnungen auf Gewissheit gemacht. Nur im Fernsehen lief die Feststellung von Todeszeitpunkt und Liegedauer bei dieser Art von Funden innerhalb von Stunden ab. Es konnte durchaus ein uralter Schädel sein, den jemand in seinem privaten Theaterfundus aufbewahrt hatte.

Es konnte der Schädel einer unbekannten Person sein, die eines natürlichen Todes gestorben war, der einer noch unbekannten vermissten Person, die einem Verbrechen zum Opfer gefallen war – oder es war der Schädel von Alena Krogmann. Sie stammte aus diesem Ort: Barnebek. Sie war von dort verschwunden und nie wieder irgendwo aufgetaucht.

Das Wochenende und auch der nächste Tag vergingen ohne besondere Vorkommnisse, was Neuigkeiten über den Schädelfund in Barnebek anging. Pia hatte den Samstag mit notwendigen Erledigungen verbracht, den Sonntag zu Hause mit Felix. Auch am Montag passierte nicht Außergewöhnliches, doch als Pia am nächsten Morgen ins Büro kam, lauerte Broders bereits auf ihre Ankunft.

»Wir sollen in die Rechtsmedizin kommen. Kinneberg hat Informationen für uns.«

»Oh, das ging aber schnell.« Pia spürte den altbekannten Schauder, das Anspannen der Muskulatur, als machte sich ihr Körper bereit für eine neue Aufgabe.

Sie fuhren sogleich zum Institut für Rechtsmedizin, wo Dr. Enno Kinneberg sie erwartete. Er führte sie sofort in die rechtmedizinische Abteilung, wo der Schädel recht verloren auf einem Metalltisch lag. Hier hatte Pia zum ersten Mal die Gelegenheit, den Fund aus dem Keller in Barnebek selbst in Augenschein zu nehmen.

»Da ist er also. Was können Sie uns dazu sagen?«, fragte sie.

Broders stand mit steifem Rücken da und konnte den Blick anscheinend gar nicht von dem Schädel abwenden.

»Zuallererst: Das ist kein prähistorischer oder historischer Fund! Das war einfach festzustellen, denn zwei Backenzähne haben Keramikfüllungen. Außerdem befindet sich hinter den unteren Schneidezähnen ein Retainer. Wir haben das Zahnschema des Schädels mit denen von als vermisst gemeldeten Personen abgeglichen und sind fündig geworden. Deshalb sind Sie heute auch schon hier.«

»Was ist ein Retainer?«, wollte Broders wissen.

»Nach einer Zahnstellungskorrektur wird heutzutage des Öfteren ein Draht – meist hinter den unteren Schneidezähnen – befestigt, der dort verbleibt, damit sich die Zähne nicht wieder in ihre vorherige Stellung verschieben.«

»Der oder die Tote hatte also mal eine Zahnspange?«, hakte Pia nach.

»Ja, genau. Und Retainer in dieser Form werden noch nicht so lange verwendet.«

»Okay. Und wem gehörte dieser Schädel nun?«, fragte Broders mit belegter Stimme.

»Den Vergleichs-Unterlagen nach handelt es sich um den Schädel einer Alena Krogmann.«

Broders stieß die Luft aus, die er offensichtlich vorher angehalten hatte. Er starrte immer noch in die Augenhöhlen des Totenschädels. »Da haben wir sie zu guter Letzt also doch noch gefunden. Ich hatte immer gehofft, dass sie nur weggelaufen ist und irgendwo glücklich lebt, auch wenn es unwahrscheinlich war.«

»Nun ja.« Kinneberg griff nach einem Stapel Unterlagen auf einer der Ablagen. »Ich denke, mit diesem Ergebnis ist Ihnen vorerst weitergeholfen. Ein paar Untersuchungsergebnisse, was zum Beispiel die mögliche Todesursache oder die genaue Liegedauer oder die Umstände der Lagerung und Präparation betrifft, stehen natürlich noch aus. Ich mache Ihnen da aber nicht viel Hoffnung. Der Schädel ist unversehrt. Wahrscheinlich werden wir nichts entdecken, was als Todesursache infrage kommt. Es sei denn, Sie bringen mir noch den Rest der Leiche. Dann liegt die Chance etwas höher.«

»Der Schädel wurde … präpariert?«, vergewisserte sich Pia.

»Von allein findet man selten eine so vollständige Skelettierung ohne Anhaftungen von Gewebe und so weiße Knochen. Außerdem sind die Zähne zum Teil nachträglich mit Holzleim wieder eingeklebt worden.«

»Oh«, murmelte Pia. »Wie sonderbar.«

»Wie bei einer Tierpräparation?«, wollte Broders wissen. »Warum sagen Sie uns das nicht gleich?«

»Es werden ja nicht nur Tierskelette präpariert. Aber ja, das Vorgehen ist das gleiche. Es folgt auch noch ein ausführlicher Bericht von mir dazu. Wie gesagt: Ich wollte mit dieser Vorabinformation nur erreichen, dass Sie sofort loslegen können. Der Gedanke an einen Täter, der aus Gründen privater Vorlieben oder Zwecke den Schädel einer Leiche auf diese Art und Weise präpariert, ist mir offen gestanden nicht angenehm.«

»Nicht angenehm!«, echauffierte sich Broders, als Pia und er sich wieder auf dem Rückweg ins Polizeipräsidium befanden. »Der Gedanke an den Täter ist ihm nicht angenehm! Wenn er so wie wir mal mitbekommen würde, was während eines Vermisstenfalls mit Verdacht auf Mord so abgeht, wenn zudem vielleicht sogar noch ein Kind oder junger Erwachsener verschwunden ist – wie grausam das ist –, dann würde er das bestimmt anders ausdrücken.«

Sie standen an einer Ampel und warteten auf Grün. Pia sah ihren Kollegen von der Seite an. Broders ließ selten einen Fall näher an sich herankommen. Normalerweise war er es, der sie gelegentlich wieder auf den Boden der Tatsachen holen musste … Zum Beispiel mit der Erinnerung daran, dass es den Angehörigen von Opfern nicht half, wenn man zu sehr mit ihnen mitfühlte. Helfen konnten sie nur, indem sie alles daransetzten, einen Fall korrekt, gründlich und schnellstmöglich aufzuklären. Und das ging mit einem kühlen Kopf am besten. »Was ist so besonders an dem Fall ›Alena Krogmann‹?«, fragte sie.

»Nichts. Wir haben sie nur nicht gefunden.«

»Und das ist alles?«

»Im Grunde schon.« Broders sah aus dem Fenster. »Wir haben während dieser Ermittlung wirklich alles versucht; wir waren hervorragend aufgestellt und hochmotiviert, und trotzdem haben wir überhaupt gar nichts erreicht. Das Mädchen war wie vom Erdboden verschluckt. Es war … unheimlich.«

Aufgrund der Neuigkeiten zum Fall »Alena Krogmann« versammelte Rist seine Leute zu einer außerplanmäßigen Dienstbesprechung im Konferenzraum. Außer Pia waren ihres Wissens beinahe alle Kollegen des K1 schon damals an den Ermittlungen beteiligt gewesen. Nur Manfred Rist, der Leiter des K1, und ihre Kollegin Juliane Timmermann hatten zu dem Zeitpunkt ebenfalls noch nicht zur Mordkommission der BKI
 Lübeck gehört.

Heinz Broders saß vorn neben Manfred Rist und übernahm es, die Kollegen über den Fall »Alena Krogmann« zu informieren. Zunächst erläuterte er, wie die Lage in Barnebek gewesen war, als Pia und er am Freitag am Haus der Warburgs eingetroffen waren. Er fasste die Befragungen zusammen, die sie durchgeführt hatten, und ergänzte sie mit den ersten Erkenntnissen der Spurensicherung und ihrer eigenen Begehung des Fundortes. Broders berichtete danach, was der Rechtsmediziner über den Schädel herausgefunden hatte.

Für Pia war das alles nichts Neues. Das gab ihr die Gelegenheit, Broders zu beobachten. Seine Mimik, seine Haltung und seine Stimme. Normalerweise würde er bei allem Ernst der Lage spätestens nach ein paar Sätzen eine ironische Bemerkung oder eine Prise schwarzen Humor einstreuen. Doch er referierte wie ein Nachrichtensprecher, unterbrochen nur von einem gelegentlichen Räuspern. Es musste daran liegen, dass der Fall ungeklärt geblieben war. Ein Misserfolg. Sie hatte schon von Kollegen gehört, die noch im Ruhestand mit ihren ungelösten Fällen haderten …

Pia unterbrach ihre diesbezüglichen Überlegungen, als Broders einen der Aktenordner zu sich heranzog und sie alle der Reihe nach ansah.

»Heute Morgen ist mir aufgefallen, dass Alena Krogmann vor ziemlich genau zehn Jahren verschwunden ist. Es war auch Mitte Oktober. Sie war erst neunzehn Jahre alt. Sie hatte ihr Abitur gemacht und wusste angeblich noch nicht, was sie danach anfangen sollte. Daher hat sie, wie auch schon während der Schulzeit, bei ihrem Onkel Michael Moll gejobbt, der eine große Holzhandlung führt.«

Manfred Rist erhob sich und pinnte ein Porträtfoto des Opfers an das Whiteboard hinter ihnen. Pia blickte in die großen braunen Augen einer jungen Frau mit ovalem Gesicht, das umrahmt wurde von langen, in weichen Wellen fallenden braunen Haaren. Sie war keine Schönheit in klassischem Sinne. Dazu waren ihre Kiefer zu breit, ihre Augenbrauen zu gerade und ihre Lippen nicht voll genug. Doch das Foto hatte eine junge Frau eingefangen, die eine ungeheure Lebenslust und Energie ausstrahlte.

»Alenas Mutter heißt Ulrike Krogmann. Zum Zeitpunkt von Alenas Verschwinden war sie einundvierzig Jahre alt. Sie wohnte mit ihrer Tochter zusammen in einer Dachgeschosswohnung in Raventhien und arbeitete als Friseurin in einem Salon in Lübeck. Der Vater ihres Kindes ist Thomas Zeisig, aber die beiden haben nie geheiratet. Ihren Angaben zufolge hat Zeisig für seine Tochter auch so gut wie keinen Unterhalt gezahlt. Anfangs, als Alena geboren wurde, war er noch Student, und auch später hatte er angeblich selten genug Geld verdient, um unterhaltspflichtig zu sein. Außerdem war er immer mal wieder für einige Zeit im Ausland. Ulrike Krogmann war mit dem Kind also weitestgehend auf sich allein gestellt. Sie sagte der Polizei, dass sie es ohne die Unterstützung ihrer Schwester, Karen Moll, und ihres Schwagers, Michael Moll, kaum geschafft hätte, Alena großzuziehen. Sie ist ihretwegen auch von Lübeck nach Raventhien gezogen, als Alena ein Baby war, damit sie in der Nähe ihrer Schwester wohnen konnte. Alena ist quasi sowohl bei ihrer Mutter als auch bei Tante und Onkel aufgewachsen. Zu ihrem Vater hatte sie anfangs nur sehr sporadisch Kontakt. Erst als Alena siebzehn Jahre alt war, ist ihr Vater mit seiner Frau nach Barnebek gezogen und hat seine Tochter regelmäßig gesehen. Sehr zum Missfallen der Mutter übrigens.« Broders blätterte fahrig in der Akte vor und zurück. »Es waren schwierige Familienverhältnisse.« Er sah zu seinen Kollegen auf. »Indirekt hat damals ein Elternteil dem anderen die Schuld oder Mitschuld an Alenas Verschwinden gegeben.«

Pia bemerkte, dass Broders zwar Seiten umschlug, doch kaum länger als ein paar Sekunden in die Akte schaute. Viele der Fakten schien er immer noch im Gedächtnis zu haben.

»Alena hatte zum Zeitpunkt ihres Verschwindens einen Freund namens Tobias Helms. Er war damals zweiundzwanzig Jahre alt und hatte sich für zwölf Jahre bei der Bundeswehr verpflichtet, wo er Betriebswirtschaft studierte. Die beiden waren schon seit zwei Jahren zusammen, aber eine enge Freundin von Alena und auch ihre Mutter haben uns erzählt, dass sich das Verhältnis der beiden vor Alenas Verschwinden abgekühlt hatte. Es soll zuletzt häufig Streit zwischen ihnen gegeben haben.«

»Worüber haben sich die beiden gestritten?«, fragte Juliane.

»Angeblich hat sich Alena darüber beschwert, dass Tobias seine Freizeit immer öfter lieber mit Kumpels von der Bundeswehr als mit ihr verbracht hat.«

»Das war alles?«

»Wir haben trotz mehrfacher Befragungen kein stichhaltiges Motiv für Helms gefunden, seine Freundin zu töten. Aber die nächsten Kontaktpersonen sind natürlich immer die Hauptverdächtigen. Auch ist Helms ab und zu durch aggressives Verhalten aufgefallen. Hauptsächlich im Straßenverkehr, wo er ein paar Punkte wegen zu schnellen Fahrens kassiert hatte, doch auch während der Schulzeit bei Kneipenbesuchen. Er war einmal an einer Schlägerei beteiligt, und seine Freunde sagten, dass er sich rasch aufregte, wenn er provoziert wurde. Er hatte sich aber wohl in der Zeit danach besser im Griff. Jedenfalls erzählte uns das sein Vorgesetzter, der große Stücke auf ihn hielt. Vielleicht war die Verhaltensänderung ein Resultat des geregelten Lebens beim Bund. Letztlich war das jedoch relativ unerheblich, denn Helms hatte für die Zeitspanne, in der seine Freundin verschwunden war, ein Alibi.«

Pia überlegte, wie weit sie wohl damit kämen, zehn Jahre zurückliegende Alibis erneut zu überprüfen.

»Es wurden auch die Alibis aller anderen Personen, die mit Alena Krogmann in Kontakt standen, abgefragt und kontrolliert. Aber bevor wir da ins Detail gehen, gebe ich euch einen Überblick über die Umstände, unter denen Alena Krogmann von einem Tag auf den nächsten spurlos aus ihrem Lebensumfeld verschwunden ist.«





9. Kapitel

»Die neunzehnjährige Alena Krogmann war nach unseren Erkenntnissen eine ganz normale junge Frau, die nach der Schule erst mal bei ihrem Onkel in der Buchhaltung arbeitete, um sich in Ruhe zu entscheiden, was sie beruflich machen wollte. Sie hatte einen Freundeskreis aus der Schulzeit und vom Volleyballspielen im Verein. All das war nach dem Abitur jedoch in Auflösung begriffen, weil ihre Freunde sich in alle Winde zerstreuten. Kaum jemand blieb in Raventhien, Barnebek oder den umliegenden Ortschaften.

Die Beziehung zu ihrem etwas älteren Freund, der bei der Bundeswehr war, hatte ich ja schon erwähnt. Alena hatte auch einige Freundinnen. Von denen haben wir aber leider nicht viel Persönliches über Alena erfahren.

Ihre Mutter arbeitete in Vollzeit in einem Frisiersalon. Trotzdem war ihre finanzielle Situation nie wirklich entspannt. Ulrike Krogmann klagte oft über die fehlende Unterstützung durch Alenas Vater und auch, das ist interessant, über die Einmischung ihrer Schwester und ihres Schwagers in die Erziehung ihrer Tochter. Es mag Eifersucht im Spiel gewesen sein. Alena war zu Schulzeiten oft an den Nachmittagen bei ihrer Tante zu Hause oder bei den beiden in der Holzhandlung gewesen, um nicht allein in der Wohnung in Raventhien zu sitzen. Onkel und Tante unterstützten ihre Nichte auch finanziell, indem sie ihr Kleidung und Kosmetika schenkten, ihren Sportverein und die Reitstunden bezahlten oder sie sogar mal mit in den Urlaub nahmen.

Einerseits entlastete das Ulrike Krogmann. Andererseits hatte sie wohl das Gefühl, dass sie nur arbeitete, während ihre Schwester die Freizeit mit ihrer Tochter genoss und sich mit Geschenken bei ihrer Nichte beliebt machen konnte. Auch als Alena nach dem Abitur bei ihrem Onkel und ihrer Tante jobbte, fand ihre Mutter das angeblich nicht gut. Das Verhältnis war also angespannt und von Eifersucht und Missgunst geprägt.

Karen Moll hat den Kollegen gegenüber ausgesagt, dass sie Alena tatsächlich als eine Art Tochter betrachte, da sie selbst leider keine Kinder bekommen konnte. Die Molls hatten Alena sogar als Alleinerbin eingesetzt, was Ulrike Krogmann weitgehend ausschloss und was zu Diskussionen und Streit über dieses Thema führte.

Und dann war da noch die komplizierte und missgünstige Beziehung zwischen den beiden Elternteilen. Thomas Zeisig sagte aus, dass Ulrike Krogmann von Anfang an versucht hatte, den Kontakt mit seiner Tochter zu verhindern. Deshalb hatte er seinen Angaben zufolge auch nicht eingesehen, sich für ihren Unterhalt krummzulegen. Erst als Alena selbst entscheiden konnte, ob sie ihren Vater öfter sehen wollte oder nicht, und er in der Nähe ›zufällig‹ ein Haus gekauft hatte, hatte er mehr Kontakt zu seiner Tochter und sie auch finanziell unterstützt. Thomas Zeisig hat als Geologe und Entwicklungshelfer in Westafrika und Asien gearbeitet. Es gab Pläne für eine gemeinsame Reise: Zeisig wollte Alena vor ihrem Verschwinden für drei Monate mit nach Afrika nehmen, um ihr sein Wirkungsgebiet damals zu zeigen. Es war eine Rundreise geplant, der Alena zugestimmt hatte. Ihre Mutter, ihre Tante und ihr Onkel waren hingegen nicht damit einverstanden. Thomas Zeisig hatte sich ihren Angaben zufolge dort mit Malaria angesteckt, und sie hatten die Befürchtung, dass Alena das Gleiche passieren würde oder dass sie auf andere Art und Weise in Gefahr geraten könnte. Auch Thomas Zeisigs Frau, Valerie Zeisig, war gegen die Reise von Vater und Tochter. Ihr Verhältnis zur Stieftochter wurde von verschiedenen Personen als ›angespannt‹ bezeichnet, seitdem Thomas Zeisig mehr Zeit mit seiner Tochter verbrachte.«

»Schwierige Familienverhältnisse. Aber noch kein erkennbares Motiv, Alena verschwinden zu lassen oder gar umzubringen«, sagte Pia.

»Wir haben natürlich auch das weitere Umfeld von Alena genau betrachtet. Ein Verdächtiger war ein Mann namens Frieder Steinhaus. Er ist ein langjähriger Angestellter der Holzhandlung Moll. Seit Alena dort ebenfalls arbeitete, hatte sie sich ab und zu bei ihrem Onkel über Steinhaus’ zudringliches und unpassendes Verhalten beschwert. Und sie war nicht die einzige Frau, die das so gesehen hat.«

Pia erinnerte sich daran, dass Inka Warburg den Mann erwähnt hatte. Steinhaus hatte Frau Warburg von dem vermissten Mädchen erzählt.

»Frieder Steinhaus hatte kein Alibi für den Zeitraum von Alenas Verschwinden. Es wäre bei seinen Gewohnheiten aber auch eher verwunderlich gewesen, wenn er eines gehabt hätte. Steinhaus ist eher ein Einzelgänger. Ein bestätigtes Alibi wäre seinen Lebensgewohnheiten zuwidergelaufen und im Grunde verdächtig gewesen. Wir haben alle möglichen Aspekte seines Lebens untersucht und tief gegraben, aber bis auf seine gelegentlichen Anmach-Sprüche keinen Beweis gegen ihn gefunden. Er und die anderen Verdächtigen wurden sogar längerfristig von der Polizei beobachtet, jedoch ohne Ergebnis.«

»Wer waren die anderen Verdächtigen?«, fragte Manfred Rist.

»Nach Alenas Mutter, Vater, Stiefmutter, Tante, Onkel, Freund und eben Frieder Steinhaus wurde die Luft dünn«, sagte Broders. Es hörte sich so an, als hätte er diese Aufzählung schon öfter heruntergebetet. »Irgendwann traten wir auf der Stelle.«

»Besteht die Möglichkeit, dass Alena Krogmann ihr gewohntes Lebensumfeld freiwillig verlassen hat?«, wollte Michael Gerlach wissen. Er war seinerzeit also ebenfalls nicht an der Ermittlung beteiligt gewesen.

»Nun. Damals schien es möglich, wenn auch unwahrscheinlich. Aber nun ist Alena Krogmanns Schädel in einem Keller in Barnebek aufgetaucht. Wie sollte der dort hinkommen, wenn kein Verbrechen hinter alldem steckt?«

»Okay, war nur so ein Gedanke …«, sagte Gerlach rasch.

»Sie könnte zunächst freiwillig gegangen und ihrem Mörder erst zu einem späteren Zeitpunkt begegnet sein«, wandte Pia ein. »Damit hätten sich dann sämtliche Alibis erledigt.«

»Vielleicht hat sie selbst den Entschluss gefasst zu verschwinden, weil sie etwas gesehen hatte und jemandem durch ihr Wissen gefährlich werden konnte«, spann Gerlach den Faden weiter. »Beispielsweise könnte es etwas gewesen sein, das mit ihrer Arbeit in der Holzhandlung zu tun hatte … Doch derjenige hat sie später aufgespürt und umgebracht.«

»Schöne Theorie. Aber all das haben wir damals natürlich auch bedacht«, sagte Broders. »Ich komme am besten mal auf den Ablauf ihres Verschwindens zu sprechen. Danach können wir uns weiter in Theorien ergehen.

Alena Krogmann wurde an einem Freitagabend zuletzt von ihrer Tante Karen Moll im Büro der Holzhandlung gesehen. Michael Moll war gegen siebzehn Uhr zu einem Kunden gefahren und kam danach seinen Angaben zufolge direkt nach Hause. Frieder Steinhaus hatte um fünfzehn Uhr Feierabend. Die beiden Verkäufer im Büro haben bis achtzehn Uhr gearbeitet, aber nicht mehr in Alenas Büro geschaut, das sie sich mit ihrer Tante geteilt hat. Karen Moll verließ die Holzhandlung gegen siebzehn Uhr dreißig. Sie hatte mit Alena besprochen, dass diese auch gehen sollte, sobald sie mit ihrer Arbeit fertig sei, spätestens jedoch um neunzehn Uhr. Karen Moll ist nach unserem Kenntnisstand die Person, die das Opfer zuletzt lebend gesehen hat, bis auf den Täter natürlich. Alena hatte einen Schlüssel für die Holzhandlung und konnte selbstständig dort ein und aus gehen. Einer der beiden Verkäufer sollte das Geschäft um achtzehn Uhr abschließen. Die Lager und Werkstätten waren zu diesem Zeitpunkt bereits seit sechzehn Uhr leer und abgesperrt.

Es war ein grauer Oktobertag, an dem im Geschäft sehr wenig los gewesen war. Wir haben keine Kunden gefunden, die Alena Krogmann an diesem Nachmittag oder Abend auf dem Gelände der Holzhandlung gesehen haben.«

»Wie war sie dort? Zu Fuß, mit dem Fahrrad oder Auto?«

»Alena besaß kein eigenes Auto. Am Wochenende oder abends konnte sie hin und wieder den Wagen ihrer Mutter nutzen. An dem Tag war sie morgens von Ulrike Krogmann mit dem Auto zur Holzhandlung in Barnebek gebracht worden, bevor diese von dort aus weiter nach Lübeck fuhr. Es verkehrt ein Bus zwischen Barnebek und Raventhien, mit dem Alena angeblich an dem Abend nach Hause fahren wollte. Der Busfahrer konnte sich jedoch nicht an sie erinnern. Trotzdem ist es gut möglich, dass sie den Bus genommen hat. Es war ein dunkler, regnerischer Abend. Alle Leute liefen mit Kapuzen, Mützen und Schirmen herum. Der Busfahrer sagte, dass er nicht so genau darauf geachtet hat, wer wann und wo eingestiegen und ausgestiegen ist. Videoaufzeichnungen im Bus oder an den Haltestellen gab es auch nicht.«

»Sie kann also den Bus genommen haben oder aber zu Fuß gegangen sein – oder sie wurde von jemandem mitgenommen …«

»Die Option, dass sie zu Fuß ging, haben wir weitestgehend ausgeschlossen. Alena hätte zu Fuß mindestens fünfundvierzig Minuten bis nach Hause gebraucht. Das Wetter war schlecht, auf der Landstraße zwischen den Ortschaften gibt es keine Beleuchtung und weder Rad- noch Fußweg.«

»Oder sie ging zu Fuß und wurde angefahren. Der Fahrer ließ ihre Leiche verschwinden, weil er in Panik geriet. Zum Beispiel, weil er stark betrunken oder auf Drogen war. Oder weil er das Fahrzeug gestohlen hatte … Da sind viele Szenarien denkbar«, überlegte Manfred Rist.

Auch Pia fand diese Theorie überzeugend. Doch Conrad Wohlert, der sich bisher zurückgehalten hatte, schüttelte vehement den Kopf.

»Nein, daran haben wir natürlich auch gedacht. Zum einen gab es auf und an der Straße keinerlei Spuren, die darauf hindeuteten, dass es zu einem Unfall gekommen war. Auch wurden später im weiteren Umkreis keine Fahrzeuge mit passenden Schäden in den Werkstätten abgegeben. Aber das Wichtigste ist: Alena ging nach der Arbeit angeblich nie zu Fuß nach Hause. Das haben alle, die sie kannten, mehrfach betont. Sie trug im Büro gern hochhackige Schuhe und keine besonders wetterfeste Kleidung. Niemand konnte sich vorstellen, dass sie zu Fuß nach Raventhien gegangen wäre.«

»Nicht einmal, wenn sie den Bus verpasst hat und vielleicht abends noch einen für sie wichtigen Termin hatte?«

»Sie hätte jederzeit ihre Tante anrufen, sich ein Taxi bestellen oder zu den Molls nach Hause gehen können, um die Zeit dort zu überbrücken.«

»Wo war Alenas Mutter an dem Freitagabend?«, wollte Pia wissen.

»Ulrike Krogmann ist an dem Abend direkt von Lübeck aus mit einer Freundin über das Wochenende an die Ostsee gefahren. Sie hatten ein Zimmer in einem Wellnesshotel gebucht, für das die Freundin einen Gutschein geschenkt bekommen hatte. Alenas Mutter hat sich zwar Sorgen gemacht, dass sie ihre Tochter seit Freitagabend nicht mehr auf dem Handy erreicht hatte, ihr Verschwinden jedoch erst am Sonntagabend richtig realisiert. Sie ist Sonntagnachmittag von der Ostsee zurückgekommen und hat nach und nach begriffen, dass Alena offenbar das ganze Wochenende über nicht zu Hause war. Sie hat dann alle möglichen Verwandten, Freunde und Bekannten kontaktiert und sich abends um halb elf an die Polizei gewandt, um Alena als vermisst zu melden.«

»Dann kann Alenas Verschwinden zwischen Freitag um siebzehn Uhr dreißig und Sonntagmittag oder -nachmittag liegen. Das ist eine lange Zeitspanne.«

»Unsere Untersuchungen in der Wohnung der Mutter haben allerdings ergeben, dass ein früheres Verschwinden des Opfers wahrscheinlicher ist. Alenas Spur war also bereits kalt, bevor wir davon erfahren hatten.«
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»Weshalb habt ihr vermutet, dass Alena schon früh verschwunden war?«, fragte Pia.

»Ihre Mutter wusste noch, was Alena am Morgen auf dem Weg zur Arbeit angehabt hatte. Genau diese Kleidungsstücke und Schuhe befanden sich nicht in der Wohnung. Ulrike Krogmann sagte uns, dass sich Alena wahrscheinlich relativ bald nach ihrer Rückkehr umgezogen hätte. Entweder für einen gemütlichen Abend zu Hause. Oder auch, wenn sie noch einmal hätte ausgehen wollen …«

»Es fehlten also genau die Sachen, die sie am Freitagmorgen auf dem Weg zur Arbeit getragen hatte. Was war mit einer Tasche oder einem Rucksack?«

»Sie hatte eine Tasche dabei, und die ist ebenfalls verschwunden, samt Brieftasche, Personalausweis, Bankkarten und ihrem Handy.«

»Ist etwas davon je wieder aufgetaucht?«

»Nein, nichts«, sagte Broders. »Ihr Reisepass lag allerdings noch zu Hause. Ebenso alle weiteren persönlichen Papiere wie Zeugnisse und so weiter. Es sah daher nicht nach einem freiwilligen und länger geplanten Verschwinden ihrerseits aus.«

»Wo wurde ihr Handy zuletzt geortet?«

»Am Abend in der Nähe ihres Wohnhauses. Danach nie wieder …«

»Und all diese Erkenntnisse hattet ihr erst am … Montagabend?«

»Montagabend beziehungsweise Dienstagvormittag.«

Einen Moment herrschte Schweigen. Es war seit Alena Krogmanns mutmaßlichem Verschwinden viel Zeit vergangen, bis die Ermittlungen eingesetzt hatten. Das war einerseits verständlich, denn sie war eine erwachsene Frau gewesen, die sich theoretisch aufhalten durfte, wo sie wollte, ohne irgendjemanden über ihre Pläne in Kenntnis setzen zu müssen. Andererseits war Alena Krogmanns Verhalten, ihr Verschwinden am Freitagabend nach der Arbeit, ohne jemanden darüber zu informieren, ungewöhnlich für sie und deswegen alarmierend gewesen. Sie war erst neunzehn Jahre alt. Es hätte schon seit Sonntagabend nach ihr gesucht werden können, als die Spuren noch frischer waren.

»Was hat die Spurensicherung noch gefunden?«, fragte Gerlach folgerichtig.

Broders kratzte sich am Hals und sah kurz zu Wohlert hinüber, der ebenfalls zu dieser Zeit im K1 gearbeitet hatte. Dann schaute Pias Teamkollege in die Akte und schien erstmals ablesen zu müssen, bevor er berichtete. »Wir haben zunächst in dem von Alena genutzten Büro Spuren gesichert. Dort, wo sie zuletzt von Karen Moll gesehen wurde. Ebenso im gesamten Geschäftstrakt der Holzhandlung, auf dem Parkplatz und im Außenbereich sowie an der Bushaltestelle vor dem Geschäft. Es wurden alle möglichen Spuren gesichert, Fingerabdrücke genommen und Spürhunde eingesetzt. Alenas Spur verliert sich schon an der Straße nahe der Bushaltestelle, wo der Bus in Richtung Barnebek anhält. Das Innere des Busses war bereits zu stark verunreinigt, als dass wir dort noch etwas gefunden haben. Aber wir sind erwartungsgemäß vor ihrem Wohnhaus fündig geworden. Außerdem im Treppenhaus und natürlich in ihrer Wohnung.«

»Aber das heißt ja nicht, dass sie am Freitagabend oder später noch einmal dort war«, wandte Manfred Rist ein.

»Nein. An den Spuren steht ja kein Datum dran. Man kann im Labor also nur schätzen, wie lange sie sich bei welcher Witterung im Innen- und Außenbereich halten.«

»Dass Spuren des Opfers vor dem Haus und in ihrem Wohnhaus sichergestellt wurden, sagt also im Grunde wenig bis gar nichts aus«, resümierte Pia.

»Nicht ganz.« Broders straffte sich. »Der Spürhund hat angezeigt, dass Alena Krogmann sich wohl auch abseits des Weges zwischen Gartenpforte und Hauseingangstür aufgehalten hat. Direkt neben dem Eingang befinden sich Büsche, die sich bis an den Rand des Grundstücks ziehen. Dort wurde auch ein Haar des Opfers sichergestellt, das sich im Holz des Gartenzauns verfangen hatte. Die Stelle befindet sich sieben bis acht Meter von der Haustür entfernt. Im Zaun war ein offener Durchgang zu einem kleinen Anwohnerparkplatz, der aber nicht direkt zum Haus gehört. Das legte die Theorie nahe, dass sie dort hingegangen ist. Vielleicht war sie da verabredet und wurde mit einem Auto abgeholt. Oder aber sie wurde unfreiwillig dorthin gebracht. Ein paar umgeknickte Zweige deuteten darauf hin.«

»Gab es da noch mehr Spuren?«

Broders zögerte. »Leider nicht. Es waren wahrscheinlich schon mindestens drei Tage vergangen seit ihrem Verschwinden. Es war windig, und es hatte stark geregnet.«

»Nur ein einziges Haar von Alena«, sagte Juliane nachdenklich. »Verfangen an einem Holzzaun? Könnte es nicht einfach dorthin geweht sein?«

»Das ließ sich natürlich nicht ausschließen. Aber aufgrund der Lage, weitab vom Weg und mit dem davorliegenden Gebüsch, war das eher unwahrscheinlich.«

»Und was war mit Faserspuren?«, fragte Rist.

»Nichts Besonderes, dem man nachgehen konnte, ohne eine entsprechende Gegenprobe.«

»Und was zeigte der Spürhund dort an?«, wollte Pia wissen.

Broders blickte wieder in die Aufzeichnungen. »Dass Alena Krogmann wohl vor nicht allzu langer Zeit an diesem Zaun gewesen war.«

»Also war das Haar wahrscheinlich nicht nur dorthin geweht.«

»Nein. Wir haben den Fall dann auch sofort als eine Entführung oder einen möglichen Mordfall betrachtet.«

»Jedoch erst drei Tage nach Alenas mutmaßlichem Verschwinden.«

Es folgte ein unbehagliches Schweigen.

Und ihr habt recht behalten, dachte Pia. Sie sah wieder den bleichen Schädel auf dem Tisch in der Rechtsmedizin vor sich. Pia schüttelte den Kopf, um das Bild loszuwerden.

»Wir sind jedem noch so unbedeutend oder abstrus erscheinenden Hinweis nachgegangen«, sagte Broders. »Wir haben ihr gesamtes Umfeld befragt und jeden noch so kleinen Stein umgedreht: alles ohne Ergebnis.«

Pia ließ gerade das Spülwasser ab, in dem sie das Backblech für die Pommes, die Felix sich sehnlichst gewünscht hatte, einen Topf und eine Pfanne abgewaschen hatte, als es an der Tür klingelte. Man hatte in dem Haus in der Adlerstraße zwar vor einiger Zeit eine Gegensprechanlage eingebaut, doch Pia tat sich immer noch schwer, sie konsequent zu benutzen. Da sie Felix jedoch eingeschärft hatte, niemals die Tür zu öffnen, wenn er nicht wusste, wer läutete, und ihr Sohn Ohren wie ein Luchs hatte und nebenan in seinem Zimmer spielte, fragte sie über das Mikrofon nach, wer da sei.

»Marten hier. Hi, Pia! Ich war gerade in der Gegend. Hast du einen Moment Zeit?«

Gerade in der Gegend? Wer machte denn heutzutage noch spontane Besuche? Sie war kurz versucht, Marten abzuwimmeln. Nach einem anstrengenden Tag im Kommissariat stand ihr mehr der Sinn nach ihrem Sofa mit einem Buch oder Film. Doch bevor sie sich lange Gedanken machte, was er wollte, brachte sie es lieber gleich hinter sich.

Marten war so schnell an der Tür, als hätte er sich die Treppen hochgebeamt. Es musste schon wieder geregnet haben, denn sein Haar war feucht, ebenso die Schulterpartie seiner Jacke. Pia nahm sie ihm ab, hängte sie an die Garderobe und musterte ihn. Er trug helle, verschlissene Jeans und einen dunkelgrauen Pullover, der seine breiten Schultern betonte. Sein Haar war zwar zerzaust, doch kürzer als sonst, als wäre er erst vor ein paar Tagen beim Friseur gewesen.

Er schien ihre Aufmerksamkeit zu bemerken. Seine Augen blitzten auf, als er sie ebenfalls anschaute. Pia hatte den Zopf gelöst, als sie nach Hause gekommen war. Nun fielen ihr die Haare auf die Schultern, die unter dem Pulli mit dem weiten Ausschnitt zum Teil entblößt waren. Dazu hatte sie eine Leggings und dicke Socken angezogen. Wunderbar für einen Abend mit Felix und später allein auf dem Sofa …

Felix steckte den Kopf aus seinem Zimmer. Er trug bereits einen Schlafanzug und nahm Marten mit ins Kinderzimmer, um ihm die im Aufbau befindliche Eisenbahn zu zeigen.

Nach ein paar Minuten kam Marten zu Pia in die Küche. »Passt es dir überhaupt?« Er blickte sie prüfend an. »Ich würde gern noch mal mit dir reden.«

»Ich habe nicht mehr mit Besuch gerechnet«, sagte sie ausweichend. Nicht ihre legere Kleidung störte sie – was erwartete er, wenn er unangemeldet auftauchte? –, vielmehr war es der vermutete Anlass des Gesprächs, der sie beunruhigte. War sie dazu bereit?

Marten fuhr sich durchs Haar und atmete tief ein und aus. Es fiel ihm ebenfalls schwer, das Thema wieder anzusprechen, wurde Pia in dem Moment klar. Und es schien ihm ungeheuer wichtig zu sein.

»Ich hoffe, ich bin kein hochoffizieller Besuch«, sagte er mit einem schiefen Lächeln. Und dann: »Bitte, Pia.«

Sie wies auf einen Stuhl. »Okay. Du hast ja recht. Aber Felix sollte zuerst im Bett sein. Was möchtest du trinken, Marten?«

»Wasser, oder was du da hast …«, antwortete er. Dass er nicht mal ein Bier wollte, empfand sie beinahe als ein Warnsignal.

Sie zuckte mit den Schultern und schenkte ihnen beiden Mineralwasser ein. Danach redeten sie einen Moment über Belanglosigkeiten, bis Felix rief, dass er nun bereit zum Gutenachtsagen sei. Marten ging zuerst, dann Pia.

»Soll ich dir noch vorlesen?«, fragte sie ihren Sohn und griff nach dem Buch auf seinem Nachttisch.

»Nö. Bin zu müde. Außerdem ist ja Marten da.« Er schloss einfach die Augen.

Nicht einmal diese Galgenfrist war ihr vergönnt. Pia streichelte Felix über den Kopf mit dem weichen Haar, wie sie es immer machte, wenn sie ihm Gute Nacht sagte. Er schien bereits eingeschlafen zu sein. Leise verließ sie das Zimmer.

Marten stand an der offenen Balkontür und sah hinaus auf die Straße. Er drehte sich zu ihr um. »Wenn du heute nicht über das Thema mit mir reden magst, ist es auch okay, Pia. Ich habe wohl nicht richtig nachgedacht, als ich hier einfach unangekündigt aufgekreuzt bin. Auf ein paar Tage mehr oder weniger kommt es nicht an. Ich will dich damit nicht überfahren.«

Pia sah ihn einen Moment reglos an. Sein Anblick war ihr gleichzeitig vertraut und fremd. Sie wusste nicht, woran sie bei Marten war. So wie eigentlich immer. »Lass uns jetzt reden«, sagte sie. »Wie heißt es beim Skat? ›Wenn man kann, dann soll man.‹«

Er schloss die Balkontür. Sie setzten sich übereck an den Tisch, jeder ein Wasserglas in den Händen. Pia strich über einen Tropfen am Glas. »Am besten, ich erzähle dir, wie es zu alldem gekommen ist und warum ich so … vorsichtig reagiere. Du erinnerst dich sicher an die Zeit, als wir den Fall ›Engelsgrube‹ hatten? Den Mord auf dem Altstadtfest, mit dem es begann. Es war unser zweiter größerer gemeinsamer Fall. Ich fand mich am Ende auf einem Stuhl stehend mit einem Strick um den Hals in einer Villa am Stadtpark wieder. Albrecht Lohse hat den Stuhl noch weggetreten, kurz bevor ein Sondereinsatzkommando das Haus stürmte und mich losgeschnitten hat. Ich stand danach unter Schock, war kurz davor, den Job zu quittieren …« Wie immer, wenn sie daran dachte, fasste sie sich kurz an den Hals, wo noch die raue Stelle der Narbe zu ertasten war. »Du bist damals direkt danach eine Zeit lang bei mir eingezogen. Wir haben viel geredet und sind uns dabei nahegekommen. Letztlich hast wohl du mich mit dazu gebracht, überhaupt bei der Polizei weiterzumachen. So weit richtig?«

Marten nickte. »Ich wollte nur helfen. Ich wusste, wie so etwas ist.«

»Als ich meinen Job wieder antrat, musste ich im Kommissariat von … ich glaube, es war Broders … erfahren, dass du das K1 inzwischen mit sofortiger Wirkung verlassen hattest.«

»Das war damals schon lange so geplant gewesen. Ich konnte es nicht mehr ändern, und ich durfte dir auch nichts darüber sagen. Das gehörte mit zu meinem Arbeitsvertrag. Es war eine verdammt schwierige Situation. Auch für mich.«

Pia zählte an den Fingern auf: »Kein Wort der Warnung. Kein Wort der Erklärung. Kein Wort des Abschieds. Nichts!«

Marten wich ihrem Blick nicht aus.

»Ich habe dann lange Zeit nichts von dir gehört und konnte dich auch nicht erreichen.«

Er nickte.

»Ich lernte irgendwann Hinnerk kennen. Ich verliebte mich in ihn. Wir hatten eine Beziehung, die eine Zeit lang auch sehr gut lief. Bis … alles schiefging, weil ich seiner Ansicht nach zu viel arbeitete und er etwas mit meiner Schwester angefangen hatte. Genauer gesagt, meiner Halbschwester. Nele …«

»Das wusste ich nicht.«

»Woher auch?«, sagte sie lapidar. »Du warst nicht da. Wir hatten keinen Kontakt mehr. Aber ich vermute, dass du mit jemand anderem aus unserem Kommissariat doch noch in Verbindung standest, nicht wahr?«

Er sah unbehaglich zur Seite. »Erst später. Und nur sehr sporadisch. Broders hat so seine Quellen. Er hatte es irgendwie herausgefunden.«

Pia lächelte. »Ja, man sollte ihn nicht unterschätzen.« Gleich verblasste das Lächeln wieder. »Ich wurde dann im Zuge einer Ermittlung nach Perugia in Italien geschickt. War es wirklich nur ein Zufall, dass wir uns dort begegnet sind, Marten?«

»Ja, das war es. Ich hatte keine Ahnung.«

»Bei meiner Ankunft dort war ich nicht gerade in Bestform. Es war kurz nachdem ich das mit Hinnerk und Nele erfahren hatte. In der Nacht vor dem Flug hatte ich nur gespuckt. Ich war schrecklich wütend auf Hinnerk und meine Schwester und fühlte mich deprimiert, und … dann kamst ausgerechnet du mir in die Quere.«

»Vielleicht sollte es so sein?«

»Komm mir nicht mit Vorhersehung, Marten! Du kannst dir nicht vorstellen, was für ein Schock es für mich war, als ich wieder in Lübeck war und feststellen musste, dass die Pille versagt hatte und ich schwanger war! Dass ich zudem weder einen Partner hatte noch wusste, von wem von euch beiden das Kind war.«

Eine Woge der alten Hilflosigkeit und Wut stieg in ihr hoch. Sie stand auf, ging zur Balkontür. Pia riss sie auf und atmete die kühle, klare Luft ein. Entfernt hörte sie die Geräusche der Stadt, den Autolärm, einen Zug, Rufe von der Straße. Sie wartete ab, bis sie sich zutraute, ihre Stimme wieder normal klingen zu lassen. Dann drehte sie sich abrupt um. »Und du … warst nicht erreichbar, Marten. Keine Chance. Du warst nach unserer Begegnung in Italien wieder einmal wie vom Erdboden verschluckt, genau wie … diese Alena Krogmann.« Wieso sagte sie das?

»Was? Wie kommst du jetzt auf den
 alten Fall?«

Eine kleine Ablenkung, das war hilfreich. Pia richtete ihre Gedanken auf die nahe Vergangenheit. »Wir haben in einem Keller in Barnebek einen Schädel gefunden. Genau genommen waren es die neuen Besitzer des Hauses, die darauf gestoßen sind. Die dachten erst, es handele sich um ein Theaterrequisit. Inzwischen ist aber klar, dass es der Schädel der Vermissten ist.«

Marten starrte sie an. »Es ist so lange her. Das kann ich kaum glauben … Ist das schon sicher?«

»Ja. Es ist noch nicht durch einen DNA
 -Abgleich bestätigt, aber zumindest durch die Zahnunterlagen der Vermissten. Es gab auch eine kieferorthopädische Behandlung.«

»Das war einer der seltsamsten und frustrierendsten Fälle, die ich je untersucht habe.« Er schüttelte den Kopf. »Und der kommt nun wieder hoch?«

»Ist aber jetzt gar nicht dein Thema, oder? Du bist nicht mehr im K1.«

»Nein. Doch immerhin arbeite ich inzwischen beim LKA
 Kiel. Nicht mehr als verdeckter Ermittler. Ich bin wieder da, Pia. Ich wohne in deiner Nähe.«

»Das kann ich kaum glauben.«

»Doch, es ist wahr«, sagte er. »Du hast natürlich mit allem, was du mir vorwirfst, recht. Es ist viel schiefgelaufen damals. Es war ausschließlich meine Schuld. Und meine einzige Entschuldigung ist, dass ich keine Ahnung hatte, was passiert war. Es tut mir leid. Aber es hat sich vieles geändert. Ich habe mich geändert. Und nun bin ich hier.«

»Ach ja? Für wie lange denn?«

Marten starrte sie an. Wütend, wie es ihr schien, und verletzt. Er hatte sich für seine Verhältnisse weit aus dem Fenster gelehnt, ihr buchstäblich eine Hand gereicht. Und musste feststellen, dass es nicht so einfach war.

Es erfüllte Pia für einen Moment mit grimmiger Genugtuung. »Ich frage das nicht für mich«, sagte sie eisig. »Ich frage das für Felix. Das Letzte, was er gebrauchen kann, ist jemand, dem er vertraut, den er vielleicht sogar liebt und der ihn eines Tages im Stich lässt.«

Marten erhob sich. »Ich verstehe deinen Standpunkt, Pia. Aber ich teile ihn nicht. Heute Abend ist jedoch offensichtlich nicht der richtige Zeitpunkt, um das zu besprechen.«

»Ich weiß nicht, ob der richtige Zeitpunkt je kommt.«

»Doch. Ganz bestimmt.« Er wandte sich in Richtung Tür, drehte sich aber noch einmal zu ihr um. »Wir reden ein anderes Mal weiter.«

»Du meinst, wenn ich mich abgeregt habe?«, fragte sie.

»Wir können die Wahrheit jedenfalls nicht unter den Teppich kehren, nur weil es dir einfacher erscheint. Ich will es wissen.«

»Ja«, antwortete Pia. »Das sollst du auch. Wir brauchen alle Klarheit. Aber diesmal sage ich, wie es laufen wird. Es ist meine Verantwortung.«

Einen Moment sah er sie nur an. Dann nickte er. »Ist okay. Nimm dir die Zeit, die du brauchst, Pia.«
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Pia erwachte am nächsten Morgen mit pochenden Kopfschmerzen. Felix hingegen war quietschfidel und freute sich auf die Schule. Als ihr Kopf nach Ankunft in ihrem Büro immer noch dröhnte – nicht mal das morgendliche Fahrradfahren hatte geholfen –, gab sie Wasser in ein Glas und warf eine Kopfschmerztablette hinterher.

»Wie sieht es heute aus, Broders?«, fragte sie ihren Kollegen, der ausnahmsweise einmal vor ihr im Büro gewesen war.

»Gestern Nacht ist noch was Neues reingekommen. Die Einzelheiten wirst du gleich bei der Dienstbesprechung erfahren.«

»Warum passiert immer alles auf einmal? Wochenlang war nichts und jetzt innerhalb weniger Tage gleich mehrere Fälle gleichzeitig?«

»Das ist ein universelles Gesetz. Das kann dir jeder bestätigen, der im Einzelhandel arbeitet. Die Kunden kommen auch immer alle zur selben Zeit in ein Geschäft, als hätten sie sich verabredet.«

»Da kann ich das ja verstehen. Aber hier bei uns?«, murrte Pia und fuhr den Rechner hoch. Sie trank das Gebräu mit der aufgelösten Tablette in einem Zug und spülte noch einmal mit einem Schuss Mineralwasser aus der Flasche nach, die noch auf ihrem Schreibtisch stand.

Broders blickte zu ihr herüber. »Du siehst aus wie frisch exhumiert.«

»Danke. Ich habe kaum geschlafen letzte Nacht.«

»Warum das denn?«

»Mir gingen ein paar Sachen im Kopf herum.«

Broders erhob sich. »Willst du mit mir darüber reden? Ich biete dir meine Mittagspause dazu an.«

»Im Moment nicht. Aber danke für das Angebot.« Zum Teil hatte Pia ihm seine Informationspolitik, was Marten Unruh betraf, noch nicht so recht verziehen.

»Ist irgendwas?«, fragte er misstrauisch.

»Nein. Alles gut.«

»Dann komm mit. Die Dienstbesprechung fängt gleich an. Und ich glaube, es wird spannend. Besonders für dich.«

Er verließ den Raum, und Pia hastete hinterher. »Warte mal! Was meinst du damit?«

Broders grinste. »Geduld ist auch eine Tugend.« Er öffnete die Tür zum Besprechungsraum. Es waren bereits beinahe alle Kollegen dort versammelt. Bei dem Stimmengewirr, das ihr entgegenschallte, nahm das Pochen in Pias Kopf wieder zu. Was sollten Broders’ Andeutungen? Wie sie diese Geheimniskrämerei hasste!

In den frühen Morgenstunden hatte es in Lübeck eine Schießerei in einer Kneipe gegeben, für einen der Beteiligten mit tödlichem Ausgang. Der Täter war unerkannt entkommen. Das war ein hochaktueller Fall, über den die Presse schon eifrig berichtete. Als Rist die zu erledigenden Aufgaben unter seinen Mitarbeitern verteilte, bemerkte Pia, dass er sie dabei ausließ.

»Du kannst dir sicher denken, was das bedeutet«, sagte er, darauf angesprochen, zu ihr, als alle den Raum verließen.

»Ich nehme an, dass ich mich weiter um den Fall ›Alena Krogmann‹ kümmern soll.«

Rist lächelte freudlos. »Auch wenn es ein Cold Case ist, müssen wir da ebenfalls dranbleiben. Sonst kommen wir in Teufels Küche. Die Presse liebt alte Fälle und vermisste junge Frauen. Sobald die richtig davon Wind bekommen, müssen wir etwas vorzuweisen haben.«

»Dein Vertrauen in mich in Ehren. Aber ist es da schlau, nur noch mich darauf anzusetzen?«, fragte Pia.

»Du kannst bestimmt Unterstützung aus anderen Abteilungen erhalten. Doch es geht nicht anders«, sagte er. »Bei dem neuen Fall sitzen sie mir jetzt schon im Nacken. Bei ›Krogmann‹ ist es nicht so schlimm, wenn es etwas länger dauert. Hauptsache, wir lösen den Fall überhaupt.«

»Ich verstehe.«

»Da ist noch etwas«, stieß er hervor. »Ich habe mit Kriminaldirektor Raimund Keller besprochen, dass du die Ermittlung ›Alena Krogmann‹ eigenverantwortlich leitest. Du hast schon mehrfach bewiesen, dass du Cold Cases knacken kannst. Ich muss mich voll und ganz auf die neue Ermittlung konzentrieren.«

Pia sah ihn erstaunt an. »Es wäre das erste Mal, dass ich das mache.«

»Traust du dir das etwa nicht zu?«

»Ich traue mir das auf jeden Fall zu«, antwortete sie. Das wünschte sie sich seit Langem. Doch nun schien es ein paar Haken bei der Sache zu geben. »Aber ich brauche Verstärkung aus dem Bereich Mordermittlungen, Manfred.«

»Tja, das ist nicht so einfach. Ich habe gedacht, dass du hin und wieder auf Broders zurückgreifen kannst, obwohl er für mich auch etwas erledigen muss. Ich habe ihn da schon fest eingeplant. Wie schon gesagt: Zur Not kann dich noch der eine oder andere aus anderen Kommissariaten unterstützen.«

»Das ist jetzt nicht dein Ernst! Du beanspruchst alle unsere Leute für deine Ermittlung, und ich soll allein und alleinverantwortlich den anderen Fall lösen?« Sie hätte gleich wissen können, dass die Sache einen gewaltigen Pferdefuß hatte!

»Ja, das ist deine Chance.«

»Eine ziemlich unrealistische …« Oder eine Fallgrube, die er für sie ausgehoben hatte? Seit Manfred Rist die Leitung des K1 übernommen hatte, hatte es immer mal wieder Situationen gegeben, in denen er sie offensichtlich als Bedrohung wahrgenommen hatte.

»Ich brauche für den neuen Fall die gesamte Manpower. Der Fall Krogmann hat insgesamt ein bisschen mehr Zeit. Ich vertraue da auf deine Fähigkeiten.«

Und mit Honig fängt man Fliegen … »Gib mir Broders ganz, und ich lege sofort los«, sagte Pia. Sie kam sich vor wie auf einem Sklavenmarkt.

Rist schüttelte den Kopf. »Er muss zuerst etwas für mich erledigen. Aber danach …« Er sah auf die Uhr. »Wenn er das getan hat, soll er, wenn du unbedingt darauf bestehst, fürs Erste bei dir mitarbeiten.«

Pia schluckte ein »zu gütig« herunter. Sie hatte gerade etwas angeboten bekommen, was sie schon lange wollte. Die alleinige Verantwortung für eine Ermittlung. Zwar behagte ihr ausgerechnet dieser Fall nicht besonders, ohne dass sie genau sagen konnte, woran es lag. Zudem fühlte sie sich durch Rists Beanspruchung der Kollegen für andere Aufgaben dafür nur schlecht gerüstet. Doch letztlich wollte sie die Mordermittlung trotzdem übernehmen.

Den Rest des Tages verbrachte Pia damit, sich zunächst die Akten zum Fall »Alena Krogmann« zu besorgen und sich dann in allen Einzelheiten in den Fall einzulesen. Alle Maßnahmen, vom Eingang der Vermisstenmeldung bis hin zu dem Entschluss, aufgrund fehlender neuer Hinweise den Fall vorerst zu den Akten zu legen, waren ausführlich dokumentiert worden. Und es sah tatsächlich so aus, als hätte es damals kein noch so kleines Detail gegeben, dem man nicht nachgegangen war, und keine Person in Alenas Umfeld, die nicht eingehend befragt und durchleuchtet worden wäre.

Mit einem Stöhnen klappte Pia die Akte zu. Sie war allein in ihrem Büro. Broders war bereits gegangen. Die anderen Kollegen des K1 waren zum Teil unterwegs, schon zu Hause oder noch in ihren Büros mit der neuen Ermittlung beschäftigt. Nebenan stand die Tür offen, und sie sah Juliane Timmermann, Michael Gerlach und Conrad Wohlert im Gespräch. Pia spürte einen Anflug von Bedauern, dass sie nicht mit den anderen zusammenarbeitete, sondern in ihrem »eigenen« Fall ermittelte. Kriminalistische Arbeit war Teamarbeit. Das war sie so gewohnt, und das ergab auch Sinn. Sobald ihre Ermittlungen im Fall »Alena« an Fahrt aufnahmen, was sie innig hoffte, und sie Hilfe benötigte, würde sie von Manfred Rist weitere Mitarbeiter dafür fordern.

Sie hatte noch etwas Zeit, bis Raffis Mutter Felix nach Hause bringen würde. Was ihr fehlte, war ein gut gefüllter Kühlschrank und vor allem die Lust zu kochen beziehungsweise eine gute Idee fürs Abendessen. Sie hatte heute bisher bloß gefrühstückt und sich seitdem mit einem Apfel und ein paar Keksen beholfen. Wenn sie nur daran dachte, war ihr flau im Magen. Aber sie war lange nicht mehr bei ihrem Lieblings-Asiaten gewesen, der hauptsächlich außer Haus verkaufte. Felix mochte die Bratnudeln mit Gemüse, die es dort gab, und sie selbst liebte scharfes Essen.

So fuhr sie vom Polizeihochhaus kurz entschlossen direkt zu dem Restaurant. Pia fand mit ein bisschen Glück einen Parkplatz am Straßenrand und stand wenig später vor dem Fenster, um ihre Bestellung aufzugeben. Beim Geruch der Gewürze und der frisch zubereiteten Gerichte merkte sie, wie hungrig sie war. Pia schluckte.

Der Chef des Restaurants kannte sie und kam aus dem hinteren Teil der Küche ans Verkaufsfenster. »Hallo, länger nicht gesehen, Frau Kommissarin«, sagte er. Er hatte sie mal gefragt, was sie beruflich mache, als sie öfter zu unchristlichen Zeiten bei ihm etwas zu essen gekauft hatte. Offensichtlich hatte er es sich gemerkt.

»Hallo, das stimmt. Heute brauche ich auch gleich zwei Gerichte«, antwortete Pia. »Einmal Bratnudeln mit Gemüse für meinen Sohn und …«

Er ergänzte: »… unser Spezialgericht Dakdoritang für Sie?« Er wusste, dass Pia sehr scharf essen konnte und es auch gern mochte. So scharf, dass der Koch früher schon mal ins Restaurant gekommen war, um zu sehen, wie die Europäerin aussah, die sein spezielles Dakdoritang essen konnte. Es hatte diesbezüglich sogar mal eine Wette zwischen ihnen gegeben, ob sie auch die Schärfe des asiatischen Originalrezepts »verkraften« konnte – und Pia hatte gewonnen.

Sie zögerte einen Moment. Sie hatte sich in letzter Zeit angewöhnt, für Felix und sich viel milder zu kochen. Es war allerdings auch verlockend … »Ja, ich nehme das Dakdoritang«, sagte sie. »Aber bitte nicht übertreiben mit der Schärfe. Ich bin ein bisschen aus der Übung.«

Beim Grinsen blitzte der Goldzahn des Restaurantbesitzers auf. »Aber klar. Sehr gern!« Er rief die Bestellung seinem Mitarbeiter an den großen Woks zu. »Wollen Sie nicht hereinkommen, während Sie warten?«

»Gute Idee.« Ein kalter Wind blies aus Nordwest, und gleich würde es sicher auch wieder regnen. Pia betrat den dunklen kleinen Innenraum. Rechts schwammen die obligatorischen Goldfische in einem Becken. Links befand sich der Tresen, der die Küche vom Gastraum abtrennte. Sie ließ den Blick müßig über die wenigen Gäste an den Tischen streifen. In der Küche zischte es; sie hörte, wie Gemüse gehackt wurde.

Der Restaurantbesitzer stellte ein Glas mit einer gelblichen, dicklichen Flüssigkeit vor sie auf die Theke.

»Oh, tut mir leid. Ich möchte nichts trinken«, sagte Pia.

»Ja, verstehe ich. Ich weiß ja, Sie sind bei der Polizei.« Er nickte zustimmend. »Aber das ist kein Alkohol, sondern Mango-Ananas-Saft.«

»Also gut.« Durst hatte sie. Der Saft war so dickflüssig und süß wie eine kleine Mahlzeit und sehr lecker. »Danke!«

»Viel zu tun?«, fragte er beiläufig, doch der Blick, mit dem er sie bedachte, war aufmerksam.

»Ja. Deswegen ist mein Kühlschrank auch leer. Ich hatte keine Zeit einzukaufen.«

»Es gibt wohl gerade viele Morde in Lübeck?«

Er dachte sicherlich an die Kneipenschießerei. »Dazu darf ich nichts sagen. Ich arbeite an etwas anderem. Wir sind für ein größeres Gebiet zuständig als nur das Lübecker Stadtgebiet«, erklärte Pia. »Und manchmal geht es auch um ältere Fälle, bei denen sich etwas Neues ergeben hat.«

»Ach ja? Und ist das gefährlich?«

Sie setzte das Glas ab. »Nein. Normalerweise nicht.«

»Normalerweise.« Er blickte über ihre Schulter hinweg hinaus in die Dunkelheit. »Was ja heißt, dass es doch gefährlich werden könnte.« Er schüttelte den Kopf. »Es sind seltsame Zeiten. Seien Sie lieber vorsichtig.«

»Warum sagen Sie das?« Pia war irritiert und auch ein wenig verärgert. Was sollte das?

Er grinste wieder, als hätte er gerade einen Witz gemacht. »Wir wollen Sie nicht missen. Sie sind eine gute Kundin. Immerhin sind Sie die einzige Deutsche hier, die Dakdoritang mag.«

Ein weiterer Mitarbeiter kam hinzu und stellte die beiden Gerichte eingepackt auf den Tresen. Pia lächelte und bezahlte. Dann nahm sie das Essen entgegen, bedankte und verabschiedete sich. Als sie auf die Straße trat, fing es an zu regnen. Der Wolkenbruch war so heftig, dass der beleuchtete Turm der Petrikirche kaum noch zu sehen war. Sie lief die letzten Meter zu ihrem Wagen. Die Bewegung verscheuchte das seltsame Unbehagen, das sie in dem Restaurant befallen hatte. Wahrscheinlich war sie gestresst und daher viel zu empfindlich. Sie konzentrierte sich auf das vor ihr Liegende: einen gemütlichen Abend mit Felix zu Hause.





12. Kapitel

»Fahr bitte nicht so schnell, Pia. Die Landstraße ist viel zu kur… brmpf«, sagte Broders.

»Wie bitte?«

Er schluckte einen Bissen seines Mettwurst-Brötchens herunter. »Diese Landstraße ist zu kurvig dafür.«

Pia nahm den Fuß etwas vom Gas. »Ist das immer noch Intervallfasten?«

»Ach, das klappt sowieso nicht bei mir.«

Pia blickte auf die regensatten Wiesen und windzerzausten Knicks, die an ihnen vorbeizogen. Das Laub der Sträucher und Bäume auf den dicht bewachsenen Erdwällen verfärbte sich bereits. Ein kurzes Aufleuchten, dann war wieder alles grau. »Ich bin jedenfalls froh, dich dabeizuhaben. Wir werden wohl mutterseelenallein in einem Fall ermitteln.«

»Ich hasse diesen ›Krogmann‹-Fall. Schau mal, dort hinten, die vielen Raben …«

»Das sind Krähen. Saatkrähen oder so.«

»Du bist so was von unromantisch. ›Raben‹ klingt mehr nach einem Märchen. So wie der ›Teufel von Barnebek‹, hinter dem wir gerade her sind.«

»Ich fürchte, wir haben es nicht mit einem Teufel mit einem Pferdefuß und rot glühenden Augen zu tun, sondern mit einem unauffälligen Menschen, der vor zehn Jahren einen Mord begangen hat und danach einfach unerkannt weiterlebte.«

»Aber du kennst das Hexenhaus hier in der Gegend schon, oder?«

»Nein.«

Er kniff die Augen zusammen und blickte in Richtung Nordosten. »Irgendwo mitten im Wald bei Krummesse. Solltest du dir mal anschauen … Uhuhu.«

»Danke, kein Bedarf.«

Broders sah sie von der Seite an. »Langsam verliere ich die Hoffnung für dich, Pia. Wie willst du je wieder einen Mann finden, wenn du dauernd so nüchterne, unromantische Kommentare von dir gibst?«

Pia seufzte. »Du sprichst wenigstens aus, was du denkst, Broders. Alle anderen machen mir nur irgendwie so durch die Blume klar, dass sie genau das denken. Also: Danke für deine Offenheit! Wenn mich wieder die Sehnsucht nach einem Mann an meiner Seite packen sollte, mache ich vorher bei dir einen Crashkurs in Sachen Romantik.«

»Das tut aber auch so was von not! Vorsicht, fahr noch langsamer. Wildwechsel!«

Pia nahm den Fuß vom Gas. Er hatte ja recht. Mit beidem … Hier konnte wirklich hinter jeder Kurve ein Reh oder ein Wildschwein auftauchen. Oder ein Radfahrer, Fußgänger oder Trecker.

Pia hielt in Barnebek in einer Nebenstraße vor einem unauffälligen Haus mit Satteldach. Dort wohnte der ehemalige »Dorf-Sheriff« von Barnebek. Zwar hatte Pia sich schon, so gut es ging, in den alten Fall eingelesen, aber sie erhoffte sich weitere Informationen. Persönliche Ansichten darüber, wie die Leute tickten, die damals in den Fall »Alena Krogmann« verwickelt gewesen waren.

Außerdem wollte sie einen alteingesessenen ehemaligen Kollegen beim Aufwühlen des alten Falls lieber auf ihrer Seite als gegen sich haben. Pia hatte sich bereits über ihn erkundigt. Er hieß Harald Kleiber und war damals an den Ermittlungen beteiligt gewesen. Pias Recherchen nach war er seit fünf Jahren in Pension. Sie klingelte, und ein Mann mit vollem weißen Haar und einer gesunden Gesichtsfarbe öffnete ihnen die Tür.

»Ah, die Kollegen aus Lübeck. Kommt rein. Wir sagen doch Du, oder? Alte Gewohnheiten soll man nicht ablegen …«

»Ja, klar.« Pia stellte Broders und sich vor. »Ich bin froh, dass du Zeit hast, mit uns über den ›Fall Krogmann‹ zu reden.«

»Habt ihr was dagegen, wenn wir dazu in die Küche gehen? Ich backe gerade und bin dabei etwas in Zeitdruck.« Das erklärte die Küchenschürze, die er sich vor Hose und Hemd gebunden hatte.

In der u-förmig mit Schränken ausgestatteten Küche waren sämtliche horizontalen Flächen mit Backutensilien und Torten in verschiedenen Stadien der Fertigstellung belegt. »Könnt ihr euch bitte dort hinstellen?« Er deutete in Richtung der Hochschränke, wo seine Besucher wohl seiner Meinung nach weniger Unheil anrichten konnten.

Broders stand vor dem Kühlschrank, Pia hatte einen hochgebauten Doppelbackofen im Rücken, dessen Glastüren beide beleuchtet waren.

Broders reckte den Hals. »Sieht nach einem größeren Projekt – nach Projekten – aus.«

Harald Kleiber lachte auf. »Irgendwie muss man sich ja beschäftigen. Anfangs habe ich nur Kuchen und Torten für Familie und Freunde gebacken, aus reinem Spaß an der Freud, aber mittlerweile kommen die Bestellungen auch aus Lübeck und Ratzeburg.«

»Ist das eine Schildkröte?« Pia wies auf ein Objekt auf einer Glasplatte.

»Ja, das wird eine Marzipan-Schildkröte als Schmuck für eine Torte für einen zwölfjährigen Jungen, der morgen Geburtstag hat. Ich werde Mandelmehl als Sand für den Untergrund nehmen und dazu Blumen und Gräser aus Fondant machen.«

»Das Tier sieht täuschend echt aus.«

Kleiber nickte, und sein Gesicht rötete sich. »Dafür habe ich extra Fotos von Schildkröten studiert. Ich gebe für jeden Auftrag mein Bestes. Das hat sich herumgesprochen. Daher bin ich so gefragt. Die zweite Torte heute wird übrigens eine Palmeninseltorte für eine Achtzehnjährige, die ebenfalls Geburtstag hat.« Er stockte. »Und damit sind wir ja schon beinahe beim Thema, oder?«

»Alena Krogmann.« Pia nickte und zog den Notizblock aus der Tasche. »Wie ich bereits am Telefon sagte: Es hat sich ein neuer Ermittlungsansatz ergeben, dem wir nachgehen werden.«

»Neulich stand vor einem Haus im Kastanienweg mehrere Stunden lang die Polizei. Hat es etwas damit zu tun?« Er schüttete Puderzucker in eine Schüssel und gab tropfenweise blaue Farbe hinzu.

»Ja. Dass es um den Fall Krogmann geht, muss aber unbedingt noch vertraulich behandelt werden. Jedenfalls so lange, bis wir die Eltern unterrichtet haben.«

Er nickte. »Dann habt ihr wohl Alenas Leiche gefunden?«

»Jemand hat einen Schädel im Keller des Hauses entdeckt. Die rechtsmedizinische Untersuchung hat ergeben, dass es mit hoher Wahrscheinlichkeit Alena Krogmanns Schädel ist.«

»Nur ein Schädel?« Er blickte kurz auf, die Augenbrauen zusammengezogen, und schwieg einen Moment. »Seltsam.«

»Wir werden das gesamte Haus und das Grundstück nach ihrer Leiche absuchen. Außerdem werden wir die Eltern über den Fund unterrichten.«

»Keine schöne Aufgabe. Darum beneide ich euch nicht. Aber wie kann ich weiterhelfen?« Er tauchte einen dünnen Pinsel in grüne Speisefarbe ein.

»Kanntest du Alena Krogmann persönlich?«

»Nein. Ihre Eltern auch nicht. Das hat es mir damals ein bisschen leichter gemacht, emotionale Distanz zu wahren. Aber den Onkel mit der Holzhandlung, Michael Moll, den kennt beinahe jeder hier. Es hat ihn schwer getroffen. Er hatte ein gutes Verhältnis zu seiner Nichte.«

»Sie hat bei ihm gejobbt und wurde den Akten zufolge auch in der Holzhandlung zuletzt gesehen?«

»Ja. So war das wohl. Ich weiß schon, wie das jetzt klingt. Die nächsten Angehörigen sind ja immer verdächtig in so einem Fall. Aber Michael Moll wurde genau überprüft. Ich hielt und halte ihn für unschuldig.«

»Hatte er ein Alibi?«

»Kaum einer hatte damals ein lückenloses Alibi. Wie auch? Der Zeitraum, in dem das Mädchen verschwunden sein konnte, war zu lang.«

»Ja. Das wurde aus den Ermittlungsakten ersichtlich …« Pia stellte weitere Fragen, um die Fakten aus der Akte um die persönlichen Eindrücke eines erfahrenen Polizisten zu ergänzen, der sogar vor Ort gewohnt hatte. Er antwortete ausführlich und präzise, während er den Panzer der Schildkröte mit dem Pinsel und der angerührten Farbe bemalte.

»Was kannst du uns über das Haus sagen, in dem der Schädel gefunden wurde?«

»Das Haus im Kastanienweg, vor dem der Polizeiwagen stand? Das ist ein alter Resthof, das Wohngebäude eines Bauernhofs. Die dazugehörigen Nebengebäude sind größtenteils abgerissen worden. Schon in den Achtzigern. Die ehemaligen Besitzer hießen Deters. Sie haben dort auch sehr lange gewohnt. Ich kannte die beiden. Ein nettes Paar, bescheiden und unauffällig. Als sie starb, ging er ins Altersheim. Er hat das Haus dann vermietet, hatte wohl aber nichts als Ärger damit. Erst vermietete er an eine Familie mit vielen Kindern, dann an einen Typen namens Borchers. Ein Eigenbrötler, passte nicht hierher. Er blieb auch nicht lange. Danach stand das Haus leer. Nach dem Tod von Georg Deters ist zwischen den Erben, keine Kinder, sondern seinen Neffen und einem Großneffen, ein Streit um das Erbe entbrannt. Es passierte nichts mehr mit dem Haus, außer dass die Fenster und Türen gegen Vandalismus mit Brettern zugenagelt wurden und die Rechtsanwälte der unterschiedlichen Parteien einander Briefe schrieben. Und so verfiel das Haus mit den Jahren immer weiter, ohne dass sich jemand dafür verantwortlich fühlte. Seltsam eigentlich, bei den Immobilienpreisen heutzutage. Selbst hier draußen … Aber irgendwann hatte man sich in Barnebek an den Anblick dieser Ruine gewöhnt, obwohl es doch irgendwie ein Schandfleck war.«

»Weißt du etwas über die neuen Besitzer?«

Er richtete sich auf und rieb sich den Rücken. »Ich wusste noch nicht mal, dass es verkauft worden ist. Ich komme selten an dem Haus vorbei, und ich bin auch nicht mehr so am Dorfklatsch dran wie früher. Zu viele Torten …« Er lächelte entschuldigend.

»Wer wohnte in dem Haus, als Alena verschwunden ist?«

»Das müsste dieser Borchers gewesen sein. Aber ich bin mir nicht sicher. Das Haus spielte damals keine große Rolle bei unseren Ermittlungen. Ein leer stehendes Haus in Barnebek, umgeben von einem großen Grundstück, das hätten wir natürlich während der Suche nach Alena komplett auf den Kopf gestellt.« Er trat einen Schritt zurück und betrachtete die Schildkröte mit schräg geneigtem Kopf.

»Als würde die gleich losrennen und ein Salatblatt fressen«, sagte Broders anerkennend.

Pia sah ihren Kollegen überrascht an. Er hatte es sonst nicht so mit Tieren. Dieses war allerdings aus Biskuit und Marzipan, was, so schätzte sie, einen enormen Unterschied für Broders ausmachte. »Der Fall ›Alena Krogmann‹ liegt nun schon viele Jahre zurück«, lenkte sie die Aufmerksamkeit der Männer wieder auf Berufliches. »Das macht es so schwierig, ihn jetzt noch einmal aufzurollen. Fällt dir, aus dieser Distanz betrachtet, noch irgendetwas ein, das uns weiterhelfen könnte?«

Harald Kleiber spülte den Pinsel unter fließendem Wasser aus. Dann drehte er den Wasserhahn zu und wandte sich wieder zu Pia und Broders um. »Also: Ihr wollt meinen ganz persönlichen Eindruck von der Sache wissen?«

Pia nickte.

Kleiber hob die Schultern. »Ich hab das noch nie jemandem so gesagt, aber ich hatte am Ende ein ganz seltsames Gefühl bei diesem Vermisstenfall. Nagelt mich nicht darauf fest. Ich kann es nämlich überhaupt nicht belegen. Wir haben damals meines Erachtens wirklich alles versucht und getan, um Alena Krogmann zu finden. Doch zum Schluss hatte ich immer mehr den Eindruck, dass da jemand mit uns spielte. Es war rein gar nichts so, wie wir es erwartet hatten. Nichts, was zu den Vorgaben aus den Lehrbüchern passte. Es kam mir zeitweise vor wie eine Prüfung, die wir ablegen mussten …« Er starrte auf die Marzipan-Schildkröte auf der Glasplatte. »Wir waren wohl zu langsam oder nicht schlau genug. Jedenfalls haben wir diese Prüfung nicht bestanden.«

Ein Moment des Schweigens folgte.

Broders räusperte sich.

»Dürfen wir uns noch einmal an dich wenden, falls noch weitere Fragen auftauchen?«, fragte Pia.

»Äh, ja, natürlich. Geht ihr heute noch zu Ulrike Krogmann und Alenas Vater, um es ihnen zu sagen?«

Pia nickte.

»Alles Gute.« Er blickte auf die Schildkröte. »Ich möchte nicht mit euch tauschen.«





13. Kapitel

»Zuerst zur Mutter?«, fragte Broders, als sie wieder auf der Straße standen.

»Es gibt diese Momente, da hasse ich meinen Job«, sagte Pia. »Und genau das ist so einer. Selbst wenn das Verschwinden des Mädchens schon zehn Jahre zurückliegt und die Angehörigen die Gewissheit über das Schicksal ihrer Tochter letztlich brauchen, ist es trotzdem hart, es ihnen so zu sagen.«

»Du musst sie nur informieren. Die vom Kriseninterventionsteam müssen dableiben«, erwiderte Broders. »Aber denk dran: Es ist bald der zehnte Jahrestag ihres Verschwindens.«

Pia seufzte tief. Sie hatten am Morgen besprochen, dass die Eltern mit dieser Nachricht nicht allein zurückgelassen werden sollten, und ein KIT
 informiert, das sich bereithielt, um die Angehörigen psychologisch zu unterstützen, wenn es erforderlich war. Sie fuhren zu der Adresse von Alena Krogmanns Mutter in den nächsten Ort.

»Hier ist es schon. Nummer fünfzehn. Wie nah alles beieinanderliegt«, stellte Pia mit Blick auf das Mehrfamilienhaus fest.

»Wahrscheinlich ist Frau Krogmann gar nicht zu Hause«, vermutete Broders.

Doch die untere Eingangstür öffnete sich schon Sekunden nach dem ersten Klingeln. Die Wohnung lag im Dachgeschoss rechts.

»Ja bitte?«, fragte eine Frau, die in der geöffneten Wohnungstür stand, anscheinend bereit, sie ihnen vor der Nase zuzuschlagen, sollten die Besucher ihr nicht genehm sein.

»Guten Tag. Sind Sie Ulrike Krogmann?«, erkundigte sich Pia. »Wir sind von der …«

»Polizei«, sagte die Frau nur. »Kommen Sie rein. Irgendwann mussten Sie ja kommen.«

Broders und Pia sahen einander an. Pia stellte sich und ihren Kollegen vor.

Frau Krogmann war eine schlanke, blasse Frau in Jeans und einem weiten Pullover. Sie roch nach Zigarettenrauch, die Wohnung nach desinfizierenden Putzmitteln und Kaffee. Sie führte sie ins Wohnzimmer.

»Können wir uns hinsetzen?«

»Natürlich.« Sie deutete auf die Sitzgarnitur. »Ihr habt sie gefunden?«, stellte Frau Krogmann fest, als sie sich steif gegenübersaßen. »Heute Morgen habe ich gerade gedacht, dass sich der zehnte Jahrestag ihres Verschwindens nähert. Ich habe mich gefragt, wann ich wohl endlich etwas erfahren würde. Alena ist tot, nicht wahr?«

Während Pia berichtete, was passiert war und was die Rechtsmedizin anschließend herausgefunden hatte, blieb Ulrike Krogmann regungslos. Einzig ihr versteinerter Gesichtsausdruck und die im Schoß verkrampften Hände zeigten an, wie nahe ihr das Gehörte ging.

»Nur der Kopf?«, fragte sie leise. »Das ist ja schrecklich.«

Pia und Broders blieben nicht lange. Es war jetzt nicht der Moment, Ulrike Krogmann Fragen zu stellen. Das alles hatte Zeit, bis sie den ersten Schock verarbeitet hatte. Als Broders und Pia gingen, war bereits eine Psychologin da, die Frau Krogmann helfen sollte, das Erfahrene zu verarbeiten.

Trotz der Tatsache, dass sie nur die Nachricht überbracht hatten und nichts weiter, fühlte Pia sich anschließend wie ausgelaugt. Sie drehte den Kopf leicht hin und her und versuchte, die Nackenmuskeln zu lockern. Ihre Halswirbel knackten. Als Nächstes mussten sie auf jeden Fall Alena Krogmanns Vater informieren. Er sollte die Nachricht vom Fund des Schädels seiner Tochter ebenfalls aus erster Hand erfahren.

»Soll ich das übernehmen?«, fragte Broders.

»Lass es uns in der Situation entscheiden«, antwortete Pia. Oft stellten sie fest, dass jemand sehr gut auf Pia reagierte, bei jemand anderem funktionierte die Kommunikation mit Broders besser.

Sie fuhren zurück nach Barnebek. Es war unheimlich, wie dicht Alena Krogmanns Vater an dem Haus wohnte, in dem der Schädel seiner Tochter gefunden worden war. Es lag etwa fünfzig Meter entfernt, auf der anderen Straßenseite.

Als sie an dem schmucken Friesenhaus neuerer Bauart klingelten, öffnete ihnen eine etwa vierzigjährige Frau die Tür. Es war Valerie Zeisig, Thomas Zeisigs Ehefrau, wie sie sagte.

Pia übernahm die Vorstellung und fragte nach ihrem Mann. »Da haben Sie aber Glück, dass jemand hier ist«, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln. Offenbar war sie völlig ahnungslos. »Ich habe gerade ein paar Tage Urlaub und mein Mann auch. Er macht Besorgungen, müsste jedoch gleich wieder hier sein.«

»Wir würden gern drinnen auf ihn warten«, erwiderte Pia. Valerie Zeisig suchte beinahe ausschließlich den Blickkontakt zu Broders.

»Worum geht es denn? Ist mein Mann etwa zu schnell gefahren?« Sie warf ihr langes, kastanienbraunes Haar zurück.

»Tut mir leid. Aber das müssen wir mit ihm persönlich besprechen«, antwortete Broders.

»Oh.« Sie zupfte an einem goldenen Ohrring. Ein unsicherer Ausdruck erschien in ihrem Gesicht. »Dann warten Sie am besten im Esszimmer auf ihn.«

Sie hielt ihnen eine Tür auf und ließ sie dort allein. Das Stakkato ihrer Absätze auf dem Granitboden wurde leiser, als sie sich entfernte.

»Stil ist, wenn man auch zu Hause High Heels trägt«, kommentierte Broders ihren Auftritt.

Pia blickte sich in dem modern eingerichteten Raum um. In der Mitte befand sich ein Esstisch mit einer ellipsenförmigen Glasplatte auf einem Chromgestell. Drum herum standen acht weiße Kunststoffschalenstühle. Auf zweien lagen Schaffelle dekorativ drapiert. Das waren wahrscheinlich die Stühle, die die Hausbesitzer bevorzugten, wenn sie denn hier mal aßen. Die glänzend reine Tischplatte zierte eine türkisfarbene Vase mit zwei filigranen Zweigen darin. Darüber hing eine Lampe mit einem ausladenden Schirm aus weißen Federn. Pia trat näher, um zu schauen, ob sie echt waren.

»Gefällt sie Ihnen?«

Pia zuckte zusammen. Sie hatte den Mann, der auf einmal im Türrahmen stand, nicht kommen gehört. »Falls Sie die Lampe meinen: Sie ist ein Hingucker.«

Er nickte, als hätte er nichts anderes erwartet, und trat näher. »Sie sind von der Polizei, sagte mir Valerie. Wollen Sie sich nicht setzen?«

»Ja. Broders und Korittki. BKI
 Lübeck. Und Sie sind Thomas Zeisig?«

»Genau. Worum geht es?« Er versuchte, den Anschein eines ganz normalen Besuches zu wahren, doch sein Blick, der unstet zwischen ihnen hin- und herging, verriet seinen inneren Aufruhr. Pia konnte es ihm nicht verdenken. Er ahnte wahrscheinlich, warum sie hier waren.

Sie setzten sich. Broders wählte einen Stuhl mit Fell aus und ließ sich so vorsichtig darauf nieder, als erwartete er, dass er jeden Moment unter ihm zusammenbrach.

Pia zog ihren Notizblock aus der Tasche und legte ihn auf die Glasplatte. Die Kanten des Blocks waren abgestoßen, das Papier vergilbt. Warum war ihr das vorher noch nie aufgefallen? Sie konzentrierte sich auf das vor ihr Liegende. Thomas Zeisig war eindeutig ihr Gesprächspartner. Er ignorierte ihren Kollegen beinahe vollständig. Also sagte sie ihm, was er wissen musste.

»Das glaube ich nicht!« war Zeisigs Reaktion auf die Todesnachricht. »Wie kommen Sie darauf? Es ist nur ein Schädel, sagen Sie? Das ist nicht meine Tochter!«

»Es tut uns sehr leid. Aber der Rechtsmediziner hat Alenas Zahnunterlagen mit dem Gebiss des Schädels verglichen. Das Ergebnis des DNA
 -Tests steht zwar noch aus, doch er ist sich sicher.«

»Sie haben noch nicht mal die DNA
 überprüft? Und dann kommen Sie mir mit dieser Horrorbotschaft?«, erwiderte er erregt.

»Sie und die Mutter Ihres Kindes sollten es als Erstes und von uns erfahren und nicht etwa durch den Dorfklatsch, der früher oder später aufkommt und sich verbreitet.«

»Ja, das können sie hier alle gut. Herumtratschen! Vermutungen anstellen! Was glauben Sie, wie das damals war, als Alena verschwunden ist …«

»Ich kann es mir zumindest ansatzweise vorstellen. Wir haben ja berufsbedingt ab und zu mit solchen Fällen zu tun.«

»Was reden Sie da? Mein Kind ist doch nicht nur ein ›solcher Fall‹!« Er sprang auf. Der weiße Designerstuhl stürzte um und landete auf dem Granitboden.

Thomas Zeisig brauchte ein Ventil für seine Wut und seine Trauer. Pia saß ihm gerade am nächsten und hatte die Hiobsbotschaft überbracht. Broders richtete sich auf seinem Stuhl auf und beobachtete jede von Thomas Zeisigs Bewegungen. Er signalisierte, dass er sofort eingreifen würde, falls es nötig werden sollte.

Pia atmete einmal durch. »Ich verstehe Ihre Trauer und Ihre Wut. Wir lassen Sie jetzt erst einmal allein und sprechen weiter, wenn Sie dazu bereit sind. Sollen wir jemanden benachrichtigen, der Sie unterstützt?«

»Was, wen denn?«

»Sie können in so einer Situation professionelle Hilfe in Anspruch nehmen«, erklärte Broders. »Wir werden sofort jemanden herschicken, wenn Sie möchten.« Er wollte Zeisigs Aufmerksamkeit augenscheinlich von Pia ablenken.

Alenas Vater stand leicht vorgebeugt vor ihr da, die kräftigen Arme hingen an seinen Seiten herab, die Hände waren geöffnet, das Kinn vorgeschoben. Er war ein schlanker, athletischer Typ. Als er eben ins Esszimmer gekommen war, hatte er noch wie ein etwas eitler, auf jugendlich-sportlich machender Fünfziger gewirkt. Nun war alles Weiche und Nachgiebige aus seinem Gesicht verschwunden.

»Hören Sie mir auf mit diesem Psychokram!«, fuhr er Broders an. Er richtete seine Aufmerksamkeit anscheinend nur äußerst widerwillig auf ihn. »Mir reicht es schon, was die mit meiner Frau anstellen. Die machen Alena auch nicht wieder lebendig.« Letzteres war klar an Pia gerichtet.

»Okay.« Sie erhob sich ebenfalls. »Wir lassen Sie jetzt erst mal allein, Herr Zeisig. Ich weiß, das ist zu diesem Zeitpunkt kein Trost für Sie: Aber wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um denjenigen zu finden, der Ihrer Tochter das angetan hat.«

»Also, die Absage an die Psychologen war mal deutlich«, kommentierte Broders Zeisigs Wutanfall, als sie wieder auf der Straße standen. Pia und er hatten allein herausgefunden. Von Zeisigs Frau war nichts zu sehen gewesen. Es war schwer vorstellbar, dass Valerie Zeisig das Umstürzen des Stuhls und den Ausbruch ihres Mannes nicht gehört haben sollte. Die Größe der Räumlichkeiten war überschaubar und die Akustik aufgrund all der glatten Flächen und der sparsamen Möblierung hervorragend. Doch sie hatte sich nicht blicken lassen.

»Kein gutes Gefühl, den Mann da jetzt allein zu lassen«, sagte Pia mit einem Blick zurück zu dem Haus.

»Er ist nicht allein. Und er wollte auch keine Hilfe«, beschwichtigte Broders sie. »Kommst du? Ich brauche nach all den Emotionen etwas Aufbauendes.«

Nachdem sie unter den neugierigen Blicken einiger Stammgäste im Café, in dem sie neulich schon gewesen waren, belegte Brötchen und Kaffee als schnelles Mittagessen zu sich genommen hatten, suchten Pia und Broders Ulrike Krogmanns Schwester und Schwager auf. Wie sie bereits wussten, gehörte den Molls die Holzhandlung in Barnebek. Aufgrund der Lage direkt am Ortsrand mit dem großzügigen Parkplatz davor und dem Firmennamen, der in großen blauen Lettern auf den Außenwänden prangte, war das Geschäft der Molls leicht zu finden.

Auf dem Weg vom Parkplatz zu den Ausstellungsräumen und Büros kamen sie am Holzlager und der Werkstatt vorbei. Hinter weit geöffneten Toren sahen sie ausladende Regale, in denen Bretter, Kanthölzer und Leisten lagerten. Beim Lärm einer Kreissäge hätte Pia beinahe ihr Telefon überhört. Es war mehr eine Ahnung, als dass sie es tatsächlich klingeln hörte. Sie zog das Handy aus der Tasche und runzelte die Stirn. Marten Unruh rief an. »Geh bitte schon vor«, forderte sie Broders auf. »Ich muss kurz telefonieren.«

Der Kollege nickte und setzte den Weg in Richtung Eingang fort.

»Hi, Marten, was gibt’s?« Dass er tagsüber, wenn sie beide arbeiteten, einfach nur so anrief, war mehr als unwahrscheinlich.

»Hi, Pia, hast du heute Abend Zeit?«, kam er gleich zur Sache. Aus den Hintergrundgeräuschen schloss sie, dass er gerade Auto fuhr.

Sie zögerte. »Eigentlich nicht. Worum geht es denn?« Das klang nicht eben freundlich; sie merkte es schon, während sie es aussprach. Aber erst sah sie ihn jahrelang gar nicht, und nun zweimal so kurz hintereinander?

»Das kannst du dir doch denken, oder?«

Pias Herz fing an, schneller zu schlagen. »Wenn es wieder um Felix geht …«

»Es geht nicht nur um Felix.« Sie hörte ein Hupen und war sich ziemlich sicher, dass Marten gerade gehupt hatte. »Es geht … um uns.«

»Uns?«

»Bist du heute Abend zu Hause?«

»Ja, das bin ich.« Wo sollte ich denn sonst sein?, dachte sie, doch sie schluckte die Frage erfolgreich herunter.

»Ich könnte später bei dir vorbeikommen. Sagen wir, so um halb neun?«

Pia überlegte. Sie wollte nicht, dass Felix mitbekam, dass Marten schon wieder da war. Aber mit etwas Glück schlief er um diese Uhrzeit schon. Und es war besser, ein klärendes Gespräch heute zu führen, als es noch länger hinauszuzögern. »Also gut. Bring am besten was zu trinken mit, wenn du etwas anderes als Wasser möchtest«, sagte sie und fügte etwas versöhnlicher hinzu: »Ich bin schon länger nicht mehr zum Einkaufen gekommen. Es ist nichts Vernünftiges mehr da. Und heute schaffe ich es bestimmt auch nicht mehr in den Supermarkt.«

»Etwas Vernünftiges zu trinken?« Martens Stimme bekam einen amüsierten Unterton. »Pia, es ist mir eine Freude!«

Sie verabschiedete sich und drückte das Gespräch weg.





14. Kapitel

Nachdem Pia und Broders mit Karen Moll gesprochen und ihr die Nachricht vom Tod ihrer Nichte übermittelt hatten, dauerte es nur ein paar Minuten, bis Michael Moll in den kleinen Personalraum stürzte.

»Ich komme gerade von einem Kunden! Was ist hier los? Polizei?«

Der Auszubildende am Empfang, mit dem sie eingangs gesprochen hatten, hatte seinen Chef offenbar tatsächlich gleich nach seiner Ankunft in der Firma informiert, wie Pia ihn gebeten hatte.

»Sind Sie Michael Moll? Ihre Frau meinte eben schon, dass Sie gleich wieder hier sein würden.« Pia stellte Broders und sich vor. Die Männer nickten einander zu. Sie waren sich offensichtlich bei den damaligen Ermittlungen schon begegnet.

»Wo ist Karen? Was ist passiert? Sagen Sie schon!«

»Ihrer Frau ist nichts passiert. Sie ist auf dem Weg zu Ihrer Schwägerin, bei der wir auch bereits waren. Wir mussten ihr mitteilen, dass Ihre Nichte, Alena Krogmann, tot ist.«

»Oh Gott! Nein! Haben Sie sie nun doch noch gefunden?«

»Nur ihren Schädel. Aber es besteht seitens der Rechtsmedizin kein Zweifel.«

Moll sank kraftlos auf einen der Armlehnstühle.

»Es tut uns sehr leid«, sagte Broders. »Doch Sie sollten es als einer der Ersten erfahren.«

»Ja, ja, richtig. Aber wie hat Ulli es aufgenommen?«

»Sie war gefasst, doch sie steht sicherlich unter Schock. Nach uns war eine erfahrene Psychologin bei ihr. Und Ihre Frau ist ja nun ebenfalls dorthin gefahren.«

»Gut. Immerhin etwas.« Er nahm einen Schlüssel aus einer Schublade, stand auf und ging damit zu einem Schrank mit verschließbaren Türen. Er öffnete ihn und holte eine Flasche Wodka heraus. Moll drehte sich zu Pia und Broders und hob die Flasche leicht an. »Das ist eine Notsituation. Da ist das erlaubt. Wollen Sie auch einen?« Als beide verneinten, sagte er: »Das habe ich auch nicht anders erwartet.« Die passenden Gläser bewahrte er ebenfalls in dem Spind auf. Moll schenkte sich ein, leerte das Glas in einem Zug und verzog das Gesicht. »Gut, dass Karen das nicht sieht.« Er spülte das Glas am Waschbecken, trocknete es sorgfältig mit einem Geschirrtuch ab und stellte Glas und Flasche zurück in den Spind. Dann verschloss er den Schrank wieder und legte den kleinen Schlüssel zurück in die Schublade.

Er setzte sich und sah sie erwartungsvoll an. Offensichtlich war er erst jetzt in der Verfassung, sich anzuhören, was sie zu sagen hatten.

Broders schilderte ihm, wie und wo der Schädel gefunden worden war und warum sie der Meinung waren, dass es der Schädel seiner Nichte Alena war.

Als er geendet hatte, schüttelte Moll den Kopf. »Das ist doch … Das ist Wahnsinn!«, stieß er hervor. »Wer tut so etwas?«

»Das wollen wir nun herausfinden«, sagte Pia. »Ich leite jetzt die Ermittlungen in diesem Fall, und wir werden alles tun, um den Täter zu fassen. Den Mörder Ihrer Nichte.«

Er sah sie verwundert an: »Wie wollen Sie
 schaffen, was die vielen Kollegen vor zehn Jahren nicht einmal ansatzweise hinbekommen haben?« Dabei bedachte er Broders mit einem vorwurfsvollen Blick.

Pia überhörte die Provokation. »Wir haben neue Ansatzpunkte, nämlich den Schädel und seinen Fundort. Wir verfügen über bessere Methoden in der Rechtsmedizin und der Spurensicherung, und wir hoffen auf Ihre Mitarbeit. Im Nachhinein betrachtet sieht einiges immer anders aus.«

Moll nickte langsam, als leuchteten ihm ihre Argumente ein. Im Gegensatz zu Karen Moll und Ulrike Krogmann schien er schon bereit für ein Gespräch zu sein. Vielleicht sollten wir in Zukunft auch anderen unter Schock stehenden und zu befragenden Personen Molls im Spind befindliche »Kur« anbieten, dachte Pia sarkastisch.

Auf Broders’ Fragen hin erzählte Michael Moll, wie die Situation aus seiner Sicht damals gewesen war. Wie Alena zum Teil bei seiner Frau und ihm im Haushalt mit aufwuchs, wie gut ihr Verhältnis gewesen sei. Dass Alena nach der Schule noch nicht gewusst habe, ob und was sie studieren solle, und deshalb erst mal im Büro der Holzhandlung gejobbt habe.

»Wie war das Verhältnis Ihrer Nichte zu den damaligen Kunden und Mitarbeitern?«, wollte Pia wissen.

»Mit unseren Kunden hatte sie nur hin und wieder Kontakt. Und bei den Mitarbeitern war sie sehr beliebt. Die älteren kannten sie quasi von Kindheit an. Das hatten wir damals aber alles schon mit Ihren Kollegen besprochen, nicht wahr?« Wieder traf Broders ein genervter Blick.

»Mit einem Mitarbeiter gab es aber wohl doch ein Problem, habe ich in den alten Akten gelesen«, sagte Pia. »Soweit ich weiß, arbeitet Frieder Steinhaus immer noch bei Ihnen.«

»Der Frieder? Das war doch nur ein übles Gerücht. Er ist ein totaler Macho und hat Alena gegenüber mal ein paar Sprüche losgelassen. Ich habe ihn daraufhin zur Rede gestellt. Er hat sich bei ihr entschuldigt, und das war es dann schon. Der Frieder ist zwar ungehobelt, aber er tut keiner Fliege was zuleide. Er ist ein zuverlässiger und fähiger Mann. Ich wollte nicht auf ihn verzichten.«

»Ist er hier?«

Moll sah auf die Uhr. »Er müsste noch da sein. Soll ich ihn eben anmorsen?« Er zog sein Handy aus der Tasche.

»Nein, wir gehen lieber direkt zu ihm«, antwortete Pia. »Verraten Sie uns nur, wo wir ihn finden.«

»Oh, Ulrike! Wie furchtbar! Ich habe schon gehört, was passiert ist. Die Polizei war eben bei uns.« Karen Moll nahm ihre Schwester in den Arm.

»Es ist so schrecklich! Ich kann es noch gar nicht so richtig begreifen«, flüsterte Ulrike Krogmann in Karen Molls Halsbeuge.

»Wer war das gerade im Treppenhaus? Die Frau, die aus deiner Wohnung gekommen ist?«

»Eine Psychologin. Ich habe sie weggeschickt.«

»Wie geht es dir jetzt?«

»Ich wünsche mir seit Jahren nichts sehnlicher, als endlich etwas über Alenas Schicksal zu erfahren. Ich dachte, dass selbst schlechte Neuigkeiten besser sind als diese Ungewissheit, aber nun …«, sie schluchzte laut auf, »habe ich gar keine Hoffnung mehr!«

Karen führte ihre Schwester ins Wohnzimmer und setzte sich neben sie auf die Couch. Eine Weile ließ sie sie weinen und wischte sich selbst immer wieder die Tränen von den Wangen.

Ulrike schilderte, was sie von der Polizei erfahren hatte.

Karen hörte ihr aufmerksam zu, nickte hin und wieder. »Schrecklich, das mit dem Schädel. Bei uns war die Polizei eben auch schon und hat uns kurz informiert.«

»Ich kann es gar nicht glauben. Und warum wurde der Schädel in einem leerstehenden Haus gefunden?«, fragte Ulrike nach einer Weile.

Karen überlegte. »Erinnerst du dich an den komischen Typen, der eine Zeit lang da gehaust hat, nachdem die Deters weggezogen waren?«

»Nein. Ich kenne doch nicht jeden in Barnebek.«

»Borchers hieß der. Er hat nicht sehr lange dort gewohnt. Und seitdem steht das Haus, glaube ich, leer.«

»Dann war er der Letzte, der dort wohnte.« Ulrike sah ihre Schwester mit rot geweinten Augen an.

»Das sagt noch nicht unbedingt etwas aus. Danach waren allerdings noch eine Menge Leute in dem Haus, die sich dort mal umgesehen haben …«

»Trotzdem ist er verdächtig. Meinst du nicht, dass dieser Borchers etwas mit Alenas Verschwinden zu tun haben könnte?«, entgegnete Ulrike.

»Die Polizei wird sich das sicher auch fragen. Die werden wieder endlos mit uns allen sprechen wollen. Im Moment warten sie gerade auf Michael.«

»Alles geht wieder von vorn los. Die Vernehmungen, die Verdächtigungen und vor allem der Klatsch.« Ulrike sah mit ihren feuchten Augen in Richtung Fenster. »Die Leute schauen mich teilweise immer noch wie das siebte Weltwunder an. Mit einer Mischung aus Mitleid und Sensationslust. Wie ich das alles hier hasse! Ich wünschte, ich wäre schon vor Jahren weggezogen.«

Karen hörte die damit angedeuteten Vorwürfe und die Missgunst ihrer Schwester sehr wohl. In ihrem Magen bildete sich ein kalter Kloß. »In Lübeck wärst du aber zu weit weg von uns. Wir müssen doch füreinander da sein«, versuchte sie, ihre Schwester zu beschwichtigen.

»Hier und in Barnebek erinnert mich doch alles nur immer an Alena. Ich hatte seither nie wieder eine friedliche Minute.«

Sie hatten es schon so oft durchgekaut. Als wäre es ihre, Karens, Schuld, dass sich ihre Schwester in dieser Situation befand. Ulrike war nach Alenas Geburt auf ihren Rat hin von Lübeck nach Raventhien gezogen, damit Michael und sie ihr mit dem Kind helfen konnten. Der Vater war nicht bereit und in der Lage gewesen, seiner Verantwortung nachzukommen, und Ulrike war Friseurin. Ihre Arbeitszeiten und das geringe Gehalt machten es ihr schwer, allein für ein Kind zu sorgen. Damals hatte Thomas Zeisig einige Jahre im Ausland gelebt und war ihrer Schwester überhaupt keine Hilfe gewesen.

Daher hatte Alena, als sie klein war, nach dem Kindergarten oder der Schule ihre Zeit oft bei ihnen verbracht, bis Ulrike von der Arbeit nach Hause kam. Karen hatte mit Alena Hausaufgaben gemacht, Michael hatte sie zum Sport gefahren und ihr das Fahrradfahren beigebracht. Ulrike war wohl hin und wieder neidisch auf diese gemeinsame Zeit mit dem Mädchen gewesen. Und später, nach Alenas Verschwinden, hatte ihre Schwester ihnen sogar missgönnt, Trauer zu empfinden.

Danach, als kaum noch Hoffnung bestanden hatte, dass Alena jemals lebend wieder auftauchte, hatte Ulrike geplant, zurück nach Lübeck zu ziehen. Doch sie hatte dort keine Wohnung gefunden, die ihren Vorstellungen und ihren finanziellen Möglichkeiten entsprach. Karen und Michael hatten ihr angeboten, ihr zu helfen, doch sie hatte jedwede Hilfe abgelehnt mit dem Argument, es sei wieder an der Zeit, dass sie für sich selbst einstünde.

»Schaust du wieder nach Wohnungen?«, fragte Karen deshalb vorsichtig. Das Thema war heikel, andere Themen erschienen ihr jedoch noch viel heikler. Und zu schweigen war unerträglich.

»Ja. Ich hatte letzte Woche einen Besichtigungstermin. Eine kleine Wohnung, eineinhalb Zimmer, winziger Balkon, nicht so tolle Lage direkt an einer Hauptstraße …«

»Willst du dich wirklich absichtlich verkleinern und verschlechtern?«, erwiderte Karen konsterniert. Sie bereute die spontane Reaktion, als sie den Gesichtsausdruck ihrer Schwester sah. Michael und sie hatten Ulrike damals auf diese Wohnung aufmerksam gemacht und sie ihrerseits dem Vermieter, einem guten Bekannten, als zuverlässige Mieterin empfohlen. Sie wohnte hier in einer großzügigen und ruhig gelegenen Dreizimmerwohnung unter dem Dach. Es gab ein schönes Bad und eine voll ausgestattete Küche sowie einen Balkon und einen kleinen Gartenanteil. Zur Bushaltestelle waren es nur wenige Minuten zu gehen, und mit dem Auto war Ulrike in kurzer Zeit in Lübeck. Und das wollte sie gegen eine Eineinhalbzimmerwohnung in Lübeck in schlechter Lage eintauschen?

»Ich hätte es natürlich auch gern etwas großzügiger. Aber ich würde auch diese eineinhalb Zimmer für den Anfang nehmen.« Sie machte eine Pause, in der sie ihrer Schwester wohl die Gelegenheit geben wollte, an ihr Achtzimmerhaus zu denken, das sie allein mit Michael bewohnte. »Alles ist besser, als hier zu sein.«

»Also hast du die Wohnung …?«

»Nein. Der Makler hat mich in süffisantem Tonfall gefragt, ob ich mir bei meinem Job die eineinhalb Zimmer denn überhaupt leisten könne«, stieß Ulrike hervor.

»So eine Unverschämtheit! Was denkt der sich?«

»Er hat halt die freie Auswahl.«

»Wir könnten für dich bürgen«, schlug Karen vor.

»Ich will das aber allein schaffen. Ich
 arbeite schließlich auch den ganzen Tag!«

Broders und Pia verließen das Bürogebäude der Holzhandlung und wandten sich in Richtung Werkstatt. Nicht weit entfernt heulte ein gewaltiger Motor auf. Im ersten Moment dachte Pia, es sei eine der Maschinen in der Halle. Ein Sportwagen schoss hinter dem Gebäude hervor. Pia packte Broders am Arm und zog ihn heftig zurück. Keinen Moment zu früh. Der rote Wagen raste an ihnen vorbei in Richtung Straße. Er stoppte kurz an der Ausfahrt des Parkplatzes, um sich dann mit quietschenden Reifen in den fließenden Verkehr einzureihen.

»Das war bestimmt Steinhaus. Los, hinterher!« Pia rannte zu ihrem Auto.

Broders folgte ihr in einem langsameren Laufschritt. »Lass gut sein, Pia«, keuchte er, als er ihr Fahrzeug erreichte. »Den kriegen wir sowieso nicht mehr.«

»Und ob!« Sie stieg ein und startete den Motor.

Broders blieb an der geöffneten Wagentür stehen und sah zu ihr hinein. »Wir schnappen ihn uns später. Okay?«

»Und wenn er ganz abhaut?«

»Nein, das tut er nicht.«

»Woher willst du das wissen? Steig ein!«

»Pia, ich kenne den Frieder Steinhaus von damals. Der ist ein Querulant und vielleicht auch eine Arschgeige, aber der haut uns nicht ab.«

»Verstehe. Steig bitte trotzdem ein.«

Broders setzte sich in aller Gemütsruhe ins Auto. »Soll ich dir was sagen?«

»Ja, klar.« Sie fuhr in normalem Tempo vom Parkplatz.

»Du bist meine Lieblingskollegin, wirklich. Ich arbeite gern mit dir zusammen. Aber dieser Fall ist nicht meiner, und er wird es auch nie werden.«





15. Kapitel

»Also, wohin?«, fragte Pia, nachdem sie vom Parkplatz auf die Hauptstraße abgebogen war und in die Richtung fuhr, in der auch der Ford Mustang entschwunden war.

»Ich war mal bei Steinhaus zu Hause, doch ich bin nicht sicher, ob ich es wiederfinde. Moment, ich ruf seinen Chef an …«

»Der Wagen ist nicht mehr zu sehen.«

»Fahr einfach immer weiter.«

Broders telefonierte. Pia hörte, wie ihr Kollege Michael Moll scharf zurechtwies, weil der sich wahrscheinlich erst einmal weigerte, die Adresse herauszugeben. Anschließend schüttelte Broders den Kopf und steckte das Handy weg. Er nannte eine Straße mit Hausnummer. »Es sind nur noch ein paar Kilometer«, sagte er, »dann haben wir ihn.«

»Wieso bist du dir so sicher, dass Frieder Steinhaus nach Hause fährt? Ist das nicht idiotisch, wenn er gerade vor uns davongefahren ist?«

»Wo soll er denn sonst hin?«

War der Mann so fantasielos? »Zu einem Freund, seiner Freundin, seinen Eltern, in den Sportverein oder in seine Lieblingskneipe …«, schlug Pia vor.

»Damals wohnte er im Haus seiner Eltern in einem Anbau, und eine Freundin hatte er nicht. Die Kneipe hat noch nicht geöffnet, im Sportverein war er auch nicht, also wird er nach Hause fahren«, erläuterte Broders. »Blöd ist der nicht. Letztlich weiß er ja auch, dass wir ihn sowieso befragen werden. Der wollte nur ein bisschen den Cowboy raushängen und seinen Mustang einmal losgaloppieren lassen.«

Pia lachte auf. »Okay, jetzt habe ich ein Bild von ihm.«

Sie fuhren die Landstraße hinunter, die vereinzelt rechts und links von Wohnhäusern älteren Baujahres gesäumt wurde.

»Fahr langsamer«, forderte Broders sie auf. »Es muss demnächst kommen … Stopp jetzt! Hier rechts rein!«

»Das ist ein Feldweg, Broders.«

»Ja klar, wir verstecken uns zwischen den Knicks und warten einen Moment.«

»Wie bitte? Willst du etwa mit ihm Cowboy und Indianer spielen?«

»Hier kannst du stehen bleiben. Hinter den Erdwällen sieht er uns weder vom Haus noch von der Straße aus.«

Pia stöhnte leise auf und schaltete den Motor aus. Broders stieg aus, und sie folgte ihm. »Warum tun wir das?«, fragte sie.

»Ich glaube, er fährt nicht direkt nach Hause. Er macht ein paar Schlenker und schaut erst mal, wo wir bleiben. Wenn er sich sicher fühlt, dann kommt er.«

Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Wie lange soll das dauern? Ich muss heute noch ins Kommissariat, um dort etwas zu erledigen.«

Broders packte sie am Arm und zog sie ein Stück näher zu der bewachsenen Wallhecke. Durch die Zweige sah Pia, wie sich ein roter Ford Mustang langsam aus der entgegengesetzten Richtung näherte.

»Siehst du«, frohlockte ihr Kollege. »Steinhaus ist zunächst an seinem Haus vorbeigefahren. Dann hat er gewendet, und nun schaut er, ob wir ihm gefolgt sind.«

Der Wagen fuhr an dem Haus vorbei, aber es dauerte nicht lange, da kam der Mustang aus der anderen Richtung wieder zurück.

»Jetzt glaubt er, er hätte uns abgehängt«, sagte Broders zufrieden. Sie stiegen in ihr Auto und fuhren direkt zu der Hausnummer siebzehn.

»Oh, die Ponderosa«, murmelte Pia, als sie das breite, dekorative Tor aus dunklen Holzbalken mit dem Schriftzug Steinhaus
 bemerkte. Das Siedlungshaus selbst war durch diverse Anbauten aus unterschiedlichen Materialien kaum noch als solches zu erkennen. Davor befanden sich ein Fahnenmast mit gehisster Schleswig-Holstein-Flagge und ein Brunnen aus Feldsteinen mit Schwengelpumpe. Hinter dem Tor, das aus Kutschenrädern gefertigt war, stand der rote Ford Mustang vor einer Doppelgarage. Ein Mann in Jeans, Lammfelljacke und mit Schirmmütze öffnete das Gargentor. Der Motor seines Wagens blubberte vor sich hin.

Pia bog in die Zufahrt ein und stellte sich direkt hinter den Mustang. Steinhaus blickte sie erst erschrocken, dann wütend an. Er machte einen Ausfallschritt, als wollte er weglaufen, sah dann wohl ein, dass es lächerlich und sinnlos war, und blieb mit hängenden Armen stehen.

»Fein. Das hat doch mal Spaß gemacht!«, sagte Broders.

Frieder Steinhaus stellte seinen Wagen noch in die Garage, dann ging er den Polizeibeamten voraus ins Haus. Nachdem er sich anscheinend damit abgefunden hatte, dass die Polizei mit ihm reden würde, wirkte er stoisch, beinahe emotionslos. Er führte sie in einen lang gezogenen Anbau, der offensichtlich sein Reich darstellte, während seine Eltern, wie er Pia und Broders erklärte, im Haupthaus wohnten.

Die Wohnzimmerwände waren mit Bildern von Muscle Cars geschmückt, eine Heimorgel stand an einer Wand neben der Heizung, ein Plasmabild-Fernseher von der Größe einer Tischtennisplatte an der anderen. Die Polstergruppe war mit dunkelbraunem Leder bezogen. Davor stand ein ovaler Marmorcouchtisch.

»Na, dann setzen Sie sich mal«, sagte Steinhaus. »Aber ich weiß wirklich nicht, was das alles soll.«

»Warum sind Sie vor uns davongefahren?«, fragte Pia.

»Was reden Sie da? Ich war heute seit sechs Uhr morgens im Betrieb, da wird es doch wohl noch erlaubt sein, Feierabend zu machen.«

»Sie sind in einem halsbrecherischen Tempo über den Kundenparkplatz gerast«, entgegnete Broders.

»Wieso? Ich war nicht zu schnell. Oder habt ihr mich etwa dabei geblitzt?«

»Nein«, sagte Pia, die das Geplänkel abkürzen wollte. »Deswegen sind wir auch nicht hier. Wir haben ein paar Fragen an Sie, die vermisste Alena Krogmann betreffend.«

»Alena.« Seine Schultern sanken nach vorn. »Hat man sie endlich gefunden?«

»Sie sehen nicht überrascht aus.«

Frieder kratzte sich am Kopf, drang dabei kaum durch sein dickes, mausbraunes Haar, in dem noch ein paar Krümel Sägemehl hingen. »Ich hab es irgendwie geahnt, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Tatsächlich?« Broders beugte sich vor.

»Die Polizei ist plötzlich wieder in Barnebek, redet mit der Chefin und dem Chef, will mit mir sprechen. Das war damals genauso. Es wiederholt sich alles.« Er sah Pia mit düsterem Blick an. »Ihr habt sie jetzt endlich gefunden, oder?«

»Es sieht so aus, ja.«

»Wo?«

»Warum interessiert Sie das so sehr?«, fragte Broders.

»Sie war eine von uns. Die Nichte meines Chefs! Ich mochte sie. Natürlich interessiert es mich. Und vor allem interessiert mich, wer das Schwein war, das ihr das angetan hat.«

»Woher wissen Sie, dass ihr etwas angetan wurde?«

»Also, warum ist sie wohl sonst verschwunden?«

Sie befragten Steinhaus ausgiebig, auch nach seinem Termin im Haus der Warburgs. Er kam dadurch natürlich recht schnell darauf, dass der Leichenfund mit dem leer stehenden Haus zusammenhängen musste. Es war zwar einerseits Täterwissen, andererseits aber nicht zu vermeiden, dass es sich herumsprechen würde, sobald sie Fragen zu dem Haus im Kastanienweg stellten. Früher oder später würde jeder Beteiligte wissen, dass sich Alenas Schädel dort befunden hatte.

Frieder Steinhaus’ Betroffenheit bei der Nachricht über den Fund des Schädels hielt Pia für echt. Sein Walrossschnauzbart zitterte, und er wischte sich mehrmals mit den schwieligen Händen über das Gesicht. »Verdammter Mist!«, fluchte er leise. »Das hat die Kleine nicht verdient!«

»Sie mochten sie?«, hakte Pia nach.

Frieder Steinhaus witterte die Falle. »Jeder mochte sie!«, erklärte er. »Alena war ein freundliches, fröhliches Mädchen. Nicht auf den Mund gefallen … Wer würde die nicht mögen?«

»Ich habe die alte Akte natürlich gelesen«, sagte Pia. »Dort heißt es, dass sich Alena bei ihrem Onkel und Ihrem Chef mal über Ihr Benehmen ihr gegenüber beschwert hat.«

»Ach das«, wehrte er ab. »Das ist doch Schnee von vorgestern. Ich habe den einen oder anderen Witz gemacht. Und dann habe ich sie mal einladen wollen auf ein Bier. Ganz ohne Hintergedanken. Sie hat mir einen Korb gegeben, und hinterher ist sie zu Micha gelaufen und hat gesagt, ich würde sie nerven.«

»Dann war das also eine unberechtigte Anschuldigung von ihr gegen Sie gegenüber Ihrem Chef?«

»Ach was. Sie hat mich nur vollkommen falsch verstanden. Ich wollte einfach nett
 sein.«

»Sie wollten mit ihr ausgehen?«, stellte Broders fest. »Nur damit ich es richtig verstehe: Sie haben Alena Krogmann gefragt, ob sie abends ein Bier mit Ihnen trinken gehen will.«

»Ja. So war es. Na und?«

»Ohne Hintergedanken?«, insistierte Broders.

Steinhaus nickte, allerdings nicht mehr ganz so selbstbewusst.

»Sie waren doch scharf auf sie«, sagte Broders. »Geben Sie es wenigstens zu.«

»Also … klar. Alle waren scharf auf sie. Da ist doch nichts dabei. So wie sie im Sommer in kurzem Rock und Top in der Holzhandlung herumgelaufen ist. Sie war verdammt … hübsch. Aber deswegen habe ich ihr doch nichts angetan!«

»Was könnte Alena mit dem Haus im Kastanienweg zu tun gehabt haben?«, fragte Pia.

»Keine Ahnung. Ehrlich nicht.«

»Sie haben beim Ausmessen der neuen Besitzerin gegenüber doch eine Andeutung gemacht?«

»Im Gegenteil. Die Dame wirkte etwas verängstigt. Da habe ich ihr gesagt, dass in ihrem
 neuen Haus wahrscheinlich nichts Schlimmes passiert ist.«

»Im Gegensatz zu welchem Haus?«, wollte Broders wissen.

»Mag sein, dass ich Alena Krogmanns Verschwinden erwähnt habe. Aber das weiß doch sowieso jeder in der Gegend.«

»Wer hat zu der Zeit, als Alena verschwand, in dem Haus gelebt?«, fragte Pia.

»Ich weiß es nicht mehr. Wenn es dieser seltsame Typ war, Borchers, der damals dort gewohnt hat, dann sollten Sie sich den mal genauer ansehen.«

»Wir sprechen mit jedem, der etwas damit zu tun haben könnte, da können Sie gewiss sein«, sagte Pia.

»Schön. War es das jetzt?« Steinhaus sah von einem zum anderen.

Pia blickte ihm in die Augen. »Noch nicht ganz. Ich habe mich auch über Sie informiert. Sie haben vor zwei Jahren mal eine junge Frau aus Niendorf verfolgt und belästigt, die daraufhin Strafanzeige gegen Sie gestellt hat. Das wirft im Nachhinein kein gutes Licht auf Ihre Beziehung zu Alena Krogmann.«

»Das hat nichts miteinander zu tun!« Steinhaus erhob sich, Pia ebenfalls. Er stand mit hängenden langen Armen vor ihr wie ein Gorilla. Broders kam mit einem Ächzen hoch.

»Wir werden im Zuge der Wiederaufnahme der Ermittlungen auch mit … Malika Thönnies reden. So heißt sie doch? Mal sehen, was sie uns über Ihr Benehmen und Ihre Einstellung Frauen gegenüber zu sagen hat. Und auch darüber, wie gut Sie Zurückweisungen verkraften oder ob Sie zu gewalttätigen Ausbrüchen neigen.«

»Seien Sie lieber vorsichtig. Ich bin zwar ein friedfertiger Mann, aber wenn Sie mir Dinge unterstellen, die nicht wahr sind, zeige ich Ihnen, zu was für Ausbrüchen ich fähig bin …«, flüsterte Steinhaus Pia zu.

»Zeigen Sie mir lieber, wie gut Sie sich im Griff haben, Steinhaus«, antwortete sie ebenso leise. »Ansonsten wird womöglich ›Widerstand gegen Vollstreckungsbeamte‹ daraus. Und Sie haben noch Bewährung, nicht wahr?«

Steinhaus starrte sie unter hängenden Augenlidern hervor an. Dann schüttelte er den Kopf, als wachte er aus einem bösen Traum auf, und lockerte die Arme. »Schon gut, alles klar. Sie haben ja recht. Die Erinnerung an Alenas Schicksal macht mich nur so verdammt wütend.«

»Das kann ich gut verstehen.« Pia entspannte sich ebenfalls. »Wir werden alles Menschenmögliche tun, um den Täter zu fassen. Da können Sie sicher sein.«

Inka fragte sich, wann sie wieder in ihr Haus in Barnebek durften. Die Kommissarin hatte sie heute angerufen und ihr in nüchternem Tonfall mitgeteilt, dass es sich bei ihrem Fund um einen echten menschlichen Schädel handelte. Dass er auch schon identifiziert sei und sie es somit mit einem Kriminalfall zu tun hatten. Der Kopf einer vermissten jungen Frau war in ihrem Keller gefunden worden!

Es hatte sich falsch angefühlt, in diesem Moment zu fragen, wann sie denn wohl weiter renovieren durften … Sie wusste ja nicht einmal, ob sie dieses Haus noch haben wollte. Würde sie jemals darin wohnen können, ohne den Schädel im Keller vor sich zu sehen?

»Was ist los, Inka?« Olaf blickte von seiner Zeitung auf.

»Ach, ich muss immerzu an diesen Totenkopf denken. An die vermisste Frau aus Barnebek.« Olaf hatte ihrer Meinung nach recht unterkühlt auf die Nachricht reagiert, mit was für einem Schädel er da herumgespielt hatte.

»Lass das doch, Schatz. Das bringt nichts.«

»Das ist aber nicht so einfach. Ich stelle mir gerade vor, wie ich in dem Haus wohne, nachts aufwache, vielleicht allein, und mir dann einfällt, was in dem Keller geschehen ist.«

»Erstens wirst du nicht allein dort sein«, sagte er betont geduldig. »Zweitens wird in dem Kellerraum selbst wahrscheinlich gar nichts passiert sein …«

»Und drittens?« Sie hoffte auf etwas, das sie wirklich beruhigen würde.

»Wenn es uns nicht gut damit geht, werden wir das Haus einfach wieder verkaufen.« Er rückte die Lesebrille zurecht und sah in die Zeitung.

»Du wolltest es sowieso nicht so sehr wie ich, oder?«

»Sagen wir es mal so: Mein Lebensglück hängt nicht davon ab. Aber es ist eine gute Geldanlage, und ich habe ja gesehen, wie viel es dir bedeutet.«

»Inzwischen weiß ich nicht mehr, was richtig ist.«

»Überleg es dir einfach in Ruhe.« Er legte die Zeitung auf dem Schoß ab. »Zur Not verkaufen wir es wieder. Aber lass erst mal ein paar Wochen ins Land gehen. Das Haus hat Potenzial. Das war doch deine Argumentation. Daran hat auch der Schädel im Keller nichts geändert.«

Inka nickte, war jedoch nicht im Mindesten beruhigt. Sie hatten einen Kredit aufgenommen für einen Teil des Kaufpreises und die Kosten für die Renovierung. Wenn Sie jetzt verkauften, nachdem dort offenbar etwas Schlimmes passiert war, bekamen sie sicherlich nicht mehr den vollen Kaufpreis zurück, den sie bezahlt hatten. Und die Kaufnebenkosten waren auch verloren. Womöglich wollte es gar keiner mehr haben? Es hatte ja schon länger zum Verkauf gestanden, bevor sie es sich angesehen hatten. Und vor allem, bevor die sterblichen Überreste einer vermissten Frau im Keller entdeckt worden waren. Jetzt hatten sie Schulden und ein »Totenhaus«, und das wurden sie wahrscheinlich niemals wieder los!

Olaf war schon wieder in die Börsenberichte vertieft. Wie irritierend anders er sich benahm. Er war ihr ganz fremd geworden, so cool und nüchtern, wie er sich gab. Woher kam sein ungewohntes Selbstvertrauen? Das konnte doch nicht der Fund dieses Schädels ausgelöst haben? Er hatte auf ihre Ängste irgendwie herablassend, beinahe zynisch reagiert … Das war gar nicht mehr ihr Olaf.





16. Kapitel

Zurück in ihrem Büro, bat Pia Broders, mit der Organisation der Suche nach Alena Krogmanns Leiche beziehungsweise dem, was davon vielleicht noch übrig war, zu beginnen. Sie wusste aus den Akten und ihren Gesprächen mit ihm, dass damals schon eine groß angelegte Suchaktion stattgefunden hatte. Jedoch ohne Ergebnis. War das Haus, in dem der Schädel gefunden worden war, ebenfalls gründlich durchsucht worden? Was hatten das Haus und das Verbrechen ansonsten miteinander zu tun?

Während sie noch darüber nachdachte und Durchsuchung Haus damals?!
 auf einen Zettel auf ihrem Schreibtisch kritzelte, rief der Makler des Hauses in Barnebek Pia zurück. Er druckste ein bisschen herum, als er erfuhr, was sie wissen wollte, und vor allem, warum. Sie hörte, wie er in irgendwelchen Unterlagen blätterte.

»Geben Sie mir einfach alles, was Sie haben«, forderte Pia ihn auf. »Erzählen Sie es mir am besten jetzt gleich am Telefon. Danach können Sie mir alles zuschicken, was Sie an Schriftstücken und Notizen dazu haben. Oder soll jemand kommen, um es bei Ihnen abzuholen?«

»Ist das denn erlaubt?«

»Ich besorge uns einen richterlichen Beschluss«, sagte Pia und machte sich eine weitere Notiz.

»Also gut. Einen Moment.« Sie hörte, dass er sich eine Zigarette anzündete und den Rauch inhalierte. Dann schilderte er ihr, was er über die Besitzverhältnisse des Hauses wusste.

Pia notierte sich, dass die Warburgs das Haus einer Erbengemeinschaft abgekauft hatten, die es zuvor von einem Georg Deters geerbt hatte. Das wusste sie bereits. »Zwischenzeitlich war es aber auch mal vermietet?«, erkundigte sie sich.

»Ja, das war es. Doch die Besitzer haben sich schon damals nicht mehr sonderlich darum gekümmert. Das erklärt den schlechten Zustand des Hauses zum Zeitpunkt des Verkaufs.«

»Haben Sie Informationen über die Mieter?«

»Nein. Aber da kann Ihnen sicher jemand von der Erbengemeinschaft weiterhelfen.«

»Ja, dann werde ich die fragen. Sagen Sie, wie lange haben Sie gebraucht, um das Haus zu verkaufen?«

»Etwa ein Jahr. Vorher hat es jedoch bereits ein Kollege von mir versucht. Ich weiß allerdings nicht, wie lange. Als er keinen Erfolg hatte, sind die Besitzer zu mir gekommen. Ich habe den Ruf, dass ich jede Hütte an den Mann bringe!« Er lachte auf, was übergangslos in trockenes Husten überging.

»Haben Sie das Haus vielen Interessenten gezeigt?«

»Ja, schon so einigen. Der relativ niedrige Preis hat auch Leute ohne sehr ernsthafte Kaufabsichten angelockt. Die wollten zum Teil einfach nur mal gucken …«

»Ach ja?«, fragte Pia. »Erinnern Sie sich an … sagen wir mal, an außergewöhnliche Besichtigungstermine? Sie haben doch viel Erfahrung mit Menschen. Wissen Sie schon bei der Besichtigung, wie ernst es den Leuten ist?«, setzte Pia in schmeichelndem Ton hinzu. »Haben Sie vielleicht bei jemandem mal gedacht, der war jetzt mit einer ganz anderen Absicht hier, nicht, um ein Haus zu kaufen?«

»Ich kann Ihnen fast immer sagen, ob es bei den Leuten was werden könnte oder nicht. Ich kann unterscheiden, wer nur gucken und wer kaufen will. Ich bin seit beinahe zwanzig Jahren im Geschäft, wissen Sie? Da lernt man das.«

»Gab es jemanden, der sehr interessiert alles angeschaut hat, besonders den Keller, aber vermutlich ohne ernste Kaufabsichten? Hatten Sie vielleicht mal ein seltsames Gefühl bei jemandem?«

»Welcher Keller? Das Haus hat keinen Keller.«

»Unter dem halbhohen Raum befindet sich ein kleiner Kellerraum. Um dort hineinzugelangen, muss man eine Treppe hochklappen …«

»Da wissen Sie mehr als ich.«

Pia seufzte leise. »Also gut. Ist Ihnen von den Leuten, die es besichtigt haben, trotzdem jemand aufgefallen?«

»Nun, die meisten, die da waren, waren gleich so abgeschreckt von dem Zustand des Hauses, dass sie nur noch kurz mit hineingekommen sind, weil sie höflich sein wollten, oder aus reiner Neugierde. Und Sie meinen doch »kriminelles« Interesse, nicht wahr? Nein, so gern ich Ihnen helfen würde, da war nichts.«

»Haben auch Männer allein einen Besichtigungstermin wahrgenommen?«, hakte Pia, schon einigermaßen verzweifelt, nach.

»Da muss ich in meine Unterlagen schauen …«

»Also gut. Dann brauche ich eine Liste aller Interessenten, mit denen Sie dort waren.«

Pia legte auf. Sie hatte sich mehr erhofft. Aber vielleicht fiel dem Makler ja noch etwas ein. Er hatte den Eindruck vermittelt, grundsätzlich helfen zu wollen.

Als Nächstes rief sie jemanden von der Erbengemeinschaft an. Neben ein bisschen Gejammer darüber, wie schwierig das Haus zu verkaufen gewesen sei und wie undankbar die Vermietung, erhielt Pia die Namen, die alten Adressen und die Telefonnummern der ehemaligen Mieter.

Es handelte sich dabei um eine Familie sowie einen einzelnen Mieter namens Arno Borchers. Auch das hatte sie bereits gehört. Betrachtete man den Zeitraum des Mietverhältnisses, war Borchers der interessantere Kandidat. Außerdem: ein alleinstehender Mann, der ein großes, verwahrlostes Bauernhaus mietete? Das war vielversprechend, fand Pia.

Nun musste sie sich entscheiden, ob sie ihn anrufen und einen Termin vereinbaren sollte. Wenn er der Täter war, würde sie ihn mit einem Anruf nur aufschrecken und vielleicht in die Flucht treiben. Besser war es, seine neue Adresse herauszufinden und ihn überraschend dort aufzusuchen.

»Mama, was hast du?«

Felix und Pia saßen am Küchentisch. Sie hatten gerade gegessen, und er spielte mit ein paar übrig gebliebenen Erbsen auf seinem Teller herum.

»Nichts. Ich musste nur eben kurz an die Arbeit denken.«

»Kann ich jetzt Playmobil spielen?«, fragte Felix.

»Nein, noch nicht. Du wolltest mir vorher noch deine Hausaufgaben zeigen.«

»Die habe ich schon in der Schule gemacht!«

»Zeig sie mir bitte trotzdem. Ich möchte gern sehen, was ihr so macht …«

»Das ist doch so was von langweilig.« Er trottete in sein Zimmer, um den Schulrucksack zu holen. Auf dem Rückweg zog er das Teil hinter sich her wie einen lästigen Sack mit Steinen.

»Felix, so geht der Rucksack kaputt. Hebe ihn bitte hoch!«

Erst war das Aussuchen und Kaufen des richtigen Schulrucksacks samt Federtasche und Sportbeutel von Felix, Hinnerk, Mascha und den Großeltern zum Staatsakt hochstilisiert worden, nun wurde das teure Ding behandelt wie Sperrmüll …

»Mama!« Er rollte mit den Augen, hob den Rucksack aber an und stellte ihn auf einen freien Küchenstuhl. »Du hast vielleicht schlechte Laune.«

Pia zwang sich zur Ruhe. »Also, was hattet ihr heute auf?«

Lustlos holte er zwei mit Butter und Brotkrümeln verklebte Hefter hervor und schlug die Seiten auf, die er bearbeitet hatte.

Pia krauste die Augenbrauen, als sie das Ergebnis sah. »Bist du damit zufrieden?«, fragte sie.

»Hm. Na ja. Ich wollte raus in die Pause …«

»Ich glaube, das kannst du viel besser«, sagte sie.

»Ja, klar. Aber wozu?«

»Um richtig Lesen und Schreiben zu lernen. Und Rechnen.«

»Ich kann das alles schon.«

Pia nahm sich vor, mit der Lehrerin über Felix’ große Unlust zu sprechen. Wenn das jetzt schon so losging, was erwartete sie dann in der Pubertät?

»Was sagt Papa dazu, wenn du deine Hausaufgaben so machst?«

»Ach, Papa geht …« Felix grinste. »Der meckert nur. Aber Mascha lässt mich nichts trinken, bis ich alles fertig habe.«

»Sie lässt dich nichts trinken? Wie lange denn?«

»Na, bis ich fertig bin.«

»Geht es um Limonade und Schorle, oder bekommst du auch kein Wasser?«

»Gar nichts. Doch neulich habe ich sie reingelegt.« Felix lachte. »Da hab ich gesagt, ich muss aufs Klo, und dann habe ich heimlich im Badezimmer Wasser getrunken und keine Hausaufgaben gemacht.«

Pia unterdrückte ihre Verwunderung und ihre Missbilligung über diese Erziehungsmethode, so gut es ging. Sie war wohl nicht die Einzige, die Schwierigkeiten hatte, Felix dazu zu bringen, seine Schularbeiten sorgfältig zu erledigen. Doch ein Trinkverbot war definitiv keine Lösung! Gesundheitsschädlich und auch nicht gerade das, was man unter pädagogisch wertvollen natürlichen oder logischen Folgen verstand …

Sie setzte gedanklich zu dem Gespräch mit der Lehrerin ein Telefonat mit Hinnerk und Mascha auf die Liste ihrer noch zu erledigenden Aktivitäten. Oder ich spreche direkt mit Hinnerk, wenn er Felix morgen für das Papa-Wochenende abholt, überlegte sie. Nein, es war immer besser, so etwas von Angesicht zu Angesicht zu klären, anstatt am Telefon. Aber das würde ja gar nicht möglich sein, weil Hinnerk Felix nachmittags aus der Betreuung abholen wollte. So war es abgesprochen. Also würde sie doch anrufen … oder am Sonntagnachmittag in Ruhe mit Hinnerk reden, wenn er Felix zurückbrachte. Ja, das war wahrscheinlich das Beste.

Nachdem sie auch mit Felix gesprochen hatte, setzte er sich am Küchentisch in ihrer Nähe noch einmal an seine Hausaufgaben, erst mürrisch, dann zügig arbeitend und zum Ende beinahe fröhlich. Danach spielte er noch eine Weile mit seinen Playmobil-Figuren, und Pia erledigte währenddessen die Wäsche. Gegen acht Uhr brachte sie ihren Sohn ins Bett und las ihm noch weiter aus seinem Zauberer-Roman vor.

Als sie sein Zimmer verließ, fielen Felix bereits die Augen zu, und auch sie wollte bloß noch auf die Couch und die Füße hochlegen. »Nur eine Verfolgungsjagd pro Tag«, stieß Pia hervor und ließ sich in die Kissen fallen.

Das Läuten der Türklingel ließ sie wenig später hochschrecken. Wer konnte das denn sein? Verdammt, sie hatte Marten vergessen!





17. Kapitel

Lilli schlug an, als es an der Haustür klingelte. Thomas Zeisig saß an seinem Rechner, die Hände schwebten über der Tastatur, er horchte. Würde Valerie sich aufraffen und die Tür öffnen?

Er vernahm das Klappen der Wohnzimmertür, das Scharren der Hundekrallen und die schnellen Schritte seiner Frau, dann das Drehen des Schlüssels im Schloss. Die Tür des Arbeitszimmers war nur angelehnt; das Bellen des Beagles und Valeries Stimme sowie die einer anderen Frau drangen über die Treppe bis zu ihm herauf. Valerie wies Lilli in ihrer für Hunde und kleine Kinder reservierten, viel zu hohen Tonlage zurecht. Das veranlasste Lilli normalerweise, sich noch exaltierter aufzuführen. In einer Kläffpause erkannte er Ulrikes Stimme. Es musste um ihre gemeinsame Tochter Alena und den heutigen Besuch der Polizei gehen.

Thomas sprang auf, lief auf Socken die weiß lackierte Holztreppe hinunter und glitt aus. Beinahe wäre er auf den Hund gefallen, der am Fuße der Treppe saß. Thomas kam gerade noch auf der letzten Stufe zum Stehen.

»Du bist ja doch da.« Ulrike stand mit in den Jackentaschen versenkten Händen im Eingangsbereich. Sie deutete mit dem Kopf auf Valerie. »Die da sagte, du wärst nicht zu Hause.« Ulrike sah verweint aus. Das Haar hing ihr strähnig ins Gesicht.

Valerie beugte sich anmutig hinunter und nahm den Hund auf den Arm, der dadurch endlich verstummte. »Ich dachte, du willst nicht gestört werden, Schatz! Gerade heute …« Sie lächelte. Sogar abends um halb neun, während sie auf ihrem weißen Sofa ihre Lieblings-Realityshow guckte, war ihr Gesicht noch perfekt geschminkt. Es war das erste Mal, dass er das seltsam fand. Wahrscheinlich lag es an dem äußerlichen Kontrast zwischen den beiden Frauen, der kaum größer hätte sein können. »Mach dir darüber keine Sorgen, Liebling. Ich kümmere mich darum«, erklärte er.

Ulrike verzog das Gesicht. »Du kümmerst dich ›darum‹?«, mokierte sie sich, als Valerie außer Hörweite war. »Damit bin dann ja wohl ich gemeint.«

Immerhin, seine Frau hatte schmollend das Feld geräumt, sodass Ulrike ungefährdet weiter eintreten konnte. Thomas nahm ihr die regenfeuchte Jacke ab und hängte sie an die Garderobe. Ihre einfache schwarze Steppjacke, aus deren Nähten weiße Fasern hervorquollen, sah zwischen den Lederjacken, Kaschmirmänteln und Multifunktionsjacken einer Schweizer Nobelmarke seltsam deplatziert aus.

»Seit wann lässt du dich verleugnen, Thomas?«

»Valerie wollte mir bestimmt nur einen Gefallen tun. Sie hat nicht richtig nachgedacht.«

»Erzähl mir was Neues über sie.«

»Du siehst vollkommen durchgefroren aus, Ulrike. Komm am besten mit in die Küche.« Er bemühte sich um einen friedfertigen Tonfall. »Ich mache uns einen Tee oder Kaffee.«

Ulrike sank kraftlos auf einen der Küchenstühle und umschlang mit den Armen ihren Oberkörper. Im harten Licht der Esstischlampe sah er die Falten um ihren Mund und die müden Augen. Sie war in etwa genauso alt wie er. Damit erinnerte sie ihn daran, dass auch seine Zeit ablief. Es war wie ein Hinweis auf seine eigene Sterblichkeit, und daran zu denken behagte ihm normalerweise nicht. Heute allerdings empfand er Mitleid bei Ulrikes Anblick, sogar Zuneigung, weil er ahnte, wie sie sich fühlte. Die Trauer, die Wut, die Fassungslosigkeit über Alenas Verschwinden waren mit voller Wucht wieder da. Doch im Gegensatz zu früher mussten sie nun Ungewissheit und einen letzten Rest Hoffnung gegen eine furchtbare Gewissheit eintauschen.

»Keinen Kaffee mehr für mich«, sagte Ulrike. »Obwohl – ich werde heute Nacht sowieso nicht schlafen können.«

»Denkst du, ich? Ich brühe uns einen Tee auf.« Er öffnete einen der Oberschränke. »Valerie hat eine große Auswahl an Teesorten angeschafft.« Er lächelte etwas schief.

»Tut mir leid, wenn ich dich eben geärgert habe.« Sie klang erschöpft. »Ich weiß ja, wie eifersüchtig Valerie ist. Aber ich wusste mir einfach keinen anderen Rat, als herzukommen.«

»Du kannst jederzeit vorbeikommen, ohne dich bei jemandem dafür zu entschuldigen.« Er füllte den Wasserkocher auf und schaltete ihn ein. »Das wäre ja noch schöner.« Die restlichen Handgriffe erledigte er schweigend. Als er fertig war, stellte er zwei Becher mit einem Tee namens »Ruhe und Schönheit – bio« auf den Tisch und setzte sich zu Ulrike. In seinen Becher löffelte er großzügig Zucker. Dann stutzte er und sah sie an. Der Zuckerlöffel schwebte wieder in der Luft. »Du nimmst doch immer noch keinen, oder?«

Sie zog eine Grimasse. »Ich nehme heute alles an Drogen, was ich kriegen kann. Schütt schon rein.«

Sie tranken das heiße, süße Gebräu in seltsam einvernehmlichem Schweigen. Aus den Fernsehlautsprechern schallte gedämpft die schrille Stimme einer Frau, die entweder mit einer anderen für ein bisschen Fernsehruhm Wohnung und Familie getauscht hatte oder die mit dreizehn schon Mutter dreier Kinder geworden war …

»Sie ist dir in dieser Situation keine große Hilfe«, stellte Ulrike fest.

Im ersten Moment ärgerte er sich über die Anmaßung, sein Eheleben zu beurteilen, doch dann nickte er. »Das, was wir beide durchmachen, kann niemand nachfühlen, der nicht selbst etwas Ähnliches erlebt hat.«

Sie schlürfte leise beim Trinken. »Wir sind wie Zombies. Wir tun nur noch so, als wären wir lebendige Menschen. Aber innerlich sind wir wie tot.«

»Vielleicht ist die Gewissheit, die wir jetzt bekommen, eine Chance, irgendwann darüber hinwegzukommen?«

»Thomas! Die haben den Schädel
 unserer Tochter im Keller einer Ruine hier mitten in Barnebek gefunden. Kannst du mir bitte mal erklären, was ich darüber denken oder wie ich damit klarkommen soll, geschweige denn darüber hinwegkommen?«, fuhr sie ihn an.

Der Moment des Einvernehmens war wieder einmal kurz gewesen. »Nein, das kann ich nicht. Warum bist du hier, Ulrike? Um mich anzuschreien?«

»Nein.« Sie schluchzte auf. »Tut mir leid. Die Polizei war vorhin bei mir, nur um es mir zu sagen. Sie haben die Ermittlungen einer recht jungen Kommissarin übergeben. Die haben ja anscheinend nicht viel Hoffnung, das Verbrechen nach all den Jahren noch aufzuklären.«

»Auf mich machte Frau Korittki einen kompetenten Eindruck. Und sie arbeitet ja nicht allein. Die Polizei wird sicherlich noch auf uns zukommen, um uns noch einmal richtig zu befragen.«

»Ja, das weiß ich. Karen war übrigens auch schon bei mir.«

»Ist doch nett von ihr.«

»Meine Schwester versteht mich nicht. Ich kann mit ihr nicht über all das reden …« Sie vergrub ihre Nase tief in dem Teebecher.

»Geht es um etwas Besonderes?«

»Wahrscheinlich ist es ganz unwichtig.«

Er hasste ihre vagen Andeutungen. »Nichts ist unwichtig, wenn es helfen könnte, den Mord an unserer Tochter aufzuklären.«

»Ach, auf einmal ist es ›unsere Tochter‹. Warum war sie es nicht, als es darum ging, für ihren Unterhalt aufzukommen?«

»Ich habe immer getan, was ich konnte.«

»Du hast jahrelang nichts bezahlt. Gar nichts!«

»Weil ich nicht genug verdient habe.«

»Aber für Afrika, da hattest du immer Geld, oder?«

»Das war mein Job. Ich war beruflich dort. Schon vergessen?«

»Nein. Du hast von jeher nur das gemacht, worauf du gerade Lust hattest, während ich das Geld verdienen musste. Mein Kind ist bei meiner Schwester und meinem Schwager groß geworden, weil ich ständig dazu gezwungen war, arbeiten zu gehen.«

»Ulrike. Was hat das mit unserer jetzigen Situation zu tun?«

»Mit Alenas Verschwinden? Vielleicht eine ganze Menge.« Sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an.

»Ich habe keine Schuld an dem, was ihr passiert ist«, flüsterte er.

Ulrike taxierte ihn. Nach ein paar Sekunden sagte sie: »Ich auch nicht. Aber ich habe einen Verdacht. Erst seit Kurzem. Einen schrecklichen Verdacht.«

»Dann musst du zur Polizei gehen.«

Sie schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht. Ich bin mir überhaupt nicht sicher. Es ist nur etwas komisch …«

»Die Polizei wird das prüfen.«

»Es geht um Michael. Meinen Schwager«, fügte sie überflüssigerweise hinzu.

»Was ist mit ihm?« Thomas fühlte Wut in sich aufsteigen, wenn er an den großen, schwergewichtigen Unternehmer dachte, der sich für den größten Zampano in Barnebek hielt. Karen und Michael Molls »Kümmern« um seine Tochter war ihm schon immer ein Dorn im Auge gewesen. Doch da er selbst nicht die Zeit hatte erübrigen können, sich mehr mit Alena zu beschäftigen, hatte er ja schlecht etwas sagen können.

»Vor ungefähr zwei Wochen, da stand einer von Michaels Firmenwagen vor dem Haus in Barnebek, in dem sie nun ihren … Kopf gefunden haben. Ich war gerade spazieren und habe es zufällig dort gesehen. Michael saß nicht drin. Vieleicht war er in dem Haus? Ich meine, warum hätte er sonst da parken sollen? Ich habe mich natürlich gewundert, was er dort wollte, es dann aber wieder vergessen …«

»Das musst du der Polizei sagen, Ulrike.«

»Nach allem, was Karen und Michael für mich und Alena getan haben? Wahrscheinlich war es vollkommen harmlos!«

»Das wird die Polizei dann ja herausfinden.«

»Aber ich bin dann immer noch diejenige, die ihn angeschwärzt hat.«

»›Angeschwärzt‹? Wir sind nicht mehr im Kindergarten, Ulrike.«

»Trotzdem. Ich will es nicht tun. Kannst du nicht …«

»Du hast Angst vor deinem Schwager?«

»Nein, nicht direkt. Doch verderben will ich es mir auch nicht mit ihm.«

»Und da soll ich stattdessen eine falsche Aussage für dich machen?«

»Aber sie ist ja nicht falsch. Du sagst die Wahrheit. Nur, dass ich Michael gesehen habe und du ihnen erzählst, dass du es warst.«

Er schüttelte den Kopf.

»Wenn du wüsstest, wie es all die Jahre für mich war, so abhängig von denen zu sein, während du frei warst. Das eine könntest du wenigstens mal für mich tun.«

»Ich denke darüber nach, okay?«

Sie erhob sich. »Ach, das ist doch nur wieder eine deiner leeren Versprechungen, Thomas.« Auf dem Weg zur Küchentür drehte sie sich noch einmal zu ihm um. »Grüß deine Psychotante von mir!«





18. Kapitel

Pia öffnete die Wohnungstür. Marten kam, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe heraufgelaufen. Seine Bewegungen sahen geschmeidig aus, aber nicht so locker wie sonst.

»Hi, Pia, toll, dass das heute Abend klappt«, bemerkte er, doch sein Gesicht drückte keinerlei Freude aus.

»Ich hatte unsere Verabredung ehrlich gesagt beinahe vergessen. Es war ein ziemlich anstrengender Tag.« Zweimal eine sichere Todesnachricht an Eltern zu überbringen, viel schlimmer geht es eigentlich nicht, dachte sie.

Er kniff die Augen zusammen. »Das tut mir leid. Aber Job ist Job, und privat ist privat. Können wir jetzt reden?«

»Ja, komm rein.« Sie trat zur Seite, und er ging an ihr vorbei in Richtung Küche.

Pia dachte sehnsüchtig an ihre bequeme Couch. »Wie wäre es im Wohnzimmer?«

»Ich würde das lieber am Küchentisch mit dir besprechen.« Er setzte sich in der Küche auf einen der Stühle und musterte sie aufmerksam.

»Soll ich vielleicht die helle Deckenlampe anschalten, Marten?«, fragte sie. »Nur für die richtige Stimmung.«

»Schläft Felix schon?«

Pia nickte.

»Ja, seit etwa einer Viertelstunde.«

»Setz dich bitte, Pia. Es ist mir ernst.«

»Was soll das, Marten?«, entgegnete sie ärgerlich. »Ich hatte dich um etwas Zeit gebeten. Nun tu nicht so, als wäre mein Verhalten das Problem. Immerhin hast du dir bisher immer alle Zeit genommen, die du wolltest.«

»Ich weiß. Aber ich bin die Ungewissheit ehrlich gesagt leid. Ich will wissen, woran ich bin. Alles Weitere können wir dann planen.«

Pia setzte sich. Sie hatte sich alle möglichen Argumente und Strategien überlegt, immer mit dem vorgeblichen Ziel, nur das Beste für ihren Sohn erreichen zu wollen, doch Martens Offenheit nahm ihr kurzfristig den Wind aus den Segeln. »Der Gedanke, dass unser Leben, das von Felix, mir und auch das von Hinnerk und seiner Familie, auf einem Irrtum beruht, macht mir eine Höllenangst«, bekannte sie. Es wurde ihr erst so richtig klar, als sie es aussprach. »Deswegen fällt es mir so schwer.«

»Denkst du, mir macht das keine Angst?«, fragte er. »Doch es bringt nichts, die Augen vor der Wahrheit zu verschließen.«

»Aber wenn der Gedanke daran, Felix’ Vater zu sein, dir Angst macht, was soll denn Gutes dabei herauskommen, wenn du Gewissheit hast? Dadurch wirst du ja kein anderer Mensch.«

»Nicht die Vaterschaft macht mir Angst, Pia, sondern dass ich womöglich schon sechs Jahre des Lebens meines Kindes verpasst habe und du mich vielleicht niemals daran teilhaben lässt, weil … ich es mit uns beiden vermurkst habe.«

Sie starrte auf ihre Hände, die locker auf der Tischplatte lagen. Der kleine Finger ihrer linken Hand zitterte ganz leicht. Sie wollte etwas dazu sagen, doch ihr fehlten die richtigen Worte. »Plopp« – ein Wassertropfen schlug in das Edelstahlbecken der Küchenspüle. Der Wasserhahn tropfte, zwar nur alle paar Minuten einmal, aber sie ignorierte das schon seit geraumer Zeit. Vielleicht wie so einiges andere auch, das in ihrem Leben nicht ganz rundlief. »Ich wusste nicht, dass du es so siehst«, sagte sie nach einem Räuspern. »Jedenfalls nicht bis vor Kurzem. Doch es ändert nichts an dem Problem.«

»Welchem Problem?«

»Angenommen, du bist Felix’ Vater. Wie gehen wir dann damit um? Felix betrachtet Hinnerk als seinen Vater. Das ist seine Wahrheit und sein Weltbild. Hinnerks Familie ist auch seine Familie. Wie könnte ich dann zu ihm gehen und sagen, dass das alles ein großer Irrtum war und so gar nicht stimmt?«

»Der nächste Schritt ist doch, dass wir beide Bescheid wissen. Fürs Erste könnte ich mehr an seinem Leben teilhaben, ohne dass wir es Felix oder irgendjemandem sonst sagen.«

»Aber … das wäre dann doch eine Lüge.«

»Es nicht wissen zu wollen ist auch eine Lüge.«

»Es gibt eben keine gute und richtige Lösung. Es gibt keinen Ausweg. Es sei denn … du bist gar nicht sein Vater«, erwiderte sie.

Marten sah sie an. »Ja, das wäre eine einfache Lösung. Dann müsste sich nichts ändern«, stimmte er mit rauer Stimme zu. »Das kann aber so nie eintreten, wenn wir die Wahrheit gar nicht herausfinden.«

Pia stand abrupt auf, ging zur Balkontür und trommelte mit den Fingerspitzen gegen das Glas. Es regnete. Die Tropfen auf der Scheibe glitzerten im Licht der Straßenlaternen. Marten folgte ihr, doch sie drehte sich nicht um. Sie wollte ihm jetzt nicht ins Gesicht schauen.

Er nahm sich ein Glas aus dem Küchenschrank und ließ sich Leitungswasser einlaufen.

»Willst du denn diese einfache Lösung?«, fragte sie. Auch ihr Mund war trocken.

Während sie noch wartete, machte es wieder »Plopp«.

Pia wandte sich um. Marten stand viel dichter hinter ihr, als sie es erwartet hatte. Etwa eine Armeslänge entfernt. Das leere Wasserglas hatte er auf der Küchenarbeitsplatte abgestellt. Er hatte einen Kratzer auf der Wange, der ihr vorher nicht aufgefallen war. Marten war ihr bisher meistens überlegen erschienen, manchmal sogar unnahbar, was sicherlich auch daran lag, dass er so lange Zeit nicht erreichbar gewesen war. Dieser verdammte Job! Doch in diesem Moment wirkte er verletzlich. Er blickte sie mit seinen graublauen Augen durchdringend an.

»Wenn ich nicht Felix’ Vater sein wollte, wenn ich es mir nicht über alles wünschen würde, wäre ich nicht hier«, sagte er. »Ich würde euch doch nicht der Gefahr aussetzen, in ein Gefühlschaos zu stürzen, wenn ich nicht hoffen würde, dass etwas sehr Gutes dabei herauskommen kann.« Er kam noch einen Schritt auf sie zu, ohne sie zu berühren.

Pia atmete langsam ein. Wie gut er roch. »Was denn Gutes?«

»Eine liebevolle Beziehung zu Felix und …«, er griff nach ihrer Hand, »… auch wieder eine richtige Beziehung zu dir. Wenn das noch möglich ist.«

Pia entzog ihm ihre Hand. »Wir waren schon einmal an diesem Punkt«, sagte sie. »Es hat nicht geklappt.«

»Ich war im Irrtum. Ich dachte damals, dass es meine Lebensaufgabe ist, als verdeckter Ermittler zu arbeiten, und dazu gehörte nun einmal, dass du von nichts eine Ahnung haben durftest. Schon zu deiner eigenen Sicherheit. Ich hatte es bereits angeleiert, lange bevor wir uns nähergekommen sind.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich will so etwas nicht noch einmal erleben.«

»Heißt das, dass du noch etwas für mich empfindest?«

»Ich weiß nicht, was ich für dich empfinde, Marten«, antwortete sie.

»Du hast mir immer noch nicht verziehen, dass ich damals verschwunden bin, oder?«

Pia runzelte die Stirn. Dann schüttelte sie leicht den Kopf, verwundert über das, was sie gleich sagen würde. »Doch. Ich habe dir verziehen. Aber ich habe auch etwas daraus gelernt: Ich passe viel besser auf mich auf. Schon um Felix’ Willen.«

»Da bin ich erleichtert.« Zum ersten Mal seit seiner Ankunft huschte ein Lächeln über Martens Gesicht. »Damit kann ich gut leben.«

Sie merkte, dass auch ihre Mundwinkel zuckten. Pia sah ihm in die Augen. »Also gut. Wir finden die Wahrheit heraus. Wie wir vorgehen, wenn wir das Ergebnis kennen, besprechen wir dann.«

»Ich habe gehofft, dass du das auch so siehst.« Er stand weiterhin dicht vor ihr, ohne sie zu berühren.

»Du hättest mich dafür nicht so überfallen müssen.«

»Gib zu, es hat geholfen.« Er fasste sie an den Oberarmen und drückte sie leicht. »Nein, es war mir wirklich so ernst. Und ich muss dir noch etwas sagen …«

»Und zwar?«

»Da wir nun offen miteinander reden: Am Wochenende bin ich nicht hier. Ich habe einen Termin in Wiesbaden. Dort treffe ich meinen ehemaligen VE
 -Führer vom BKA
 . Ich will mich auf den neuesten Stand bringen lassen, was meine früheren Ermittlungen betrifft. Ich muss sichergehen, dass der Kontakt zu mir wirklich keine Gefahr für euch darstellt.«

»Das weiß ich zu schätzen. Sowohl deine Offenheit als auch deine Vorsicht.« Doch Pia spürte einen verräterischen Stich der Enttäuschung.

Er lächelte und strich ihr leicht über den Hals. »Also wirst du mich vermissen?«

»Bilde dir das bloß nicht ein nach deinem Auftreten eben.«

»Nur weil ich nicht mit zu dir ins Wohnzimmer kommen wollte? Wir können jetzt in einen anderen Raum deiner Wahl in deiner Wohnung wechseln.«

»Meinst du?« Pia küsste ihn leicht auf den Mund, und ein kleiner Schock, ähnlich wie eine statische Entladung, ging durch sie hindurch. Seine Augen leuchteten auf, und er hielt sie fest. Sie schob ihn wieder ein Stück von sich weg. Es wäre so einfach und so wunderbar, diesen Abend gemeinsam mit ihm in ihrem Bett enden zu lassen. Doch am nächsten Morgen wäre das Chaos perfekt. Und sie hatte einen wichtigen Tag vor sich. »Ich gehe jetzt gleich in mein Schlafzimmer«, sagte sie. »Allein.«

Pia hatte sich nicht getäuscht. Der nächste Tag mit seinen Anforderungen und Aufgaben überrollte sie beinahe. Manfred Rist rief ihr schon im Flur auf dem Weg in ihr Büro zu, dass sie eine gegen Mittag anstehende Pressekonferenz vorbereiten müsse. Die Wiederaufnahme des alten, spektakulären Falls »Alena« und der Fund des Schädels in einem leer stehenden Haus auf dem Lande hatten bereits für erhebliches mediales Interesse gesorgt. Er und der Pressesprecher würden vor die Kameras treten, erklärte Rist, aber sie müsse das Spektakel für ihn vorbereiten.

Pia kümmerte sich darum und besprach mit Broders noch kurz die Suche nach weiteren Leichenteilen, die er bereits organisiert hatte und die heute starten würde. Außerdem koordinierte und plante sie die weiteren Schritte der Ermittlung, vor allem die nächsten Befragungen. Sie hatte keine Zeit, über den gestrigen Abend, über Marten und seine Forderung, nachzudenken, und sie war froh darüber. Heute war Freitag. Felix würde dieses wie jedes zweite Wochenende bei seinem Vater verbringen. Marten war seinen Angaben zufolge in Wiesbaden. So wie es aussah, konnte sie das ganze Wochenende durcharbeiten. Es war ihr erster, eigenverantwortlicher Fall, und sie wollte ihn lösen. Jetzt, da sie die Eltern und Angehörigen des Opfers kennengelernt hatte, war die Ermittlung für sie persönlicher geworden.

Broders unterstützte sie nach Kräften, während der Rest ihrer Kollegen vom K1 an dem zweiten, aktuelleren Fall arbeitete.

Am späten Vormittag, als sie sich gerade einen Kaffee statt eines Mittagessens aus der Büroküche geholt hatte, kam Broders auf sie zu.

»Ich habe die neue Adresse und Telefonnummer des Mannes herausgefunden, der das Haus in Barnebek gemietet hatte, als Alena verschwand.«

»Sehr gut.« Pia sah ihn über den Becher hinweg an. »Wo finden wir ihn?«

»Dieser Arno Borchers wohnt gar nicht so weit weg, in Scharbeutz an der Ostsee«, sagte Broders.

»Okay. Dann fahren wir heute noch nach Scharbeutz. Ohne Voranmeldung … Das ist bisher unser vielversprechendster Kandidat. Wir müssen herausfinden, warum der Schädel ausgerechnet in diesem Haus aufgetaucht ist. Das wird ja wohl kaum ein Zufall sein. Außerdem sind wir von dort aus auch schnell wieder in Barnebek, falls noch weitere Leichenteile gefunden werden. Hast du schon den ehemaligen Freund von Alena erreicht?«

»Ja, das war kein Problem. Wir können ihn morgen befragen. Er ist zurzeit in der Nähe von München, kommt aber am Wochenende sowieso nach Norddeutschland, um seine Eltern zu besuchen.«

»Das ist ja schon mal etwas.«

Rist trat ein, stapfte durch den Raum und schüttelte den Kopf. »Die benehmen sich alle, als wären sie komplett verrückt geworden«, beschwerte er sich.

Pia sah ihn besorgt an. »Du meinst die Journalisten? Wie ist die Pressekonferenz gelaufen?« Immerhin war es ihre Ermittlung.

»Sagte ich doch gerade: Die sind wie verrückt! Da kamen Fragen auf nach Satanismus und Hexenkult, wegen dieses Schädels, und ob es ein Serienkiller sei … So ein Blödsinn. Aber schon die Aussage, dass es sich laut Angaben der Polizei vermutlich nicht um einen Serienkiller oder um einen Fall von Satanismus handelt, reicht ja für eine Schlagzeile. Und natürlich kam auch die Frage nach früheren Versäumnissen der Polizei … Warum der Fall nicht damals schon gelöst wurde.«

»Immerhin betrifft dieser Vorwurf euch beide nicht«, stellte Broders fest, »weil ihr damals noch gar nicht hier wart.«

»Ja, genau.« Rist zeigte beim Grinsen seine großen Zähne. »Das habe ich natürlich auch bedacht. Und neue Besen kehren bekanntlich gut.« Er sah Pia an. »Nächste Woche bekommst du, wenn irgend möglich, auch mehr Leute.«

»Das ist gut«, sagte sie, »aber ich brauche schon vorher Unterstützung. Wen kannst du übers Wochenende entbehren?«

Rist kniff die Augen zusammen. »Wer spricht hier von Wochenende? Der Fall ›Alena‹ wird nicht übers Wochenende gezogen.«

Pia drückte den Rücken durch. »Du hast gerade selbst gesagt, dass die Presse wie verrückt dahinter her ist.«

»Ja und? Tanzen wir nach deren Pfeife? Der Fall ›Alena‹, so dramatisch er auch ist, ist ein Cold Case. So abgestanden wie … Es ist vollkommen egal, ob wir ihn nächste oder übernächste Woche oder in einem Monat erst aufklären. Die Hauptsache ist, wir kommen überhaupt zu einem Ergebnis.«

Da war etwas dran, musste Pia widerstrebend zugeben. Und sie hatte sowieso bereits einen Haufen Überstunden angesammelt, die sie eigentlich eher abbauen sollte, anstatt neue aufzubauen. Doch die Vorstellung, den Fall »Alena« jetzt zwei Tage lang liegen zu lassen, wo er gerade erst Fahrt aufgenommen hatte, ging ihr entschieden gegen den Strich.

»Ich muss übers Wochenende Befragungen durchführen.« Sie dachte da auch an Alena Krogmanns Ex-Freund. »Außerdem können bei den Durchsuchungen neue Spuren gefunden werden, die gleich bewertet werden müssen.«

»Du machst heute normal Feierabend und erscheinst erst Montagmorgen wieder im Büro«, sagte Rist schneidend.

»Ich leite diese Ermittlung. Es ist meine Verantwortung«, entgegnete Pia.

»Nein. Der Gesamtverantwortliche bleibe ich. Und ich habe es schon entschieden. Heute noch, und dann zwei Tage Pause. Keine Diskussion.« Und damit stapfte er aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.

»Holla, die Waldfee«, murmelte Broders. »Was ist denn in den gefahren?«

»Auf jeden Fall ist er nicht von dem Wunsch getrieben, die Ermittlung zügig abzuschließen«, stieß Pia wütend hervor. »Oder besser gesagt: Er will nicht, dass ich den Fall schnell abschließe.«

»Doch. Ich nehme an, dass er das trotzdem will, weil es ja auch auf ihn zurückfällt. Und damit, dass es sich um einen sehr alten Fall handelt, hat er ja recht. Nach zehn Jahren kommt es jetzt auf zwei Tage mehr oder weniger auch nicht mehr an.«

»Ich fürchte nur, dass der Täter versuchen wird, seine Spuren zu verwischen, sobald er mitbekommt, dass wir die Ermittlungen wieder aufgenommen haben. Und spätestens nach dieser Pressekonferenz weiß es einfach jeder.«

»Er hatte aber bereits zehn Jahre lang Zeit, seine Spuren zu verwischen.«

Pia rieb sich die Stirn. »Ja, das ist es, was mir die ganze Zeit im Kopf herumgeht. Das passt nicht zusammen: Wenn der Täter so lange Zeit hatte, alles zu vertuschen und zu verbergen, warum lag dann Alenas Schädel ganz offensichtlich in dem Keller eines Hauses, das kürzlich zum Verkauf stand?«

»Vielleicht ist der Täter nicht mehr dazu gekommen, ihn zu entfernen. Er ist todkrank und nicht in der Lage dazu, oder er lebt gar nicht mehr …«, schlug Broders vor.

Pia schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Warum wurde der Schädel überhaupt mal in diesem Keller deponiert? Das ergibt keinen Sinn.«

»Eine andere Möglichkeit ist, dass er gefunden werden sollte«, sagte Broders.

»Ja, das habe ich auch schon gedacht. Der Schädel wurde womöglich aus einem bestimmten Grund dort abgelegt. Die Frage ist nur, warum?« Pia blickte Broders nachdenklich an. »Wir müssen herausfinden, was hier los ist.«

»Das werden wir auch«, sagte Broders. »Nur nicht …«

»… an diesem Wochenende.« Pia rollte mit den Augen. »Dann lass uns sofort losfahren. Du hast die Adresse?«





19. Kapitel

Arno Borchers wohnte in einem Mehrfamilienhaus in der Strandallee. Jenseits der Straße befand sich ein Dünengürtel, dahinter der Strand und, als schmaler, graublauer Streifen sichtbar, die Ostsee. Beim Aussteigen musste Pia die Wagentür festhalten, denn der Wind hatte spürbar aufgefrischt.

Broders war mit seinem privaten Auto hinter Pia hergefahren, denn sie wollten sich im Verlauf des Nachmittags vielleicht noch trennen und unterschiedliche Spuren verfolgen. Er parkte in einer der Parkbuchten hinter ihr. Bei diesem Wetter waren nicht viele Leute an der Ostseeküste unterwegs.

Pia betrachtete das dreistöckige Haus. An mehreren Fenstern waren die Rollläden heruntergelassen. Bei allen weiteren war das Glas mit einer Salzschicht bedeckt. Auf einer der Terrassen stand ein mit einer Plane zugedeckter Strandkorb. Ein Teil der Folie hatte sich gelöst und flatterte im Wind. Eine Möwe, die auf einem der Balkongeländer saß, schrie heiser.

»Wie trostlos. Es sieht unbewohnt aus. Bist du dir sicher, dass es Borchers’ Hauptwohnsitz ist?«, fragte Pia ihren Kollegen.

»Du stellst aber auch Ansprüche«, antwortete er. »Das sehen wir ja gleich. Und wenn er nicht da ist, essen wir halt ein Fischbrötchen.«

»Wie gut, dass wenigstens einer von uns immer einen Plan B hat.«

Auf dem Weg zur Haustür mussten sie über einen umgestürzten und zerbrochenen Terrakottatopf hinwegsteigen, den der Sturm anscheinend gerade umgerissen hatte.

Sie klingelten. Während sie warteten, wippte Pia ungeduldig auf den Fußballen auf und ab. Nur noch bis heute Abend, ging es ihr durch den Kopf, und dann zwei Tage lang Zwangspause … Der Summer ertönte, und sie stemmte sich gegen die Tür.

»Hier fragt auch niemand nach, bevor er das Gesindel hereinlässt«, murrte Broders und folgte ihr.

Sie stiegen hinauf in den zweiten Stock, wo die linke Wohnungstür offen stand. Im Türrahmen lehnte ein großer, breitschultriger Mann mit leichtem Bauchansatz. Er trug eine graue Stoffhose, ein Hemd und einen hellblauen V-Ausschnitt-Pullover. Seine Haut war rosig-hell, sein kurzes, akkurat geschnittenes Haar war graublond mit einem Stich ins Rötliche.

»Herr Borchers? Arno Borchers?«, fragte Pia.

»Ja, und wer sind bitte schön Sie?«, erkundigte er sich mit einem höflichen Lächeln.

Pia stellte ihren Kollegen Broders und sich vor, zückte auch ihre Polizeimarke, doch der Mann warf nur einen flüchtigen Blick darauf. »Kriminalpolizei. Wie im Fernsehen. Worum geht es denn?« Er schien es nun wirklich amüsant zu finden.

»Wir müssen mit Ihnen reden, Herr Borchers. Wollen wir dazu nicht reingehen?«, schlug Broders vor.

»Ich habe vor meinen Nachbarn keine Geheimnisse. Die meisten sind eh fast taub.« Wieder verzogen sich seine Mundwinkel nach oben. »Aber bitte. Treten Sie ein.«

Sie folgten ihm durch einen dunklen Flur. Auf dem Stäbchenparkett lag ein Perserläufer, auf der weißen Schleiflack-Kommode stand ein Trockenblumenstrauß.

Pia entwickelte in der Regel recht schnell ein Gefühl für die Bewohner, wenn sie deren Wohnungen oder Häuser betrat. Egal, ob es sich um einfache oder luxuriöse Wohnungen handelte, die Dinge, mit denen sich die Menschen umgaben, die Art, wie sie sie arrangierten, sagten etwas über sie aus.

Borchers wohnte in einer Wohnung, die für viel ältere Bewohner ausgestattet war. Allein diese Diskrepanz ließ eine Alarmglocke bei Pia schrillen. Es roch nach gekochtem Essen. Würzig und auch ein bisschen süßlich. Pia war froh, vorab kein Fischbrötchen verspeist zu haben, denn der Geruch verursachte ihr Unbehagen.

»Wohnen Sie allein hier, Herr Borchers?«, fragte sie, als sie ein kleines Esszimmer mit einem fantastischen Blick auf die Ostsee betraten.

»Ja, leider. Bis vor Kurzem habe ich hier mit meiner Mutter gewohnt, die aber vor ein paar Monaten verstorben ist.«

»Das tut mir leid«, sagte Pia. Das erklärte es, zumindest zum Teil.

»Setzen Sie sich doch. Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«

»Nein, danke«, antwortete Pia, bevor Broders überhaupt den Mund öffnen konnte. »Wir haben nur ein paar Fragen. Das dauert nicht sehr lange.«

»Worum geht es denn?« Er setzte sich, schlug die Beine übereinander und nahm eine Hand zum Kinn. Die Haut am Gelenk und auf dem Handrücken war trocken, faltig und voller Altersflecken. Borchers schien doch älter zu sein, als es zunächst den Anschein gehabt hatte. Sie hatte ihn auf Anfang fünfzig geschätzt, doch nun schlug sie großzügig noch mindestens zehn Jahre drauf.

»Es geht um das Haus in Barnebek im Kastanienweg, in dem sie mal gewohnt haben.«

»Ach das. Da habe ich nur recht kurze Zeit gewohnt. Was ist denn damit?«

»Wir stellen hier die Fragen.« Pia ging Borchers’ joviale Art gegen den Strich. Ihr Kollege sah sie milde erstaunt an, doch Borchers blieb das amüsierte Lächeln im glatt rasierten Gesicht kleben. »Von wann bis wann hatten Sie das Haus gemietet?«

»Also, das ist schon ein paar Jahre her. Ich bin im Sommer 2008 eingezogen und irgendwann im Frühjahr 2011 ausgezogen, glaube ich.«

»Also gut, das lässt sich nachprüfen. Warum haben Sie überhaupt dort gewohnt?«

»Warum? Warum wohnt man irgendwo? Ich hatte eine billige Bleibe gesucht, um in Ruhe an meinem Buch zu arbeiten. Ohne Störungen durch Nachbarn und so. Und der Kasten war günstig und das Dorf … Na ja, Sie wissen ja wohl, wovon wir bei Barnebek sprechen …«

»Dann sind Sie Schriftsteller?«

»Ja.« Er machte eine kleine Pause. »Leider bin ich bisher noch nicht so erfolgreich, wie ich es gern wäre. Die Verlage wollten das Manuskript erst mal nicht kaufen. Obwohl es herausragend gut ist. Daher blieb mir irgendwann nichts anderes übrig, als wieder hier bei meiner Mutter einzuziehen.«

»Und was arbeiten Sie, bis Ihnen der Durchbruch als Schriftsteller gelungen ist?«, fragte Broders.

»Also, ich kann doch nicht mehrere Sachen gleichzeitig machen.« Borchers schien jetzt nicht mehr so amüsiert zu sein wie zu Beginn der Unterhaltung.

»Und wovon leben Sie zurzeit?«

Er sah Pia an. »Muss ich darauf antworten?«

»Nein.« Keine Antwort war ja manchmal auch eine Antwort. »Haben Sie mal mit dem Theater zu tun gehabt?«

»Theater? So mit Bühne und Vorhang?«

»Vor allem mit Bühnenausstattung und Requisiten.«

»Ach, das meinen Sie! Der verdammte Keller … Ich wusste doch, dass sich da einmal jemand drüber mokieren würde. Aber mir deswegen gleich die Polizei auf den Hals zu hetzen …«

»Dann gehören die Requisiten in dem Kellerraum Ihnen?«

»Dieser ganze Schrott dort unten? Nein, keineswegs.«

»Wenn Sie davon wissen und der letzte Mieter des Hauses waren, ist das nicht ganz einleuchtend. Wem gehören die Sachen dann?«

»Ich hatte Mitleid«, sagte er. »Ein Freund von mir, ein Bühnenbildner und Tischler, kam zu mir, weil seine Frau ihn mal wieder vor die Tür gesetzt hatte. Er wusste nicht, wohin mit seinem Zeug. Ich hab ihm meinen Keller als Zwischenlager angeboten, weil ich den sowieso nicht genutzt habe. Er hat den ganzen Raum zugemüllt und war danach nicht mehr erreichbar.«

»Wie hieß der Mann?«

»Rudi Müller.«

»Rudi von Rudolph?« Broder schrieb mit.

»Wahrscheinlich. Das habe ich ihn nie gefragt.«

»Und seine Adresse, wie lautet die? Oder haben Sie eine Telefonnummer?«

»Das ist es ja. Er hatte keine Adresse mehr. Die Telefonnummer war irgendwann auch nicht mehr gültig. Er war wie vom Erdboden verschluckt. Beim Theater war er natürlich auch nicht mehr zu erreichen.«

»Um welches Theater handelte es sich?«

Er nannte einen Namen, den Pia nicht kannte.

»Ich habe ein wenig nach ihm geforscht, als klar war, dass ich aus dem Haus ausziehen werde. Ich hatte keine Lust, mich für den Typen um den Dreck dort unten zu kümmern. Aber ich habe ihn nicht gefunden und so … nun ja. Wegwerfen konnte ich seine Besitztümer ja auch nicht«, rechtfertigte er sich. »Sie gehörten mir ja nicht.«

»Also sind Sie ausgezogen und haben die Sachen alle dort unten stehen gelassen?«

»Ja.«

»Gab es keine Übernahme? Hat sich niemand beschwert?«

»Nein. Ich bin irgendwann noch einmal dort vorbeigefahren, rein interessehalber. Da stand das Haus immer noch leer. Es sah zu dem Zeitpunkt schon ziemlich verkommen aus.«

»Wer hat es Ihnen damals eigentlich vermietet?«

»Es lief alles über einen Makler. Die Eigentümer haben sich nicht besonders darum gekümmert. Sie waren angeblich untereinander zerstritten. Ich habe das alte Mobiliar nach Absprache mit dem Makler übernommen und beim Auszug auch dort belassen.«

Pia lief ein Schauder über den Rücken.

»Was kochen Sie denn gerade Köstliches?«, wollte Broders wissen.

»Hasenbraten mit Rotkohl und Knödeln. Ich bin Jäger, müssen Sie wissen. Zur Not kann ich mir selbst schießen, was ich zum Leben brauche.«

»Sind Sie ein Prepper?«, fragte Broders im Plauderton.

»Ein … bitte was?«

»Prepper, abgeleitet von dem englischen Wort ›prepared‹ – ›vorbereitet sein‹. Ein Mensch, der für einen wie auch immer gearteten Katastrophenfall vorsorgt, was Vorräte und Selbstschutz angeht. Zum Beispiel Waffen …«

»Der Gedanke hat durchaus etwas für sich«, bestätigte Borchers. »Aber das Wort ›Prepper‹ habe ich in diesem Zusammenhang noch nie gehört.«

»Präparieren Sie Ihre Trophäen selbst?«, warf Pia ein.

»Früher hab ich das mal, jetzt nicht mehr«, sagte er. »Aber was hat das alles mit dem Haus zu tun?«

»Das Haus in Barnebek ist gerade verkauft worden. In dem Keller, in dem die Requisiten Ihres Freundes Rudi Müller lagerten, ist daraufhin ein Schädel gefunden worden. Ein menschlicher Schädel.«

»Na, so etwas. Aber das war doch sicher nur ein Theaterrequisit.«

»Befand sich ein Totenschädel unter den Requisiten, die Ihr Bekannter in dem Keller eingelagert hat?«, wollte Broders wissen.

»Nein. Ich kann mich zumindest nicht daran erinnern.«

Pia musterte Borchers, um keine seiner Regungen zu verpassen. »Sagt Ihnen der Name Alena Krogmann etwas?«

Seine Augen verengten sich blitzschnell. »Alena … was …? War das nicht die Kleine, die verschwunden ist?«

»Kannten Sie sie?«

»Himmel, nein! Ich kannte niemanden in Barnebek außer meinem Postboten und den Leuten an der Kasse im Supermarkt.«

»Aber zu der Zeit, als sie verschwand, wohnten Sie noch in Barnebek?«

»Das ist richtig«, bestätigte er.

»Was ist mit der Holzhandlung Moll? Waren Sie mal dort?«

»Die kenne ich nur von außen. Ich war nie drinnen.«

»Können Sie sich eine Verbindung zwischen Rudi Müller und Alena Krogmann vorstellen?«

»Sie denken, dass der … Also nein. Ausgeschlossen. Der war so was von harmlos.« Borchers beugte sich zu Pia herüber. Sie wich unwillkürlich ein Stück zurück, als sein Atem sie traf. »Ich glaube sogar, dass der Rudi verprügelt worden ist, von seiner eigenen Frau.«

»Was Sie nicht sagen«, kommentierte Broders. »Und wie hieß die?«

»Keine Ahnung. Jedenfalls ist das für mich ein gutes Argument dafür, allein zu leben. Finden Sie nicht?«

Pia atmete auf, als sie wieder auf der Straße waren. »Dieser Mann war irgendwie merkwürdig«, sagte sie. »Und dieser Geruch …«

»Der hat nur seinen Hasen etwas zu lange in der Decke abhängen lassen.«

»Denkst du, der hat uns die Wahrheit gesagt?«

»Die Story mit dem Freund, der seine Sachen bei ihm im Keller eingelagert hat, war so einfallslos, dass ich annehme, dass sie wahr ist. Oder möchtest du gleich ein Spurensicherungsteam zu ihm schicken, damit sie unter das Eichenparkett und hinters Sofa schauen?«, fragte Broders amüsiert. »Das könnte schwierig werden. Und das Einzige, was du dort finden wirst, sind wahrscheinlich ein paar Exemplare des Wachturm
 .«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Ich meine, ich hätte den Kerl schon mal in irgendeiner Fußgängerzone damit stehen gesehen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Jetzt spinnst du aber.« Sie zog ihr Smartphone hervor. »Die Spurensicherung scheint in dem Haus in Barnebek etwas gefunden zu haben. Schelling hat mich gerade angemorst.«

»Brauchst du mich dort? Ansonsten würde ich sehen, was ich noch alles über unseren Freund hier und diesen Rudi Müller in Erfahrung bringe.«

»Tu das. In Anbetracht der knappen Zeit teilen wir uns am besten auf«, sagte Pia. »Aber sei vorsichtig!«

Broders runzelte die Stirn. »Kaum hast du Verantwortung für eine Ermittlung, drehst du am Rad. Ich
 passe immer auf mich auf, Pia.«





20. Kapitel

Pia nahm die Strandallee in Richtung Süden, wo für einen Freitagmittag erstaunlich wenig Leute zu sehen waren. Bei dem stürmischen, nassen Wetter blieben die Menschen lieber in ihren eigenen vier Wänden. Sie bog auf die B 432, fuhr an einem Großparkplatz und einem Campingplatz vorbei, und dann auf die A 1 in Richtung Lübeck.

Am Autobahnkreuz wechselte Pia auf die A 20 und dann auf die B 207 in Richtung Flughafen Lübeck und Krummesse. In dem Wald von Krummesse war sie früher mit ihren Eltern manchmal spazieren gegangen. Die sternförmig auf ein Zentrum zulaufenden, schnurgeraden Waldwege hatten sie fasziniert, bis sie erfahren hatte, dass sie von Jägern so angelegt worden waren, um möglichst einfach auf Rehe und anderes Wild schießen zu können. Von diesem Moment an war sie nicht mehr mit ihrem Roller vorgefahren wie sonst immer, sondern hatte sich dicht an ihre Eltern und den Zwillingsbuggy gehalten, in dem ihre Geschwister Tom und Nele gesessen hatten … Wie lange war das her!

Nach einer guten halben Stunde hatte Pia Barnebek erreicht. Auf dem Parkplatz der Holzhandlung herrschte im Gegensatz zu den Ostseebädern reger Betrieb. Sie fuhr weiter und parkte am Ende des Kastanienwegs hinter dem Kastenwagen eines Klempnerbetriebs. Vor dem Haus der Warburgs war alles zugestellt, unter anderem von dem Mercedes-Bus der Spurensicherung.

Pia verließ ihren Wagen.

Sie ging ins Haus und stieß schon im Eingangsbereich auf ihren Kollegen Schelling vom K6.

»Da bist du ja schon, Pia.«

»Klar, du schreibst mir, ich bin da. Was habt ihr gefunden? Weitere Leichenteile?«

Schelling sah sie von der Seite an. »Tut mir leid, wenn ich falsche Erwartungen geweckt habe. Es ist wesentlich unspektakulärer.« Er sah sie mit schräg geneigtem Kopf an. »Wir haben aber wahrscheinlich beide an das Gleiche gedacht, als wir dieses Haus von innen gesehen haben.«

»Was meinst du?«

»Ich musste an Honka denken, der seinerzeit die Leichenteile in den Abseiten seiner Dachwohnung versteckt hat.«

»Das war eine üble Geschichte«, sagte Pia. »Ich weiß allerdings nur darüber aus einer Dokumentation im Fernsehen. Das war doch Mitte der Siebziger, oder?«

»Ja. Aber ich kenne einen ehemaligen Kollegen aus Hamburg, der damals dabei war«, sagte Schelling. »Es muss dort bestialisch gestunken haben. Die vielen Duftsteine mit Fichtennadelaroma konnten den Verwesungsgeruch der Leichenteile in den Abseiten und auf dem Dachboden nicht überdecken.«

»In dem Haus hier riecht es mehr nach Moder und altem Kram«, bemerkte Pia.

»Ja, glücklicherweise. Wir waren uns aber alle nicht so recht sicher. Deswegen hatten wir sogar schon einen Leichenspürhund hier drinnen. Er hat aber nichts gefunden«, sagte Schelling.

»Also, was hast du dann für mich?« Pia versuchte, ihre Ungeduld zu verbergen. Sie hatte auf einen Fund gehofft, der sie irgendwie weiterbrachte, vielleicht sogar so wichtig war, dass sie die Ermittlungen doch noch übers Wochenende ausdehnen konnte. Wie weit ist es schon mit mir gekommen, dass ich mir das Auffinden von Leichenteilen wünsche?, dachte sie. »Alles hilft«, sagte sie deshalb großzügig. »Der kleinste Hinweis …«

Schelling erriet anscheinend, was sie dachte. Er grinste. »Dann komm mal mit. Es ist draußen.« Er sah an ihr hinunter. »Du musst dich in deine Tatortkluft werfen. Ansonsten nehme ich dich nicht mit.«

Nach wenigen Minuten kam Pia in kompletter Schutzausrüstung von ihrem Auto zurück.

Schelling nickte zustimmend. »Du weißt ja: Du folgst mir genau in meinen Fußspuren. Ich will nicht, dass der Untergrund irgendwo anders zertrampelt wird als dort, wo ich schon gegangen bin.«

»Ich kenne das Prozedere.« Pia folgte Schelling einen Weg aus Waschbetonplatten entlang, der neben dem Haus verlief. Die Steine waren vermoost und teilweise von Baumwurzeln aufgeworfen, sodass die Kanten hochstanden. Im hinteren Teil des Gartens, wo wohl ehemals Gemüsebeete angelegt worden waren, stand das Unkraut hüfthoch. Pia gab sich Mühe, immer genau dorthin zu treten, wo auch Schelling die Füße gesetzt hatte. Sie kamen zu einer Reihe von Büschen, die das Grundstück säumten. Rechts stand ein Schuppen, wo einer von Schellings Kollegen arbeitete.

»Bisher haben wir dort drinnen nichts entdeckt, was für uns interessant ist«, kommentierte er die Arbeit. »Aber wir geben die Hoffnung nicht auf.«

Unter den Büschen standen nummerierte Tafeln. »Was habt ihr hier gefunden?«, wollte Pia wissen.

»Fasern und umgeknickte Zweige. Relativ frisch, so zwei bis vier Wochen alt. Eine Teil-Fußspur.«

»In dem Zeitraum ist hier also jemand durchgegangen?«

»Warte es ab.« Sie gelangten zu einem Maschendrahtzaun, der an einer Stelle ein großes Loch aufwies. »Da schau her«, sagte Schelling. »Der Draht ist sauber durchtrennt worden, wahrscheinlich mit einer Zange. Wenig Rost an den Schnittstellen. Das ist eher zwei Wochen als vier Wochen her.«

»Das bedeutet …«

»… dass jemand, eine oder mehrere Personen, in den vergangenen zwei Wochen – grobe Schätzung – dieses Grundstück durch den Zaun hindurch betreten und sich in Richtung des Hauses bewegt haben. Es gibt außerdem Einbruchspuren am Hintereingang, die wir gerade noch untersuchen. Die Gründe dafür, ungesehen in das leer stehende Haus einzudringen, können natürlich vielfältig sein«, räumte Schelling ein.

»Aber eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass es mit dem Fund eines Totenschädels im Keller zusammenhängt, besteht«, ergänzte Pia seinen Satz.

»Was könnte man sonst dort drinnen wollen?«, erwiderte Schelling. »Ich meine … wir haben beide gesehen, wie es da aussieht.«

»Und Jugendliche, die sich mal umsehen wollten, oder ein Obdachloser, der einen Unterschlupf suchte, hätten sich wahrscheinlich nicht die Mühe mit dem Zaun gemacht«, überlegte Pia laut. »Die Gartenpforte stand die ganze Zeit offen. Und so viele Menschen, die einen beobachten könnten, sind in dieser Straße auch nicht unterwegs. Besonders im Dunkeln …«

»Also hat jemand, der sich mitsamt einer Drahtschere von hinten angeschlichen hat, wohl triftige Gründe dafür gehabt.«

»Dann haben wir von demjenigen jetzt Faserspuren und einen Teil-Fußabdruck«, bemerkte Pia. »Welche Marke? Welche Schuhgröße?«

»Ein Sportschuh, Marke unbekannt. Größe 42 oder 43. Das ist aber bisher nur eine grobe Schätzung. Im Keller haben wir sogar noch mehr entdeckt. Ich wollte dir nur zuerst draußen alles zeigen. Ehrlich gesagt brauchte ich mal eine Pause. Die Luft im Haus ist auf Dauer trotzdem ekelhaft.«

Pia sah ihn über ihre Schutzmaske hinweg an. »Aber der Leichenspürhund hat wirklich nichts gefunden?«

»Nein. Lass uns wieder reingehen«, meinte Schelling. »Ich habe den kalten Wind unterschätzt.«

Der Halbkeller mit den Theaterrequisiten war taghell ausgeleuchtet. Schelling wies Pia an, wo sie stehen durfte. »Viele der Spuren hier unten sind von den Käufern des Hauses verursacht worden«, sagte er. »Aber wir suchen weiter, ob wir auch etwas von demjenigen finden, der den Schädel hier abgelegt hat.«

»Ihr geht also davon aus, dass der Schädel sich noch nicht so lange hier unten befunden hat wie der Rest der Sachen?«, fragte Pia. »Woher wisst ihr das?«

»Wir haben die Ablagerungen auf dem Sims untersucht, auf dem der Schädel lag, und mit Ablagerungen auf anderen offenen Flächen und unter Gegenständen verglichen. Ist das verständlich?«

»Ja, ist es.«

»Einen weiteren Hinweis liefern uns alte Zeitungen, in denen die Sachen im Keller zum Teil eingeschlagen sind. Die lassen Rückschlüsse darauf zu, wie lange die Theaterrequisiten bereits hier liegen.«

»Dazu haben wir auch schon eine Zeugenaussage«, berichtete Pia.

»Alles klar. Dann können wir das vergleichen. Das macht es sicherer.«

»Und ihr seid der Ansicht, dass es unwahrscheinlich ist, dass der Schädel mitsamt der Theaterrequisiten hier eingetroffen ist.«

»Du sagst es. Die Spuren im Staub zeigen, dass der Schädel erst kürzlich dort hingestellt wurde. Es handelt sich dabei um eine ähnliche Zeitspanne, wie wir sie bei den Spuren draußen vermuten. Nur wenige Wochen. Es sieht mir ein bisschen so aus, als hätte derjenige, der den Schädel loswerden wollte, ihn hier unten abgelegt, weil ein Totenschädel zwischen all den skurrilen Dingen nicht so auffällt«, vermutete Schelling.

Pia schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Es wäre ein Leichtes gewesen, den Schädel irgendwo im Garten unter den Büschen zu vergraben. Oder auch anderswo. Mitten im Wald zum Beispiel. Dann wäre er wohl nie gefunden worden oder erst sehr viel später, wenn die neuen Besitzer den Garten umgraben. In diesem Keller, zwischen all den interessanten Theaterrequisiten, war es doch mehr als wahrscheinlich, dass er schnell gefunden werden würde. Es war sogar davon auszugehen, dass der Totenschädel kurz nach einem Verkauf des Hauses entdeckt werden würde.«

»Das würde ja bedeuten, dass derjenige, der den Schädel hier platziert hat, wollte, dass er bald gefunden wird«, sagte Schelling zweifelnd.

»Ja, so sieht es für mich aus«, bestätigte Pia. Sie hob die Schultern. »Nur … warum wollte derjenige das?«

»Tja, das herauszufinden ist eure Aufgabe, nicht unsere.«

Pia vermerkte im Stillen, dass sie den Makler fragen wollte, ob ein Verkaufsschild vor dem Haus gestanden hatte und – noch wichtiger – ob es nach dem Verkauf wieder entfernt oder der Verkauf darauf vermerkt worden war. Und, vor allem, wann genau das jeweils geschehen war. Dann bestünde die Möglichkeit, dass jemand die Gelegenheit ergriffen hatte, den Schädel so zu platzieren, dass er in nächster Zeit mit hoher Wahrscheinlichkeit entdeckt würde, ohne damit seine Identität zu verraten. Trotzdem bliebe die Frage nach dem Warum.

Pia stieg die schmale Treppe wieder hinauf. Der Gedanke an einen Täter, der den Schädel seines Opfers – aus welchen Gründen auch immer – zwischen die Theaterrequisiten gestellt hatte, beunruhigte sie und stimmte sie gleichzeitig optimistisch. Wer immer das getan hatte, hatte etwas in Gang gesetzt, das zu seiner Ergreifung führen würde. Dafür wollte sie sorgen.

Zurück in Lübeck, griff Broders sofort zum Telefon. Er kannte ein paar Leute beim Theater, die er fragen wollte. Es dauerte nicht lange, da hatte er Rudi Müller selbst am Apparat.

Er stellte sich vor. »Herr Müller, es geht um ein Haus in Barnebek im Kastanienweg.«

»Was ist denn damit?«

»Wir haben gehört, dass sich dort Sachen von Ihnen befinden, die Sie vor ein paar Jahren mal dort eingelagert haben.«

»Äh … Wie kommen Sie denn darauf?«

»Sagt Ihnen der Name Arno Borchers etwas?«

Broders hörte einen Moment lang nur Atemgeräusche.

»Hallo, Herr Müller, sind Sie noch dran?«

»Ich habe nicht aufgelegt, wenn Sie das meinen«, stieß der Mann gepresst hervor.

»Dann beantworten Sie doch bitte meine Frage.«

»Das kann ich nicht.«

»Warum das denn?«

»Ich … kann gerade nicht reden. Können wir uns treffen?«

»Sie können gern ins Polizeipräsidium kommen.«

Wieder war nichts als Atmen zu hören. Schließlich sagte Müller: »Also gut. Dann gleich. Wo sind Sie?«

Broders nannte ihm einigermaßen erstaunt die Adresse und erklärte dem Mann, dass er sich am Empfang melden müsse, dann würde er ihn dort abholen.

Entgegen Broders’ Erwartung war Rudi Müller ein bulliger Mann mit einem großen Kopf. Er schwitzte stark, und seine Augen schienen ein bisschen aus den Höhlen zu treten, während er sich in dem Büro umsah.

»Wunderbar, dass Sie so schnell herkommen konnten, Herr Müller«, sagte Broders. »Dann haben wir die offenen Fragen sicherlich bald geklärt. Warum konnten Sie eigentlich am Telefon nicht sprechen?«

»War zu Hause. Meine Frau hat mitgehört.«

»Nun ja. Wollten Sie vor ihr nicht reden?«

Müller beugte sich vor. »Die regt sich furchtbar auf, wenn sie irgendwas von den Theatersachen hört.«

»Okay. Und warum?«

»Ach«, er machte eine wegwerfende Handbewegung, mit der er beinahe eine Flasche Mineralwasser vom Tisch gefegt hätte. »Ich hab da etwas Kohle in den Sand gesetzt …«

»Wieso das?«

»War an einem privaten Theater beteiligt, das Konkurs anmelden musste. Die Kultur ist den Leuten heutzutage nichts mehr wert …«

»Woher stammen die Requisiten in dem Keller im Kastanienweg?«

»Das sagte ich doch schon: aus dem Theater, das pleitegegangen ist. Diese Requisiten sind wertvoll. Die Sachen mussten ja irgendwohin, nachdem wir das Theatergebäude räumen mussten, damit sie dort einen Supermarkt hinbauen konnten. Also habe ich Arno gefragt, ob er mir helfen kann. Ich wusste, dass er gerade in ein großes Haus in Barnebek gezogen war.«

»Okay. Woher kennen Sie Herrn Borchers?«

»›Kennen‹ ist echt zu viel gesagt.«

Allmählich konnte Broders nachvollziehen, was Müllers Frau so gegen ihn aufbrachte. »Woher also?«

»Arno nennt sich selbst ›Schriftsteller‹. Er hat auch mal ein Theaterstück geschrieben. Wir haben es uns angeschaut, aber es ist nie zu einer Aufführung gekommen. Also mal ganz ehrlich.« Müller beugte sich vor. »Das war großer Mist, was er da verzapft hat.«

»Kennen Sie Barnebek, Herr Müller?«

»Das Dorf, wo der hingezogen ist? Ich war einmal dort, um mir den Keller anzuschauen, und einmal, um die Sachen dort reinzutragen. Das war’s.«

Broders fragte nach Alena Krogmann sowie anderen Verbindungen zu dem Ort, doch Müller starrte ihn nur verblüfft an und erklärte dann, dass er sie nicht kenne.

»Warum sind Ihre Sachen immer noch dort?«, fragte Broders.

»Ich weiß einfach nicht, wohin damit. Lagerflächen sind teuer. Und meine Frau rastet aus …«

»Ich verstehe.«

Müller wischte sich den Schweiß von der Stirn. »War es das? Ich will nicht zu lange wegbleiben. Hab meiner Frau nämlich gesagt, ich fahre nur eben Getränke kaufen.«

Broders überlegte kurz, ob er ihm anbieten sollte, eine Kiste Mineralwasser aus der Teeküche mitzunehmen, damit der Mann keinen Ärger bekam. Doch so wie er aussah, trank man bei den Müllers kein Wasser. »Was ist Arno Borchers Ihrer Meinung nach für ein Typ?«

»Ehrlich gesagt kenne ich ihn kaum. Er ist ein Einzelgänger, der aber meines Erachtens keiner Fliege was zuleide tut.«

Die, die diesen Eindruck erwecken, sind meistens die Schlimmsten, dachte Broders. Er wollte den richtigen Moment abpassen. Als Müller aufgestanden war, ihm gegenüberstand und ihm die Hand hinstreckte, fragte er: »Ist auch ein Totenschädel unter Ihren Requisiten?«

»Ein … bitte was?«

»Der Schädel eines Menschen.«

»Oh Gott! Also, nein. Nicht, dass ich wüsste. Wieso …?«

Das Erstaunen schien Broders echt zu sein. Andererseits hatte er einen Mann vor sich, der mit dem Theater zu tun hatte. Der vielleicht gut schauspielern konnte?

»In dem Keller, inmitten Ihrer Requisiten, wurde ein Totenschädel gefunden. Es stellte sich heraus, dass es sich um einen echten menschlichen Schädel handelt. Er stammt von einer jungen Frau.«

Auf der Stirn des Mannes glitzerten sofort wieder Schweißperlen. »Das ist ja … furchtbar. Aber was hat das mit mir zu tun? Ich wusste nicht, dass Arno … also wirklich. Das kann ich kaum glauben …«

»Sie vermuten, dass Arno Borchers etwas damit zu tun hat?«

»Ja, also nein. Nur weil es sein Haus ist. Hat er das denn nicht?« Müller wirkte nun gänzlich verwirrt.

»Wir stehen noch ganz am Anfang unserer Ermittlungen«, leierte Broders den Standardspruch herunter.





21. Kapitel

»Hallo, entschuldigen Sie bitte!« Eine Frau mit kurzen grauen Haaren, die einen dunklen Wollrock und eine beige Strickjacke trug, stand am Zaun des Hauses schräg gegenüber und winkte.

Pia, die gerade den Kastanienweg hinunter zu ihrem Wagen gehen wollte, stoppte. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie einfach so anspreche. Ich habe gesehen, dass Sie mit den Leuten von der Polizei geredet haben. Sind Sie auch Polizistin?«

Pia hielt ihr ihren Dienstausweis hin. »Das bin ich.« Sie stellte sich vor. »Und wer sind Sie?«

»Ach, Irmgard Horst heiße ich, aber das tut nichts zur Sache.« Sie zog die Jacke fester um sich.

»Worum geht es denn, Frau Horst?«

»Um das Haus gegenüber und um das, was Sie dort gefunden haben. Hier im Ort wird von nichts anderem mehr gesprochen. Davon und von dem vermissten Mädchen.«

»Ja, das kann ich mir denken. Können Sie mir etwas dazu sagen?«

»Das kann schon sein«, antwortete die Frau. »Wollen Sie nicht kurz mit reinkommen?«

Gespannt, was sie erfahren würde, folgte Pia ihr ins Haus. Es war sehr sauber und aufgeräumt, roch nach Essigreiniger und gekochtem Kohl.

»Es ist so traurig, was mit dem Haus da drüben passiert ist«, begann Irmgard Horst, als sie am Küchentisch saßen. »Möchten Sie eine Tasse Kaffee?«

»Nein, danke. Was möchten Sie mir denn mitteilen?«

»Ich habe neulich Nacht gesehen, dass jemand im Haus war. Von meinem Badezimmerfenster oben kann ich direkt hinübersehen. Da waren Lichter hinter den Fenstern. Wie von einer Taschenlampe.«

»Wann war das?«

Sie seufzte. »Das ist es ja! Ich weiß es nicht mehr so genau. So ungefähr vor zwei Wochen.«

Pias Herzschlag beschleunigte sich. »Überlegen Sie bitte noch mal. Etwas genauer wäre hilfreich.«

»Tut mir leid. Ich dachte nur, es sei vielleicht trotzdem wichtig.«

»Das ist es. Haben Sie sonst noch etwas bemerkt? Leute, die hier nicht hingehören. Fahrzeuge?«

Frau Horst schüttelte den Kopf.

»Wie lange wohnen Sie denn schon hier?«

»Mein Leben lang. Erst mit meinen Eltern, dann mit meinem Mann, nun ganz allein.«

»Dann wissen Sie bestimmt eine Menge über das Haus gegenüber. Wer dort wann gewohnt hat und wie die Leute so waren. Können Sie mir was über die Bewohner sagen, Frau Horst?«

»Ach ja. Ich kannte sogar noch die Deters. Georg und Grete. Die haben bis etwa 2005 dort gewohnt. Das war, als Grete gestorben ist. Krebs. Ganz traurige Sache. Er, also Georg Deters, den alle immer nur Schorse genannt haben, ist daraufhin nach Kiel in ein Seniorenheim gegangen. Er sagte mir, dass er näher bei seinem Neffen leben wollte.«

Die Deters waren schon fort gewesen, lange bevor Alena verschwunden war, das war ihnen bereits bekannt. Das Wissen über diese Leute würde ihnen nicht weiterhelfen. »Hatten die Deters Kinder?«, fragte Pia.

»Nein. Da waren, glaube ich, nur diese Neffen und später auch ein Großneffe. Und Grete hat mal als Hauswirtschafterin in Lübeck gearbeitet, bei irgendeiner reichen Familie. Als sie in Rente war, hat der Sohn von denen ab und zu die Wochenenden und zwei oder drei Wochen in den Ferien bei ihnen verbracht. Ebenso wie der Sohn ihres Neffen.«

»Klingt, als wären die Deters kinderlieb gewesen.«

»Georg schon. Er war ein ganz ruhiger Zeitgenosse. Grete war wohl sehr auf das Geld bedacht. Hat sich Kostgeld zahlen lassen und so. Sie war geizig.« Die Frau rührte heftig in ihrer Tasse.

Es war ein wenig müßig, diese alten Geschichten zu verfolgen. Trotzdem machte Pia sich ein paar Notizen.

»Erinnern Sie sich noch, wie das Kind hieß, das die Wochenenden bei den Deters verbracht hat?«

Irmgard Horst schüttelte den Kopf. »Ich komme im Moment einfach nicht drauf. Es war auf jeden Fall ein Junge. Ein hübscher Bursche, dunkelblond, ziemlich frech. Es passte ganz gut, weil er mit dem Großneffen spielen konnte, der ebenfalls seine Ferien hier verbrachte, obwohl er ihn des Öfteren zu Unfug angestiftet hat. Na ja. Als Grete tot war und Georg in Kiel, hat man das Haus an eine Familie mit vier Kindern vermietet. Das war vielleicht eine wilde Bande. Ich habe mich gleich gefragt, ob das eine gute Idee war.«

Pia unterdrückte einen Seufzer. Auch von der Familie wussten sie bereits.

Irmgard Horst starrte in die Ferne. »Die Familie war aber nur kurz in Barnebek. Nachdem sie weggezogen war – ich meine, nach Kassel –, zog ein Mann dort ein. Und an den Namen erinnere ich mich. Der hieß Borchers. Sagte, er sei Schriftsteller!« Sie blies geräuschvoll die Luft aus. »Der dachte echt, er sei zu gut für uns.«

»Können Sie mir etwas über diesen Borchers erzählen? Etwas, das uns bei den Ermittlungen weiterhelfen könnte? Wie wirkte er auf Sie?«

»Früher hätte man gesagt, das war ein ›alter Hagestolz‹. Der hat mit niemandem im Ort ein freundliches Wort gewechselt. War immer sehr zugeknöpft, sogar zu mir, wenn ich mal meine Hilfe angeboten habe. Ich war froh, als er wieder auszog. Das war, als meine Nichte ihr erstes Kind bekam. Ich sagte Biggi, dass hier ein Haus frei wird, aber sie hatte kein Interesse. Ich hätte sie gern in der Nähe gehabt mit ihrer kleinen Familie. Doch da war das Haus der Deters’ schon sehr heruntergekommen, wissen Sie?«

Pia nickte. »Ich kann es mir vorstellen. Wann war das also?«

»Die Kleine ist am siebzehnten März 2011 geboren.«

»Sie sagten, der ganze Ort spricht von dem Fund des Schädels in dem Haus gegenüber und über Alena Krogmanns Verschwinden. Arno Borchers ist unseres Wissens ausgezogen, nachdem Alena verschwunden war. Könnte er Alena gekannt haben?«

»Sicher hat er sie gesehen. Er war ja immer zu Hause. Sie kam ab und zu hier vorbei. Zum Beispiel wenn sie den Hund der Nachbarn ihrer Tante und ihres Onkels ausgeführt hat. Manchmal winkte sie mir, wenn ich im Garten gearbeitet habe.«

»Haben Sie beobachten können, ob Borchers und sie mal miteinander gesprochen haben? War Alena Krogmann vielleicht einmal in dem Haus?«

»Nein!« Irmgard Horst sah entsetzt aus. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Warum sollte sie?«

Ja, warum sollte sie? »Ist Ihnen in letzter Zeit außer den Lichtern hinter den Fenstern noch etwas an dem Haus aufgefallen, Frau Horst?«

»Nein, das war alles.«

Pia hakte noch einmal nach, doch mehr war aus der Frau nicht herauszubekommen. »Was passierte danach mit dem Haus?«, fragte Pia der Vollständigkeit halber.

»Es stand über Jahre leer. Es war eine Schande zu sehen, wie es immer mehr verkommen ist. Als Georg Deters tot war, hörten wir, dass seine Neffen es geerbt hätten und sie sich nicht einigen konnten. Wir haben dem Verfall quasi zusehen müssen. Das zieht eine ganze Straße runter, finden Sie nicht? Deshalb waren wir auch sehr erfreut, als neulich das Zu verkaufen
 -Schild im Vorgarten stand.«

Pia horchte auf. »Wann genau war das?«

»Ach, ein knappes Jahr ist das schon her. Ich habe noch zu meiner Freundin gesagt, dass es bestimmt nicht leicht ist, es zu verkaufen. Ab und zu waren Leute da, die es besichtigt haben. Ich kann von hier genau hinüberschauen. Gucken Sie nur.«

Pia drehte den Kopf und nickte. Nachdem die Frau die Scheibengardine zur Seite geschoben hatte, konnte sie vom Küchenfenster aus die Gartenpforte und ein Stück des Vorgartens sehen. »Wissen Sie zufällig, ob auch irgendwann verkauft
 auf dem Schild stand?«

Die Frau runzelte die Stirn. »Da bin ich mir leider gar nicht sicher. Neulich war das Schild wieder weg. Das ist alles, was ich weiß.«

Pia machte sich einen Vermerk, diesbezüglich noch mal mit dem Makler zu sprechen. »Vielen Dank für Ihre Auskünfte«, sagte sie und erhob sich. »Ich muss jetzt dringend zurück nach Lübeck. Aber es ist gut möglich, dass wir noch einmal mit Ihnen sprechen werden.« Sie legte ihre Visitenkarte auf den Tisch. »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich jederzeit an.«

Pia steckte ihren Notizblock in die Tasche. Einer ihrer nächsten Schritte würde das Gespräch mit dem Makler sein. Sie wollte wissen, in welchem Zeitraum das Zu verkaufen
 -Schild vor dem Haus gestanden hatte und wann genau es entfernt worden war. Doch das musste, Rist sei Dank, bis Montag warten. Am Auto angekommen, zog sie ihr Telefon hervor und sah, dass sie eine SMS
 erhalten hatte. Die Nachricht auf ihrem Smartphone war von der Mittagsbetreuung der Schule gekommen. Felix sei von der Rutsche gefallen. Es sei unklar, ob er zum Arzt müsse. Pia solle sofort vorbeikommen.

Was war denn das für eine Nachricht? Wenn Felix verletzt war, musste er natürlich
 zum Arzt! Aufgebracht über diese Vorgehensweise versuchte Pia zurückzurufen, doch sie erreichte weder die Betreuerin auf dem Handy noch Hinnerk, der Felix ja eigentlich heute abholen wollte. Nicht einmal Broders ging an sein Telefon. Sie sprach ihrem Kollegen auf die Mailbox, dass sie auf dem Weg zu Felix’ Schule sei, und erklärte den Grund dafür. Eilig startete sie den Wagen und fuhr los.

Es dämmerte zwar noch nicht, aber aufgrund der dicken Wolkendecke war es schon nicht mehr taghell. Außerdem erschwerte ein leichter Nieselregen die Sicht. Pia fuhr durch beinahe menschenleere Straßen. Hin und wieder kam ihr auf der Hauptstraße ein Fahrzeug entgegen, doch als sie den Ort verließ, war ihr Auto zunächst das einzige weit und breit.

Ein Straßenbauarbeiter, dessen gelbe Warnweste hart aus all dem Grau und Olivgrün der Umgebung herausstach, zog ein Absperrgitter auf die Straße, kurz nachdem sie ihn passiert hatte. Pia beobachtete die Aktion einen Moment im Rückspiegel. Die Landstraße war gesperrt? Hoffentlich kam sie trotzdem noch ohne Probleme bis zur nächsten Brücke, wo sie den Kanal überqueren wollte. Notwendige Straßenbauarbeiten auf das Wochenende zu legen, wenn nicht der Berufsverkehr hier durchmusste, war ja prinzipiell eine gute Idee. Aber ausgerechnet heute hatte sie es eilig. Als Polizistin würde sie letztlich vermutlich immer durchgelassen werden, auch wenn sie nicht im Einsatz war, doch sie war nicht erpicht darauf, es darauf ankommen zu lassen.

Sie fuhr die schmale Kreisstraße entlang, die parallel zum Elbe-Lübeck-Kanal verlief. Der Kanal war von hier aus nicht zu sehen, sondern befand sich gut einen Kilometer weit entfernt.

Zunächst ging es geradeaus, an von Gräben durchschnittenen Weiden und Knicks vorbei. Pia beschleunigte den Wagen. Hoffentlich war Felix nicht verletzt! Er war oft wagemutig und überschätzte dann schon mal seine Fähigkeiten, besonders wenn ihm andere Kinder zusahen. Die Betreuer waren doch wohl so vernünftig, ein Kind nach einem Unfall sofort zum Arzt oder ins Krankenhaus bringen zu lassen? Ansonsten verdienten sie nicht diese Bezeichnung.

Sie versuchte, optimistisch zu denken, dass Felix nichts passiert war und dass man sie nur der Form halber verständigt hatte. Warum bloß hatte sie ihr Handy lautlos gestellt und die SMS
 aus der Betreuung nicht gleich mitbekommen? Ansonsten wüsste sie schon mehr! Aber sie hatte die Befragung ungestört vornehmen wollen. Sie war davon ausgegangen, dass ihr Sohn gut betreut war. Das würde sich doch nicht etwa als verhängnisvoller Fehler herausstellen?

Von Vorbereitungen für Straßenbauarbeiten war bisher noch nichts zu sehen. Pia fuhr in eine enge S-Kurve ein, die in ein in einer Senke liegendes Wäldchen führte. Ein Schild warnte vor Wildwechsel. Es war die richtige Zeit dafür. Herbstliche Dämmerung, schlechte Sicht- und miserable Straßenverhältnisse. Pia bremste den Wagen vorsichtshalber noch weiter ab. Es würde weder Felix noch ihr nützen, wenn sie von der Straße abkam.

Und … oh Mist! Direkt hinter der Kurve befand sich tatsächlich ein Tier auf der Straße. Pia trat abrupt auf die Bremse. Das Reh lag genau in der Mitte der Fahrbahn. Es lebte noch. Seine Beine zuckten, und überall war Blut. Das hatte ihr jetzt gerade noch gefehlt!

Sie fuhr auf Höhe des verletzten Rehs rechts ran, auf einen verbreiterten Forstweg, der wohl als Waldparkplatz für Spaziergänger diente. Sie sicherte die Unfallstelle, lief dann zu dem Reh. Verdammt! Es war so schwer verletzt, dass es sich trotz seiner Todesangst vor ihr nicht aufrappeln konnte. Es starrte sie aus aufgerissenen braunen Augen an.

Was war hier passiert? Sie war davon ausgegangen, dass das Reh von einem Auto angefahren worden war. Doch die Verletzungen sahen nicht danach aus. Sowohl die Vorder- als auch die Hinterläufe schienen sich in einer Drahtschlinge verfangen zu haben, denn das Fell und die Haut waren bis fast auf den Knochen wie abgeschabt. An der Schulter hatte es mehrere tiefe Stichverletzungen, wie von einer Heugabel oder Ähnlichem. Was zum Teufel … Sie musste das Tier von seinen Qualen erlösen. Bis der Jäger hier wäre, konnte es dauern … Ihre Dienstwaffe lag im Wagen. Sie musste sie holen.

Da hörte sie aus der Ferne ein Auto näher kommen. Hoffentlich sah der Fahrer rechtzeitig das aufgestellte Warndreieck. Mit dem Telefon in der Hand ging sie ein Stück zur Seite.

Ein silbergrauer Audi tauchte mit geringer Geschwindigkeit hinter der Kurve auf und hielt an. Die Fahrertür öffnete sich, und ein schlanker Mann Anfang, Mitte dreißig stieg aus. Er war mit Jeans, derben Stiefeln und einer Regenjacke bekleidet. Auf dem Kopf hatte er eine schwarze Wollmütze, und er trug eine dick umrandete Brille.

»Gehen Sie lieber nicht zu nah an das Tier ran«, rief er Pia zu.

»Ich weiß. Es ist schwer verletzt. Ich versuche gerade, Hilfe zu holen.«

»Brauchen Sie nicht. Ich bin der Jäger«, sagte der Mann. »Man hat mich bereits informiert.«

»Wer hat Sie informiert?«, fragte Pia. Hier war weit und breit niemand zu sehen außer ihnen beiden. »Zeigen Sie mir Ihren Ausweis«, forderte sie.

»Ich hab keine Papiere bei mir.« Er sah sie abschätzig an. »Wer sind Sie überhaupt?«

Pia nannte ihren Namen und ihren Dienstgrad.

»Ach so. Polizei. Dann ist ja alles klar. Wir sollten das Tier nicht länger leiden lassen, meinen Sie nicht?« Der Mann zog eine Waffe hervor. Der Lauf der Pistole zeigte mehr auf sie als auf das bedauernswerte Reh.

»Zielen Sie woandershin«, fuhr Pia den Mann an. Sie bereute, dass sie ihre Dienstwaffe im Auto gelassen hatte.

»Ja, ja, schon klar.« Er ging zu dem Reh, stellte sich davor und schoss dem Tier in den Kopf. Das Reh zuckte noch einmal, dann erschlafften seine Glieder, und es rührte sich nicht mehr.

Pia riss sich von dem Anblick los. Diesen Mann mit einer Schusswaffe herumlaufen zu lassen war lebensgefährlich, und wenn er zehn Mal Jäger war und einen Waffenschein besaß. »Wir müssen das Reh von der Straße ziehen«, wies sie ihn an. »Aber stecken Sie vorher Ihre Pistole ein.«

Er tat wie geheißen und beugte sich zu dem toten Tier hinunter. »Das ist seltsam«, sagte er. »Haben Sie sich die Verletzungen schon angesehen?«

»Ja, habe ich. Sie sehen aus wie Stichverletzungen«, bestätigte Pia.

Sie hörte in dem an die Straße grenzenden Wäldchen einen Zweig knacken und blickte sich um. Doch da war nichts als Bäume und Büsche im Zwielicht des Nachmittags. Pia schüttelte irritiert den Kopf. Sie wandte sich wieder um und trat zu dem Jäger, um ihm zu helfen, das tote Tier von der Straße zu schaffen. »Ist die Straße hierher nicht schon abgesperrt?«, fragte sie.

»Davon weiß ich nichts. Kommen Sie, fassen Sie mit an. Wir müssen uns beeilen.«

Pia packte zu, doch der Jäger ließ die Läufe des Tieres auf halbem Weg zum Straßenrand wieder los und richtete sich auf. Er stand nun schräg hinter ihr und fasste sich in die Tasche. Pia drehte den Kopf, um zu sehen, was er tat. Seine Hand kam zu schnell auf sie zu. Sie versuchte noch, den Arm hochzureißen, doch zu spät! Ein Stich fuhr ihr schmerzhaft in den Nacken.

Pia fühlte eine kalte Flüssigkeit in ihren Hals eindringen. Sie versuchte, sich dagegen zu wehren, doch vergeblich. Reflexartig fasste sie sich dorthin, wo er zugestochen hatte, spürte gleichzeitig, wie ihr entsetzlich schwindelig wurde. Im selben Augenblick wurde ihr schlecht. Ihr Blickfeld verengte sich, und sie fiel hilflos auf den nassen Asphalt.





22. Kapitel

Der Zug verließ den Hamburger Hauptbahnhof und nahm Fahrt auf in Richtung Süden. Marten saß zurückgelehnt auf seinem Fensterplatz und sah die Deichtorhallen, das neue Spiegel-Haus an der Ericusspitze und die Kanäle der Speicherstadt an sich vorüberziehen. Der ICE
 der vierten Generation fuhr über die Elbbrücken.

Seit er Lübeck am Morgen verlassen hatte, hatte ihn ein seltsames Gefühl der Anspannung erfasst. Es belauerte ihn wie die dunklen Wolkenmassen, die von der Nordsee her übers Land gekrochen kamen. Als wäre es irgendwie nicht in Ordnung, an diesem Wochenende nach Wiesbaden zu fahren, Lübeck damit den Rücken zu kehren. Was absoluter Blödsinn war. Es war höchste Zeit, endlich ein paar Dinge zu klären und dann hoffentlich mit allem abzuschließen, was mit seiner Zeit als verdeckter Ermittler beim BKA
 zu tun hatte. Falls Pia ihm noch eine Chance gab, war er ihr diese Gewissheit schuldig.

Falls …

Und dann war da noch Felix. Er mochte den Kleinen sehr, und er fühlte sich mit ihm verbunden. Doch er wollte sich nicht in etwas hineinsteigern, über das er bislang keine Klarheit hatte. Noch wusste er nicht, ob er wirklich Felix’ Vater war. Obwohl ich sonst was darauf wetten würde, dachte er. Marten schüttelte den Kopf über die Vehemenz dieses Gefühls und das Grinsen, das sich dabei kurz in sein Gesicht schlich. Und falls Felix sein Kind war: Wie sollten sie ihm gegenüber überhaupt damit umgehen? Und war er fähig, ein guter Vater zu sein? Was bedeutete das überhaupt?

Marten bestellte bei der gerade vorbeikommenden Bahnangestellten in der dunkelblauen Uniform einen Cappuccino und holte seinen Laptop hervor. Er legte ihn auf die Ablage, die er aus der Rückenlehne des Sitzes vor ihm ausklappte.

Mit Arbeit ablenken war die beste Strategie. Er öffnete den Deckel und fuhr den Computer hoch. Marten lud eine Datei, an der er weiterarbeiten wollte. Er hatte noch beinahe fünf Stunden Fahrzeit bis Wiesbaden vor sich. Die Zeit konnte er nutzen. Der alles entscheidende Termin war erst morgen. Danach, wenn er sicher sein konnte, dass seine Spuren verwischt waren und seine alte Tätigkeit ihm nicht mehr gefährlich werden konnte – ihm und den Menschen, die er liebte –, würde er Pia anrufen. So oder so. Nach diesem Wochenende konnte er ein neues Leben beginnen.

Er zahlte den gerade servierten Cappuccino, gab ein großzügiges Trinkgeld und trank einen Schluck, während der Zug Harburg passierte. Marten hoffte, er würde grünes Licht von seinem ehemaligen Vorgesetzten beim BKA
 bekommen. Der war wie immer vorsichtig und hatte sich am Telefon zu keinerlei diesbezüglichen Aussagen hinreißen lassen. Doch Marten weigerte sich, an etwas anderes zu glauben als eine günstige Prognose. Nach diesem Wochenende konnte er mit der Frau zusammen sein, die er liebte. Mit Pia. Die er schon so lange kannte und die ihn doch immer wieder überraschte. Die klug und energisch war, zielstrebig und hart im Nehmen, und dann wieder zärtlich und erotisch. Er liebte diese Frau, das war ihm im Laufe der Zeit immer deutlicher bewusst geworden.

Leider hatte er keine Ahnung, was sie inzwischen für ihn fühlte. In dem einen Moment dachte er, dass es wieder so werden konnte wie früher, nein sogar viel besser. Im nächsten Augenblick war eine Distanz zwischen ihnen, eine Fremdheit, von der er nicht wusste, wie er sie je überwinden sollte. Und dann war da auch noch Felix …

Der Himmel war inzwischen dunkel geworden. Der Wind hatte weiter aufgefrischt, zerrte an den Zweigen der Bäume, wirbelte Plastik und anderen Unrat am Rande der Bahntrasse auf. Regen peitschte in Intervallen gegen das Zugfenster. Der Kaffee schmeckte bitterer als sonst. Entgegen seiner Gewohnheit gab Marten den Inhalt zweier Zuckertütchen hinein und versuchte, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren.

Pia war kalt. Sie zitterte und tastete nach etwas, womit sie sich bedecken konnte. Sie spürte nur etwas Weiches unter sich. Wohl eine Matratze, auf der sie lag, und etwas Leichtes und Raues unter ihren Fingern und auf ihren Beinen, das sie nicht genug wärmte. Außerdem tat ihr der Kopf entsetzlich weh. Es war ein schmerzhaftes Pochen in den Schläfen, das die widerliche Übelkeit verstärkte. Nur nicht die Augen öffnen …

Ich habe offenbar den Kater des Jahrhunderts, war ihr erster Gedanke. Was hatte sie da bloß getrunken? Und wann und wo? Nie wieder! Sie kauerte sich zusammen, ließ die Augen dabei geschlossen, ignorierte die seltsame Schwere an ihren Handgelenken und dämmerte wieder weg, in seliges Vergessen.

Beim zweiten Erwachen war der Kopfschmerz schon etwas erträglicher. Dafür lag ihr die Zunge trocken im Mund wie ein Stück Schaumstoff und ließ sich nur mit einem Reißen vom Gaumen entfernen. Sie zitterte immer noch oder schon wieder, und auch die Übelkeit war noch deutlich spürbar. Wie war sie in diesem Zustand nach Hause gekommen? Und dann wurden die Gedanken klarer … War sie überhaupt zu Hause?

Pia riss die Augen auf. Sie sah nichts. Alles war schwarz. So dunkel war es sonst nie. Es gab doch immer irgendwo einen Rest Licht. Pia war völlig desorientiert. Ein Anflug von Panik erfasste sie. War sie vielleicht im Krankenhaus? Auch dort würde sie Licht sehen können … Sie versuchte, den Kopf zu drehen, auf der Suche nach einem Lichtschimmer, der durch Vorhänge fiel oder durch einen Türspalt, die Anzeigen medizinischer Geräte, das rote Licht eines Alarmknopfes. Nichts.

Bewegungen waren überhaupt keine gute Idee! Die Übelkeit verschlimmerte sich, und der Untergrund schwankte. Pias Handgelenke waren schwer, etwas klirrte. Sie erstarrte bei dem ungewohnten Geräusch und zog die Hände auseinander. Weit kam sie nicht. Ein kalter, harter Druck auf ihre Handgelenke hinderte sie daran.

Sie trug Handschließen?!

Pia betastete sich. Es bestand kein Zweifel, dass ihre Hände mit Handschellen gefesselt waren, und davon ging eine Metallkette ab … Befand sie sich nicht zu Hause, nicht im Krankenhaus, sondern im Keller des Polizeihochhauses im Polizeizentralgewahrsam? War sie so schwer betrunken gewesen, dass man sie hier eingeliefert hatte? Zum Ausnüchtern? Oder war sie unter Drogen gesetzt worden? Nur das nicht! Der Gedanke war schlimm. Doch lange nicht so schlimm wie der Schrecken, der ihm folgte.

Im Polizeizentralgewahrsam war es hell. Und man hätte sie kaum so gefesselt. Die Menschen in den Zellen dort wurden beobachtet, schon damit sie sich nichts antaten. Aber sie konnte nichts sehen. Gar nichts. Hatte sie ihr Augenlicht verloren? Panisch hob Pia die Hände und tastete über ihr Gesicht, wobei sie das kalte, harte Metall von den Schließen und der Kette spürte.

Sie kniff die Augen zusammen, öffnete sie wieder. Sie fühlten sich an wie immer. Warum sah sie dann nichts? Angsterfüllt starrte sie in die vollkommene Dunkelheit. Panik stieg wieder in ihr auf. Atmen, sagte sie sich. Du musst ruhig atmen. Ein und langsam wieder aus, ein und aus …

Pia atmete, bis sie sich wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte. War das nur ein schlimmer Albtraum? Konnte sie nicht einfach aufwachen?

Nein, sie träumte nicht. Es war viel zu real. Die Kälte, das Zittern, der Schmerz, die Materialien, die sie in ihrer nahen Umgebung fühlte. Der Geruch nach ihrem eigenen Schweiß und … nach Muff, etwas Staubigem, Trockenem.

War sie unversehrt? Mit klopfendem Herzen untersuchte Pia ihren Körper. Sie trug ein T-Shirt mit kurzen Ärmeln und einem runden Ausschnitt, darunter einen BH
 . Eine Unterhose, Söckchen, wie es sich anfühlte, aber ihre Beine waren nackt, überzogen von einer Gänsehaut und bedeckt mit einer rauen, dünnen Decke. Sie hob den Stoff an ihre Nase. Staub, ein Hauch säuerlich … etwas chemisch.

Sie versuchte, den Kopf abzutasten, dabei fiel ihr ein Stück der Metallkette auf die Nase. Sie schien zumindest rein äußerlich unversehrt zu sein, keine Beule, keine offene Wunde. Ihr Haar war noch zu einem Zopf gebunden, wie sie es meistens am Morgen tat, doch ein paar Strähnen hingen ihr lose ins Gesicht.

Pia unterdrückte die wieder in ihr aufsteigende Angst, so gut es ging, und tastete sich an der Gliederkette entlang. Die Kettenglieder waren etwa drei Zentimeter groß und oval. Zum Teil rau, wahrscheinlich angerostet. Die Kette endete in einer größeren Metallöse, die fest mit einer Wand verbunden war, neben der sie lag. Die Oberfläche war glatt und eben, nur ganz leicht angeraut. Beinahe samtig und kühl. Pia riss mit aller Kraft an der Kette, doch es rührte sich nichts.

Was zum Teufel … Sie war hier angekettet?!

Das war doch nicht möglich. Das war … unglaublich, furchtbar, monströs. Ein ganz falscher Film! Pias Atem wurde wieder schneller und schneller, ein Schrei stieg in ihrer Kehle auf. Pia schrie, schrie um Hilfe, bis ihr der Hals wehtat und sie nur noch krächzte.

Danach war nichts zu hören als ihr schluchzender Atem und das gelegentliche Klirren der Metallkette. Um sie herum nur Dunkelheit. Wenn sie die Luft anhielt und sich nicht bewegte … absolute Stille.

Wo war sie? Was hatte das hier zu bedeuten?

Broders hatte noch lange an seinem Schreibtisch gesessen, einen Bericht über die neuen Erkenntnisse geschrieben. Er hatte außerdem ein paar Recherchen zu dem Theater betrieben, aus dem die Requisiten stammten, die in dem Haus in Barnebek eingelagert worden waren.

Als er sich mit einem Stöhnen erhob und auf seine Armbanduhr sah, wurde ihm klar, dass er unbewusst auf Pias Rückkehr gewartet hatte. Sie waren zwar nicht explizit verabredet gewesen, aber er war davon ausgegangen, dass seine Kollegin zumindest noch einmal in ihrem gemeinsamen Büro vorbeischauen würde.

Immerhin war das ihre erste allein verantwortliche Ermittlung. Er hoffte, dass sie erfolgreich sein würden. Manfred Rist empfand Pia von jeher als eine starke Konkurrenz. Ihr einen Fall zu übertragen, der nur geringe Aussichten auf Erfolg hatte, zumal wenn sie kaum Manpower dazu bekam, war auch ein taktischer Zug, um seine eigene Position zu festigen, nahm Broders an.

Aber Pia hatte schon mehrmals bewiesen, dass gerade ältere, als aussichtslos geltende Fälle ihre besondere Stärke waren. Insofern hoffte Broders, dass Rist sich mit der Entscheidung einen Bärendienst erwiesen hatte. Andererseits fiel eine erfolgreich durch Pia abgewickelte Ermittlung ja auch auf ihn, ihren Vorgesetzten, zurück.

Doch jetzt, um kurz vor halb acht, war es höchste Zeit für ihn, Feierabend zu machen. Ralph wollte heute Abend Ente in Orangensoße zubereiten, da würde er seinen Partner bestimmt nicht warten lassen. Er kontrollierte sein Smartphone und hörte Pias Nachricht ab, die sie schon vor einiger Zeit auf seiner Mailbox hinterlassen hatte. Seltsam, er hatte ihren Anruf auf dem Handy gar nicht mitbekommen. Er checkte die Uhrzeit. Da war er gerade in der Kantine gewesen. Deshalb also war Pia nicht mehr ins Kommissariat gekommen.


Hoffe, mit Felix ist alles in Ordnung!
 , simste er ihr.

Auf dem Weg zum Fahrstuhl traf Broders auf Rist, der ebenfalls sein Büro verließ.

»Wie läuft’s bei euch?«, fragte er.

»Es geht voran«, sagte Broders vage.

»Hoffentlich nimmt Pia meine Anweisung ernst und arbeitet nicht an diesem Wochenende.« Rist musterte ihn mit strengem Blick.

»Ich gehe davon aus«, antwortete Broders. »Wir haben uns allerdings vorhin getrennt. Inzwischen wird sie längst Feierabend gemacht haben.« Der Zwischenfall mit Felix ging Rist zunächst einmal nichts an, befand er.

»Meinst du?« Manfred Rists Augen wurden schmal.

»Wenn du Zweifel hast, ruf sie an.«

Rist zog sein Handy hervor und wog es in der Hand. Broders drückte auf den Knopf für das Erdgeschoss. Sie fuhren hinunter. Rist schüttelte unschlüssig den Kopf und steckte das Telefon wieder ein. »Ach was. Pia hat es schon verstanden. Ich bin ja nicht ihr Babysitter.«

»Wohl kaum.« Warum bläst er sich so auf?, fragte Broders sich. Was war so wichtig?

»Wir sehen uns Montagmorgen pünktlich zur Dienstbesprechung. Da könnt ihr mich im Fall ›Krogmann‹ dann ja ins Bild setzen.«

Broders unterdrückte im letzten Moment einen spöttischen Salut. Der Fahrstuhl öffnete sich. Rist ging hinaus und dann mit ausgreifenden Schritten vor ihm her. Er sah so aus, als hätte er Kakteen unter den Achseln. Broders grinste.





23. Kapitel

Kein Zweifel: Ich bin entführt worden!, schoss es Pia durch den Kopf. Von wem? Warum? Werde ich sterben?

Konzentrier dich!, befahl sie sich. Erinnere dich an das, was du gelernt hast. Am Anfang musste man den Schock verarbeiten. Das zumindest war ihr in einem Lehrgang beigebracht worden, in dem es um Entführung und Geiselnahme gegangen war. Niemals hätte sie es damals für möglich gehalten, dass ausgerechnet ihr so etwas passieren würde. Es war reine Theorie gewesen.

Sie versuchte, sich genau zu erinnern: Wie sollte man sich als Opfer verhalten? Sie hatte gerade einen absoluten Kontrollverlust erfahren. So viel stand fest. Sie war orientierungslos, hilflos und hatte Angst um ihr Leben. Ihr war außerdem kalt, sie hatte Durst, und es war stockdunkel. Ihre Ausgangslage war, nüchtern betrachtet, als erbärmlich zu bezeichnen.

Die analytische Betrachtung und die rudimentäre Erinnerung an die Verhaltensoptionen, wenn man sie denn so nennen durfte, halfen ihr ein wenig, die Kontrolle über sich zurückzuerlangen. Was sie sicher wusste, war, dass sie auf einer zu dünnen Schaumstoffmatratze lag, dass sie gefesselt war und vor Angst und Kälte zitterte. Doch wie war sie hierhergekommen? Und warum?

Die sechs W, die es zu ergründen gilt, dachte sie spöttisch. Sarkasmus half, die Verzweiflung wenigstens ein klein wenig im Zaum zu halten. Was, wer, wo, wann, wie und warum, sagte sie sich stumm auf.

Was war geschehen? Noch mal: Sie war offensichtlich entführt worden. Sie befand sich an einem vermutlich unbekannten Ort in vollkommener Dunkelheit, und ihre Hände waren mit Handschließen gefesselt und mit einer Kette an einer starken Öse in der Wand befestigt. Auf ihre Hilferufe hatte niemand reagiert. Eine andere Erklärung als eine Entführung fiel ihr nicht ein, so wahnwitzig der Gedanke auch war. Das war das Was.

Wer? Das war schon viel schwieriger zu beantworten. Pias Kopfschmerzen hatten jedoch ein wenig nachgelassen. Sie erinnerte sich, wie sie in Barnebek in einem Nachbarhaus der Warburgs aufgebrochen war, weil sie eine SMS
 erhalten hatte, die besagte, dass Felix von der Rutsche gefallen sei. Sie hatte versucht, die Betreuer und auch Hinnerk zu erreichen, und als ihr das nicht gelungen war, war sie einfach so losgerast. Was ist nun mit Felix?, fragte sie sich in großer Sorge. Hoffentlich hat er sich nicht ernstlich verletzt! Bei dem Gedanken an ihren Sohn durchlief sie eine neue Welle der Panik, die sie niederzukämpfen versuchte. Angst half ihr nicht weiter. Sie musste sich konzentrieren, sich erinnern: Wer?

Jemand hatte die Straße abgesperrt, nachdem sie auf die Landstraße gefahren war. So hatte es jedenfalls ausgesehen. Sie erinnerte sich wieder an den Mann mit der gelben Warnweste, der das Absperrgitter auf die Straße geschoben hatte. Pia war weitergefahren, bis zu der S-Kurve, wo das verletzte Reh auf der Straße gelegen hatte. Sie hatte angehalten. Das beantwortete die Frage nach dem Wo. Ein weiteres Auto aus Richtung Barnebek war hinzugekommen und hatte hinter ihr gestoppt. Pias Vermutung war gewesen, dass es dem Fahrer, ebenso wie ihr, gerade noch vor der Absperrung gelungen war, diese Straße zu befahren. Der Mann war ausgestiegen, und sie hatten miteinander geredet. Er hatte behauptet, Jäger zu sein, und er hatte eine Schusswaffe bei sich gehabt …

Verdammt! Hatte sie da noch die Chance gehabt, das Blatt zu wenden, wenn sie nur schneller geschaltet, schneller reagiert hätte? Sie war vollkommen ahnungslos in die Falle getappt. Wie ein Schaf zur Schlachtbank. Schlechte Assoziation: Denk an was anderes!, befahl sie sich, um nicht wieder panisch zu werden. Schreien würde sie nur schwächen und nützte anscheinend gar nichts.

Sie fokussierte sich auf die Rekonstruktion der Ereignisse: Wer war der Mann? Sie hatte ihn ihres Wissens noch nie zuvor gesehen. Oder doch? Vielleicht hatte er die gelbe Warnweste nur getragen, als er hinter ihr die Straße abgesperrt hatte? Dann hatte er sich ohne Weste und mit Kopfbedeckung und Brille als Jäger ausgegeben.

Er hatte das Reh erschossen. Danach hatten sie sich beide über das tote Tier gebeugt, um den Kadaver von der Straße zu ziehen. Mit einem Mal hatte der Mann schräg hinter ihr gestanden. Sie hatte einen Stich im Nacken gespürt, wie von einer Nadel. Eine kalte Flüssigkeit war in sie eingedrungen, und direkt danach war sie bewusstlos geworden. Das war wahrscheinlich ein Betäubungsmittel in einer Kanüle gewesen. Ihre Symptome, Kopfschmerz und Übelkeit, passten jedenfalls zu der Theorie, dass sie betäubt worden war. Doch wie lange war sie ohne Bewusstsein gewesen?

Damit kam sie zu dem Wann. Die Frage, wann sie überfallen worden war, war noch einfach nachzuvollziehen. Sie war etwa um vierzehn Uhr dreißig in Barnebek losgefahren, und fünf bis zehn Minuten später hatte der »Jäger« sie außer Gefecht gesetzt. Doch wie spät war es jetzt? Wie lange war sie bewusstlos gewesen, und – diese Frage verursachte Beklemmungen – was war in dieser Zeit mit ihr geschehen? Noch einmal das Wie. Wie hatte der Täter sie transportiert? Wie kam es, dass sie hier lag, nur mit Unterhose und T-Shirt bekleidet? Hatte er sie vergewaltigt? Hier war sie bei der Frage nach dem Warum.

Pia sagte sich, dass sie sicher Schmerzen hätte, wenn das geschehen wäre. Er hatte ihr nichts angetan. Es war auf jeden Fall besser, davon auszugehen, sonst würde sie noch verrückt werden. Nein, sie würde nicht verrückt werden. Ihre Lage war verzweifelt, aber sie war mental stark. Und sie konnte gewiss sein, dass die Kollegen sie suchten. Die gesamte Polizei Schleswig-Holsteins würde erst ruhen, wenn sie sie gefunden hatte …

Das ist eher eine Frage von Stunden als von Tagen, sagte sie sich. Sie könnten ihr Handy orten. Es befand sich nicht mehr in ihrer Nähe, das hatte sie schon überprüft. Trotzdem musste sich feststellen lassen, wo sie zuletzt gewesen war. Die Kollegen würden nichts unversucht lassen und sie finden!

Dieser Gedanke beruhigte sie ein wenig. Das Zittern ließ nach. Pia atmete konzentriert ein und aus und noch mal ein und aus. Dabei zählte sie langsam. Ein Rhythmus von fünf zu sieben war doch gut, oder? Es half. Die suchten jetzt alle nach ihr. Dessen konnte sie gewiss sein.

Oder etwa nicht?, flüsterte eine hämische Stimme in Pias Kopf. Wer würde sie vermissen? Felix war von Hinnerk abgeholt worden und verbrachte das Wochenende bei seinem Vater und Mascha. Sie sollte nicht arbeiten am Samstag und Sonntag. Rist hatte sie quasi in ein Zwangs-Wochenende geschickt, weil er den Fall für nicht dringlich hielt und sie nicht noch mehr Überstunden anhäufen sollte. Überstunden, als wäre das jetzt ein Problem …

Aber Broders würde es auffallen, wenn sie heute Abend nicht zurückkam. Er hatte im Kommissariat noch Berichte schreiben wollen. Doch sobald er ihre Nachricht auf der Mailbox abhörte, würde es ihm nicht länger merkwürdig erscheinen, wenn sie, anders als angekündigt, nicht mehr auftauchte. Das bedeutete, dass Broders sie wohl erst am Montagmorgen zu sehen erwartete.

Bei der gewaltigen Zeitspanne, die bis dahin noch vor ihr lag, ruckte Pia mit aller Kraft an der Kette. Sie konnte nicht so lange hier liegen. Das überlebte sie nicht!

Und Marten? Marten war nach Wiesbaden gefahren, um abschließend etwas beim BKA
 zu klären, hatte er ihr erzählt. Würde er sie zwischendurch anrufen? Oder war ihre Beziehung zu fragil, war sie zu abweisend zu ihm gewesen? Falls sie nicht antwortete, würde er es vielleicht als Desinteresse oder Feigheit werten?

Marten hatte schließlich auch seinen Stolz. Mit unerwünschten Anrufen würde er sie bestimmt nicht dauerhaft belästigen. Bitte ruf mich an!, dachte Pia. Wundere dich, dass ich nicht ans Telefon gehe, unternimm etwas!

Irgendetwas. Doch es war unvernünftig, darauf zu hoffen. Die Wahrscheinlichkeit, dass Marten sich vor Montag irgendwelche Gedanken machte, wenn er sie nicht erreichte, war absurd. Auf Hinnerk konnte sie wohl auch nicht zählen.

Wer also blieb? Ihre Eltern, ihre Geschwister, Freundinnen, die Nachbarn? Gut standen ihre Chancen nicht gerade. Sie hatte sich nicht verabredet, weil sie bis vor Kurzem davon ausgegangen war, dass sie an diesem Wochenende arbeiten würde. Ihr erster, allein verantwortlicher Fall war ihr zum Verhängnis geworden.

Pias Augen brannten. Sie blinzelte heftig, um nicht zu weinen, doch die Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit ließen eine Träne heiß ihre Schläfe hinunterlaufen. »Reiß dich gefälligst zusammen!«, herrschte sie sich leise zischend an.

Sie hatte sich schon zweimal aufgesetzt, so weit es der Spielraum der Kette erlaubte. Neben der Matratze hatte sie bisher nichts als eine Plastikflasche mit Wasser gefunden. Sie stützte sich erneut ein wenig auf ihre Ellenbogen auf und tastete nach der Flasche, trank ein paar Schlucke. Als sie den Kopf drehte, um ihren Nacken zu entspannen und sich von den grässlichen Gedanken abzulenken, die sie quälten, sah sie es. Ein winziger roter Lichtpunkt schräg über ihr. Sie bildete sich das nicht ein. Das Licht war wirklich da.

Es war schon nach elf Uhr abends, als Marten zu seinem Smartphone griff, um Pia anzurufen. Er war mit nur zehnminütiger Verspätung in Wiesbaden angekommen. Nach der langen Bahnfahrt dröhnte ihm ein wenig der Schädel, und er war hungrig. Er checkte als Erstes in dem Hotel nahe dem Bahnhof ein, das er schon von früheren Aufenthalten her kannte. Dann brachte er sein Gepäck hinauf auf sein Zimmer, wusch sich die Hände und fuhr wieder hinunter ins Hotelrestaurant, dessen Küche glücklicherweise noch geöffnet hatte.

Ihm war nicht danach, noch lange durch die Wiesbadener Innenstadt zu laufen, um sich anderswo etwas zu essen und zu trinken zu organisieren. Nachdem er einen Classic Burger mit Pommes und Salat gegessen hatte, gönnte er sich an der Hotelbar noch einen Gin Tonic. Der Barkeeper stand im Hintergrund und unterhielt sich mit einer Frau aus dem Service. Die zwei anderen Hotelgäste, beide männlich, beide im Anzug, jedoch ohne Krawatte, starrten auf ihre Smartphones. Gelangweilt zog Marten seines ebenfalls hervor.

Eigentlich hatte er sich vorgenommen, Pia nicht gleich am ersten Abend von Wiesbaden aus anzurufen. Allerdings wollte er gern ihre Stimme hören. Vielleicht hatte sich auch in dem Cold Case, in dem sie ermittelte, schon etwas ergeben? Es nervte ihn, so schnell nach ihrer ersten Annäherung wieder von Pia getrennt zu sein. Außerdem machte ihm zu schaffen, dass er immer noch nicht wusste, ob er für die Menschen, denen er nahestand, eine Gefahr darstellte. Solange er sich nicht sicher war, dass es für Pia und Felix ungefährlich war, mit ihm zusammen zu sein, musste er sich zurückhalten.

Er scrollte auf seinem Handy durch die News, die automatisch auf dem Bildschirm eingeblendet wurden. Das interessierte ihn im Moment alles nicht sonderlich. Sollte er Pia anrufen oder nicht? Wenn er morgen eine ungünstige Prognose bekäme, was die Gefahrenlage anging, wäre sowieso alles umsonst gewesen. Dann musste er sich in Zukunft wieder von Pia und ihrem Sohn fernhalten. Ihrem Sohn und …

Es brachte nichts, weiter daran zu denken. Er drehte sich im Kreis. Marten trank den Gin Tonic in einem Zug aus und steckte das Smartphone wieder weg. Er würde sich noch bis morgen gedulden.

Das rote Licht da oben konnte nur eines sein: eine Kamera, die sich schräg über ihr befand und mit deren Hilfe ihr Entführer sie beobachtete. Jetzt, da Pia darauf aufmerksam geworden war, konnte sie den Blick kaum noch davon abwenden. Das rote Licht bewegte sich nicht, hatte aber eine kleine, rötliche Aura. Falls es tatsächlich eine Kamera war, dann möglicherweise eine Infrarotkamera, die sie auch in vollkommener Dunkelheit aufzeichnete. Während sie hier hilflos angekettet lag, wurde sie wahrscheinlich beobachtet.

Pia saß gegen die Wand gestützt da und konnte ihr Zittern nicht ganz unter Kontrolle bringen. Teils rührte es von der Kälte, teils von der Anspannung her. Sie starrte nach schräg oben auf den Lichtpunkt, schloss die Augen, wenn sie zu brennen begannen, und merkte, wie ihre Blase sich meldete. Sie war zuletzt vor ihrer Abfahrt im Polizeihochhaus auf der Toilette gewesen. Ein Wunder, dass sie überhaupt so lange ausgehalten hatte. Doch daraus folgerte Pia, dass es wohl immer noch Freitag war. Freitagabend. Sie konnte demnach nicht sehr lange ohne Bewusstsein gewesen sein.

»Hey, ich nehme an, dass Sie mich hören können. Machen Sie das Licht an. Ich muss nämlich mal zur Toilette«, rief Pia.

Sie wartete mit klopfendem Herzen. Jetzt, da sie es ausgesprochen hatte, musste sie tatsächlich sehr dringend. Sie wollte sich nicht anmerken lassen, wie viel Angst sie hatte. Was sollte sie tun, wenn ihr Entführer sich zeigte? Siezen war das eine. Distanz wahren, sich abgrenzen. Aber auch kooperieren, dabei klare Grenzen ziehen in Bezug auf persönliche Werte und Einstellungen. Ihre eigene Integrität musste gewahrt bleiben. Nur keine Angst zeigen, wenn möglich verhandeln … Nur, mit wem?

Ihr war mehr danach, zu schreien und zu toben, doch sie schaffte es mit erheblicher Kraftanstrengung, sich noch einen Moment länger zusammenzureißen. »Was soll das? Wir müssen reden. Machen Sie das Licht an!«, rief sie.

War da nicht ein Geräusch? Entfernt und seltsam gedämpft, doch es hatte wie das Scharren eines Stuhlbeins geklungen.

»Ich kann Sie hören. Machen Sie das Licht an. Noch ist nichts passiert!« Es klang wie Hohn in ihren Ohren. Wenn sie denjenigen zu fassen bekäme, der ihr das angetan hatte, würde sie ihn … ja, was? Ins Gefängnis bringen? Sie musste ihre Wut und vor allem ihre Angst vor ihm verbergen. Optimismus wird mir beim Überleben helfen, sagte sie sich den Lehrsatz lautlos auf. Doch zuallererst: »Ich muss wirklich sehr dringend!«

Das Licht ging an.

Pia kniff erschrocken die Augen zusammen. Es war so gleißend hell, dass sie nichts erkennen konnte. Der Lichtschein tat ihr im ersten Moment weh. Sie hob die Hände, die Kette klirrte. Pia bedeckte ihr Gesicht und ließ nur nach und nach mehr Helligkeit zu.

Sie befand sich in einem rechteckigen Raum, der den Proportionen nach einem auf der Seite liegenden Schuhkarton glich. Die Matratze, auf der sie saß, lag quer an der kurzen Seite, dahinter war nur noch ein halber Meter bis zur nächsten Wand frei. Rechts neben ihr stand eine halb geleerte Plastikflasche auf dem Boden. Die Kette, die mit ihren Handschließen verbunden war, endete in einer soliden Metallöse in der Mitte der linken Wand. Schräg rechts von ihr befand sich eine Art Campingklo.

Pia erhob sich mit schmerzenden Gliedern und kroch, so gut es die Kette zuließ, zu der Toilette, um sich zu erleichtern. Als sie das geschafft hatte, richtete sie sich auf, probierte aus, wie viel Bewegungsspielraum der Radius der Kette ihr ließ. Zu der ihrer Matratze gegenüberliegenden Wand gelangte sie nicht. Darin befand sich eine Metalltür, die wie eine Heizungsraumtür aus dem Baumarkt aussah. Überhaupt wirkte der Raum selbstgebaut. Wände und Decke bestanden aus hellgrauen Fermacell-Platten, der Boden aus Hobeldielen. Es gab keine Fenster. Keine Belüftung außer einem schmalen Gitter neben der Tür. Das rote Licht, das sie schräg über sich gesehen hatte, war tatsächlich das einer kleinen Kamera, die oben in der Raumecke befestigt war. Zu ihrem Erschrecken waren in den anderen drei Ecken ebenfalls entweder kleine Kameras oder Lautsprecher montiert.

Bis auf die dünne Matratze aus Schaumstoff mit einem hellgrünen Stoffüberzug und einer dunkelgrauen Packdecke darauf befand sich nichts weiter in dem Raum. Er war circa 2,30 Meter hoch, 2,30 Meter breit und etwa 4,00 Meter lang, doch aufgrund der Kette konnte sie nur etwa die Hälfte davon erreichen.

War das, was sie sah, nun gut, weil es Beobachtung und vielleicht Kommunikation möglich machte, sie also nicht gänzlich abgeschottet war, um hier jämmerlich zu verenden. Oder war es schlecht für sie, weil es auf eine sorgfältige Vorbereitung und auf einen Plan hindeutete?

Pia zerrte an der Kette, sah zu der Kamera links in der Ecke hinauf, hielt die gefesselten Handgelenke dem Objektiv entgegen. »Machen sie mich los! Was wollen Sie von mir? Ich bin bestimmt nicht die Person, die Sie suchen. Wir müssen reden. Sprechen Sie mit mir! Noch ist nichts passiert.«

Immerhin klang sie fordernd, mit nur einem Hauch echter Panik in der Stimme. Sie hörte sich mutiger an, als sie sich fühlte. Viel mutiger.

»Sei ruhig. Setz dich!«, erklang eine emotionslose männliche Stimme aus dem Lautsprecher. Pia überlegte, ob sie sie schon einmal gehört hatte, doch ihr Gedächtnis gab nichts preis.

»Und dann reden wir?«, fragte sie.

»Setzen!«

»Wer sind Sie?«

Das Licht ging wieder aus. Die Schwärze hüllte sie erneut ein, als hätte jemand eine schwere Decke über sie geworfen. In der Dunkelheit stehend, wurde Pia schwindelig. Sie tastete sich zurück, setzte sich auf die Matratze, senkte den Kopf auf die Knie. Die Kette klirrte leise.

Immerhin weiß ich jetzt, wie meine Umgebung aussieht, sagte sie sich. Immerhin konnte ich meine Blase leeren. Jemand sieht mich, spricht zu mir. Ich bin unverletzt.

Mehr Beruhigendes fiel ihr beim besten Willen nicht ein. Obwohl sie noch nicht lange hier sein konnte, fühlte sie sich entsetzlich allein. Und sie hatte Angst. Doch dann dachte sie an Marten und an Broders, sogar an ihren Chef und an Hinnerk … Denen würde sehr bald auffallen, dass sie verschwunden war. Und dann würden sie ihre Spur aufnehmen und nach ihr fahnden. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie sie fanden, wenn sich die gesamte Polizei Schleswig-Holsteins auf die Suche nach einer verschwundenen Kollegin machte.

Der Gedanke baute sie nur so lange auf, bis ihr Alena in den Sinn kam. Nicht alle Menschen, die mit allem Aufgebot an Kräften gesucht wurden, fand man auch. Alena war damals wie vom Erdboden verschluckt gewesen. Dass sie nun endlich, nach Jahren, ihren Schädel entdeckt hatten, war wahrscheinlich nichts als Zufall gewesen …

Pias Gedanken sprangen gnadenlos weiter, zu ihrem Sohn. War er auch in Gefahr? Sie hoffte inständig, dass Felix bei seinem Vater und in Sicherheit war! Was für ein Plan steckte nur hinter alldem? Falls es um Alena Krogmann ging, es sich also um denselben Täter wie damals handelte, warum war jetzt sie sein Opfer? Stellte sie eine Gefahr für ihn dar? Oder war sie nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen?

Pia sah wieder den Totenschädel vor sich. Alles, was von einer vor Leben sprühenden Frau übrig geblieben war. Die Tränen, die hinter ihren Lidern brannten, quollen hervor und liefen über ihre Wangen und ihre nackten Beine. Pias einziger Trost in diesem Augenblick war, dass sie davon ausgehen konnte, dass Felix gerade bei seinem Vater war und es ihm somit gut ging.





24. Kapitel

Die Hütte war aus schwarzen Holzbrettern zusammengenagelt und bestand nur noch aus ihren Außenwänden, dem Dachfirst und einem windschiefen Fenster mit zerbrochenen Gläsern. Sie war mittlerweile so sehr Teil der Natur, des sie umgebenden Waldes geworden, dass Frieder beinahe an ihr vorbeigegangen wäre, ohne sie zu sehen.

Das Dach war inzwischen beinahe vollständig eingestürzt. Drinnen wuchs neuerdings eine Birke. Ihre Zweige überragten bereits die alten Außenwände. Als Kinder hatten sie dort gespielt. Das Dach war damals noch weitestgehend intakt gewesen und hatte sie vor Regen geschützt. Viele Leute in der Umgebung hatten das »Hexenhaus«, wie es genannt wurde, gekannt. Mittlerweile war das Betreten verboten, wie ein gelbes Schild am Eingang anzeigte. Eltern hafteten für ihre Kinder.

Was die Kinder und Jugendlichen heutzutage anging, war sich Frieder nicht mehr so sicher, ob sie diesen Ort hier kannten. Die jungen Leute saßen doch nur noch vor ihren Computern und Handys. Von denen wusste wahrscheinlich kaum jemand von der Hütte im Wald. Es sah jedenfalls so aus, als wäre schon seit Jahren niemand mehr hier gewesen.

Und auch er würde niemals wieder herkommen, wenn er das jetzt erledigt hatte. Die Polizei war mal wieder bei ihm gewesen und hatte Fragen gestellt. Die wussten inzwischen von seinem Ärger mit Malika und seiner Vorstrafe. So viel hatte sich seit damals zu seinen Ungunsten geändert. Alena war schon seit vielen Jahren verschwunden, doch nun ging womöglich alles von vorn los: die Fragen, die Verdächtigungen, das Misstrauen im Ort. Er wollte da keineswegs im Brennpunkt des Interesses stehen. Noch dazu hatte die Polizei jetzt einen Beweis für Alenas Tod. Er konnte einfach kein Risiko mehr eingehen. Nicht wegen der alten Fotos, die er von Alena geschossen hatte. Das war es einfach nicht wert.

Er musste die Bilder nun endlich loswerden. Das Handy, mit dem er sie aufgenommen hatte, war längst gelöscht und entsorgt, aber von den Papierabzügen hatte er sich damals nicht trennen können. Das war, im Nachhinein betrachtet, verdammt gefährlich gewesen.

Der Wald rauschte und wisperte, immer knackte es irgendwo, und irgendein Tier fiepte. Er ging langsam auf das Gebäude zu. Brombeerranken hielten ihn zurück, und der Untergrund war ekelhaft feucht und nachgiebig. Die Tür zu der Hütte ließ sich schon lange nicht mehr öffnen. Sie war vor Jahren mit Brettern vernagelt worden. Frieder wollte sowieso nicht dort hinein. Die Bilder bewahrte er anderswo auf. Das geniale Versteck, das er sich damals ausgedacht hatte, befand sich in einem alten Brunnenschacht.

Er beugte sich hinunter, nahm den intensiven Geruch von Waldboden, Moder und verrottetem Laub auf. Er ertastete die Nylonschnur und zog daran. Verpackt in mehrere Plastikbeutel und eine Kunststoffdose lagen seine Fotos dort, wo er sie vor Monaten zuletzt verstaut hatte. Frieder sah sich noch einmal sorgfältig um, damit er nicht von Spaziergängern oder Joggern gestört wurde. Er packte die Bilder aus und schaute sie sich in dem Bewusstsein an, dass es das letzte Mal sein würde.

Er seufzte tief, als er Alenas frisches, strahlendes Gesicht auf dem ersten Foto sah. Was für eine Verschwendung, dass sie tot war. Warum hatte es so weit kommen müssen?

Frieder betrachtete das erste Bild fast eine Minute lang. Da hatte er sie mit einem Teleobjektiv erwischt, als sie sich in Karens und Michaels Garten auf einer Liege sonnte. Er blätterte weiter. Die meisten Fotos von Alena waren Schnappschüsse, die sie von der Seite oder auch von hinten zeigten. Alena hatte keinesfalls merken dürfen, dass er diese Aufnahmen von ihr machte. Dann hätte sich die Hölle für ihn aufgetan, und Michael hätte ihn sicherlich gefeuert.

Er betrachtete Bild für Bild, schwer atmend. Alena auf ihrem Rennrad in engen Jeans. Alena im Holzlager, auf der Leiter stehend. Alena an der Kreissäge, mit einem Helm auf dem Kopf. Alena im Büro, mit einem kurzen Rock und Sandalen bekleidet. Sie hatte lange, glatte Beine gehabt, ihre Fußnägel waren hellblau lackiert gewesen. Er hatte sie deshalb aufgezogen, aber sie hatte nur darüber gelacht.

Frieder seufzte und blätterte weiter, völlig versunken in die verlorene Welt, die sich vor ihm auftat. Alena mit ihrer Tante. Alena im Ausstellungsraum in einem Kundengespräch. Da hatte er gleich eine ganze Serie von ihr gemacht, weil er so günstig gestanden hatte, dass sie ihn unmöglich beim Fotografieren erwischen konnte.

Ganz entfernt hörte er Stimmen durch den Wald hallen. Dann Hundegebell. Der Samstagmorgen war ein beliebter Zeitpunkt für Jogger, Fahrradfahrer und Spaziergänger, dieses Waldgebiet aufzusuchen. Er konnte jederzeit gesehen werden. Doch Frieder hatte ja keine Wahl. Unter der Woche arbeitete er, solange es hell war. Es nützte also nichts, er musste es jetzt tun. Frieder ging zu der alten Lagerfeuerstelle hinter der Hütte und legte die Fotos in den Steinkreis. Misstrauisch starrte er in den Wald. Gerade jetzt wollte er nicht überrascht werden. Er holte Kaminanzünder und Papier aus der Tasche, die er mitgebracht hatte. Auch ein Feuerzeug hatte er nicht vergessen.

Er zündete die Mischung aus Fotos, Papier und Anzündern an mehreren Stellen an. Von dem Luftzug, der sich in dem kleinen Scheiterhaufen entwickelte, flogen ein paar der Bilder zur Seite. Frieders Blick fiel wie magnetisch angezogen auf eines, das Alena im Ausstellungsraum der Holzhandlung zeigte. Sie sprach dort mit einem Ehepaar, das sie, den Holzmustern neben ihr nach zu schließen, wohl in Bezug auf Fertigparkett beriet. Doch das war es nicht, was Frieders Aufmerksamkeit erregte.

Im Ausstellungsraum befanden sich noch mehr Menschen, allesamt Kunden, die sich umschauten. Ein Mann stand allein in der Nähe des Eingangs, den Körper in Richtung der Mustertafeln gewandt. Warum fiel ihm der erst jetzt zum ersten Mal auf? Er hielt den Kopf der Kamera zugewandt, als Frieder gerade auf den Auslöser gedrückt hatte. Dabei starrte er ohne Zweifel Alena an. Der Typ sah gut aus, soweit er das überhaupt beurteilen konnte. Jedenfalls war der Mann recht groß und athletisch gebaut, und er hatte ein arrogantes Gesicht, das entfernt an das eines Filmstars erinnerte.

An sich war nichts Ungewöhnliches an dem Foto. Alena hatte stets die Blicke der Männer auf sich gezogen. Doch der Kerl sah sie nicht mit der üblichen Lüsternheit an. Die Flammen fraßen sich weiter, die Beschichtung des Fotopapiers schäumte auf und warf braune Blasen, das Papier verbrannte zu Asche. Doch bis zum letzten Moment der Existenz des Fotos sah Frieder noch etwas anderes im Gesicht des Unbekannten: Mordlust.

Pia saß eine Zeit lang nur da und versuchte, ihre sich im Kreis drehenden Gedanken zu kontrollieren, die Panik, die immer wieder in ihr hochkam. Was passierte hier mit ihr? Und warum? Wie ging es Felix? Hatte er wirklich einen Unfall gehabt? War er verletzt? Und was tat er jetzt ohne sie? Was dachte er, wenn seine Mutter nicht zu ihm kam?

Jeder Muskel, jeder Knochen tat ihr weh. Die Handschließen scheuerten an ihren Handgelenken, obwohl sie sich kaum bewegte. Nach einer Weile, deren Dauer sie unmöglich abschätzen konnte, legte sie sich wieder hin und zog die dünne Decke über sich. Pia drehte sich zur Seite, wohl wissend, dass die Infrarotkamera noch auf sie gerichtet war. Doch irgendwann danach musste sie weggedämmert sein.

Sie schreckte aus einem unruhigen Schlaf auf. Das erbarmungslos helle Licht brannte wieder. Es machte die Szenerie einer Schuhschachtel aus hellgrauen Trockenbauplatten mit einer Campingtoilette sofort wieder sichtbar, und der trostlose Anblick holte Pia in die Wirklichkeit zurück.

Sie stützte sich auf, die Kette klirrte, und Pia blinzelte. Die Wasserflasche neben ihrem Lager war wieder bis zum Hals gefüllt. Es war jemand bei ihr gewesen, während sie geschlafen hatte, und sie hatte es nicht gemerkt! Die Gänsehaut auf ihren Armen war sofort wieder da. Er hatte sie angesehen, so wehrlos, wie sie im Moment war, sie vielleicht sogar angefasst? Nein, das hätte sie mitbekommen. Oder etwa nicht? Sie spürte eine leichte Übelkeit und Benommenheit. War etwas in dem Wasser gewesen? Aber es nützte ja nichts. Sie musste trinken.

Die Aussichtslosigkeit ihrer Situation schnürte ihr den Brustkorb ab, sodass sie kaum Luft bekam. Hatte sie nicht nur geschlafen, sondern war erneut betäubt worden? Wie viel Zeit war vergangen? War noch Freitag, oder war schon Samstag?

Es gab ein weiteres Zeichen für die Anwesenheit ihres Entführers: Es war nicht nur sichtbar, sondern man konnte es auch deutlich riechen. Da war nun ein rechteckiger Pappteller neben der Matratze. Darauf lagen zwei belegte Brötchenhälften, wie man sie beim Bäcker kaufen konnte. Der Schnittkäse wölbte sich an den Rändern dunkel nach oben. Die Salami glänzte und sah auch nicht mehr allzu appetitlich aus. Ein schlappes Endiviensalatblatt vervollständigte das Arrangement. Obwohl ihr Magen knurrte, drehte Pia sich angewidert weg. Stattdessen betrachtete sie die Handschließen, die ihr angelegt worden waren.

Es waren Polizeihandschellen, aber nicht die, die sie immer bei sich führte, wenn sie im Dienst war. Sie sahen neu aus, glänzten. Und sie waren so klein, dass Pias Hoffnungen, sich aufgrund ihrer schmalen Hände und Handgelenke daraus zu befreien wie die Frau in Stephen Kings Roman Das Spiel
 , wie Seifenblasen zerplatzten. Wider besseres Wissen versuchte sie erneut unauffällig, die Handschließen über ihre Handgelenke zu ziehen. Sie griff nach einer Brötchenhälfte, nahm den Aufschnitt herunter und rieb sich unter der Decke die Margarine auf ihre Hände und Handgelenke. So »geschmiert« würde das Metall viel leichter über ihre Haut gleiten.

Pia zog mit aller Kraft. Ihre Daumengelenke drohten aus der Gelenkkugel zu springen. Doch bis auf Schmerzen und abgeschabte, gerötete Haut erreichte sie dadurch nichts. Die Handschließen waren zu klein, als dass sie sie hätte abstreifen können. Auch an der Metallöse in der Wand zu drehen, an der die Kette befestigt war, oder daran zu ziehen nützte nichts. Das einzige Ergebnis, das sie erzielte, war, dass ihr die Finger wehtaten. Die Öse saß so bombenfest, als wäre sie einbetoniert. So konnte sie gar nichts ausrichten.

Enttäuscht sank Pia zurück und schloss die Augen. Unfassbar, wie schnell alles gegangen war. In einem Moment war sie noch nichts ahnend mit ihrem Auto auf dem Heimweg gewesen, im nächsten saß sie erst betäubt, dann angekettet in einer Art Zelle und wusste nicht einmal, warum.

Sie zwang sich, ihre Gedanken wieder auf ein Ziel auszurichten. Sie musste hier raus! Ihr blieb zum Beispiel noch ein überraschender Spontanangriff, wenn der Entführer wieder zu ihr hereinkäme. Sie könnte so tun, als würde sie von dem Wasser trinken, dann vorgeben zu schlafen … und ihn überwältigen, sobald er ihr nahe genug kam.

Die Chancen, die sie diesem Plan bei nüchterner Betrachtung einräumte, liefen jedoch gegen null.

Es hieß, Entführungsopfer sollten versuchen, mit ihrem Entführer zu reden, um eine Verbindung zu ihm aufzubauen. Es ging darum, möglichst eine Beziehung zu dem Täter herzustellen, die ihn sein Opfer als einen Menschen sehen ließ, nicht als eine Sache. Das stand jedoch im Widerspruch zu der Empfehlung, man solle Distanz wahren …

Pia zweifelte daran, dass ihr die Verhaltensregeln in diesem Fall helfen würden. Sie wusste nichts über ihren Entführer. Weder wer er war noch warum er sie entführt hatte oder was er mit ihr vorhatte. Doch die bisherige, wie nach Drehbuch verlaufene Entführung und die Ausstattung dieses Raumes waren so akribisch und sorgfältig vorbereitet, dass Pia nicht glaubte, dass der Täter nicht auch die Tipps kannte, die man potenziellen Entführungsopfern mit an die Hand gab. Sie würde ihn, realistisch betrachtet, nur schwerlich überlisten können.

Pias größte Hoffnung war, dass man sie bald befreite. Kidnapping versetzte alle in höchste Alarmstufe. Noch dazu, wenn eine Polizistin das Opfer war. Ihre Kollegen würden alles Menschenmögliche unternehmen, um sie zu finden. Sie musste durchhalten. Sehr lange konnten sie nicht mehr brauchen!





25. Kapitel

Thomas hatte sich noch nicht dazu durchringen können, die Polizei anzurufen, wie Ulrike ihn vorgestern Abend gebeten hatte. Er hatte stattdessen mehrmals den Hund ausgeführt, am Laptop gearbeitet und eine To-do-Liste erstellt, auf der unter anderem sogar stand: Molls Aufenthalt im Haus gegenüber der Polizei melden
 . Zwischendurch hatte er mehrere Tassen Kaffee getrunken und dazu Chips gegessen, ein paar Lebensmittel eingekauft und dann wieder am Laptop gesessen. Gestern am späten Nachmittag, kurz bevor er Valeries Rückkehr aus dem Fitnessstudio erwartete, war er auf eine lange Fahrradtour mit seinem neuen Rennrad aufgebrochen. Regelmäßiger Sport musste sein. Er war jetzt Anfang fünfzig. So schlank und fit blieb er ja schließlich nicht vom Nichtstun.

Seine zehn Jahre jüngere Frau hatte ja auch gewisse Ansprüche an ihn, sagte er sich, und das nicht zu Unrecht. Wenn er Valerie mit Ulrike verglich, kam die Mutter seiner Tochter nicht gerade gut dabei weg. Trotzdem hatte er sich neulich Abend in der Küche stark zu Ulrike hingezogen gefühlt. Ihre schweren birnenförmigen Brüste, die sich unter dem Top abgezeichnet hatten, hatten ihn angetörnt. Ihre weichen Lippen … Er konnte es sich nicht so recht erklären. Höchstens mit Valeries Eifersucht, von der er schon gewusst hatte, dass sie ihn damit quälen würde, als Ulrike ihm noch gegenüber am Küchentisch gesessen hatte. Vielleicht war es das Bedürfnis, sich für die Vorwürfe, die unweigerlich kommen würden, wenigstens ein paar erotische Gedanken zu erlauben.

Valerie hatte zunächst so getan, als sähe sie weiterhin ihre idiotische Realityshow im Fernsehen an. Als er sich zu ihr in den Sessel gesetzt und ein Buch zur Hand genommen hatte, hatte sie ihn gefragt, was Ulrike denn um Himmels willen von ihm gewollt habe.

Er war nach kurzer Überlegung zu dem Schluss gekommen, dass es nicht richtig wäre, ihr von Ulrikes Bitte oder Forderung, wie auch immer, überhaupt etwas zu sagen. »Sie brauchte nur mal jemanden zum Reden«, hatte er geantwortet.

»Und das warst ausgerechnet du«, hatte Valerie spitz gekontert. »Die Person, die sie ja angeblich von allen hier im Ort am wenigsten ausstehen kann.«

»Es sieht so aus.« Er hatte das Buch zur Seite gelegt. »Immerhin bin ich hier derjenige, der ihren Kummer noch am besten versteht.«

»Es ging also mal wieder um Alena.«

»Um wen denn sonst?«

Valerie zupfte an ihrem Ohrring. »Dagegen komme ich natürlich nicht an. Immer geht es nur um Alena, Alena, Alena. Muss man erst sterben, damit die Leute merken, dass man existiert?«

Das war nun selbst für Valeries Verhältnisse unter jedem Niveau. »Überleg dir, was du da sagst«, mahnte er sie. »Du willst sicher nicht mit meiner Tochter tauschen.«

»Aber stimmt es etwa nicht, dass für dich jede Frau, egal, welche, wichtiger ist als ich? Stundenlang quatschst du mit dieser neuen Nachbarin, die das scheußliche Haus gekauft hat, eben dann mit Ulrike. Viel länger, als du dich in den letzten Wochen mit mir unterhalten hast.«

»Dann unterhalten wir uns halt jetzt, Valerie. Worüber möchtest du sprechen?«

Sie prustete. »So geht das natürlich nicht. Auf Kommando.«

Er betrachtete sie mit wachsender Ungeduld, mahnte sich zur Ruhe. Sie ist krank, sagte er sich. Auch ihr neuer Psychotherapeut hatte ihm erklärt, dass er Geduld haben müsse. Dass die Eifersucht und Unsicherheit seiner Frau wahrscheinlich niemals ganz verschwinden würden. Sie könnten nur beide lernen, besser damit umzugehen. Doch Thomas hatte den Eindruck, dass nur er lernen musste, damit umzugehen, während Valerie weiterhin jede Emotion spontan und rücksichtslos auslebte.

»Bitte, Schatz. Du bist die Einzige für mich. Ich wollte Ulrike lediglich helfen, mit dieser neuen Situation klarzukommen.«

»Das mit dem Schädel ist grauenhaft«, stieß Valerie unerwartet hervor. »Und widerlich! Es macht mir Angst!«

Er betrachtete sie mit mildem Erstaunen. Sie biss sich auf die Unterlippe wie ein kleines Kind; ihre blauen Augen blickten wirklich verschreckt. Die Wimperntusche hatte sich verschwommen an der Unterseite ihrer Lider abgesetzt. Hatte Valerie doch Gefühle, die über ihr eigenes Wohlbefinden hinausgingen? Thomas setzte sich neben sie aufs Sofa und legte den Arm um ihre mageren Schultern. »Es ist ganz schrecklich, das stimmt. Aber du musst dich nicht fürchten, Valerie. Es ist lange her. Und ich passe auf dich auf.«

»Weiß die … die Polizei denn schon etwas Neues über den Täter?«, fragte sie mit schwacher Stimme.

»Keine Ahnung. Meinst du, die würden es mir sofort sagen?«

»Du bist doch der Vater!«

»Schon. Aber das dauert alles seine Zeit. Vielleicht findet die Polizei dieses Mal mehr heraus, vielleicht auch nicht. Ich weiß es ehrlich gesagt nicht.«

Valerie sah ihn mit feuchten Augen an. »Willst du das denn, Thomas?«

»Wissen, wer es war? Ja, auf jeden Fall. Auch wenn es bestimmt schwer für mich sein wird, die ganze Wahrheit zu erfahren. Willst du nicht, dass sie den Schuldigen fassen und ins Gefängnis sperren?«

»Doch, natürlich. Ich will das auch!«, hatte sie ihm rasch versichert. Valerie hatte wieder auf den Fernsehschirm geschaut. Sein Blick war auf ihre weichen, gepflegten Hände gefallen, deren lange Kunstnägel tiefe Halbmonde auf ihren Handrücken hinterlassen hatten.

Das Licht war wieder an. Welcher Tag mochte heute sein? Wie spät war es? Es konnte noch Freitag sein … oder Samstag, oder vielleicht war schon Sonntag? Pia wusste nicht, wie sie die Zeit abschätzen sollte, ohne Tageslicht, ohne Uhr, ohne geregelte Abläufe. Doch von dem Wochentag hing einiges ab. Vermisste man sie schon? Suchten die Kollegen bereits nach ihr?

Die Zuversicht, dass ihr Verschwinden das Lübecker Kommissariat 1, dann das ganze Polizeihochhaus und schließlich die gesamte Polizei Schleswig-Holsteins in Alarmbereitschaft und Aktion versetzen würde, hatte sie in den letzten Stunden davor bewahrt, in tiefe Verzweiflung zu verfallen. Pia hatte sich immer wieder vorgestellt, wie man nach ihr fahnden und sie finden würde. Doch ätzend wie eine Säure, die auf empfindliches Material tropft, brannte sich leise und unerbittlich eine Frage in ihre Gedanken: Wer bitte schön vermisst dich denn?

Ihre Gedanken drehten sich im Kreis.

Felix war dieses Wochenende bei seinem Vater. Inzwischen war sich Pia ziemlich sicher, dass am frühen Nachmittag des Freitags gar nichts mit ihrem Sohn gewesen war. Die Nachricht aus der »Betreuung« war von ihrem Entführer initiiert worden, um sie in eine Falle zu locken. Die Handynummer, von der aus die SMS
 versendet worden war, war nicht in ihrem Mobiltelefon einprogrammiert gewesen. Es gab mehrere Betreuerinnen, die auch mal wechselten. Sie hatte nicht alle Nummern in ihrem Handy eingespeichert. Trotzdem hätte es sie stutzig machen sollen. Sie war auf den einfachsten Trick der Welt hereingefallen. Wahrscheinlich hatte Hinnerk Felix vollkommen planmäßig abgeholt, und er verbrachte ein wunderschönes Wochenende mit ihm, Mascha und der gemeinsamen Tochter Rieke. Falls Felix nicht in einem plötzlichen Anfall von Sehnsucht darauf bestand, seine Mutter zwischendurch anzurufen, würde ihr Verschwinden Hinnerk nicht auffallen bis … bis Sonntagabend. Und selbst wenn Felix sie anrufen wollte: Dann erreichte er sie eben nicht. Hinnerk würde denken, sie habe gerade Besseres zu tun, als ans Telefon zu gehen, und Felix von seinem Vorhaben ablenken.

Auch Broders hatte am Freitag sicher nicht mehr unbedingt mit ihrer Rückkehr ins Kommissariat gerechnet. Das Wochenende über sollten sie beide gar nicht arbeiten, auf Weisung ihres Chefs. Folglich würde ihm ihr Fehlen frühestens am Montagmorgen auffallen.

Aber da war ja noch Marten! Erleichterung durchflutete sie. Marten war von Berufs wegen misstrauisch und dachte stets um drei Ecken. Wenn er sie nicht erreichte, wäre er wahrscheinlich sehr schnell alarmiert. Doch er war ja in Wiesbaden, um mit seinem VE
 -Führer vom BKA
 zu sprechen. Würde er sie anrufen? Und was dachte er, wenn sie nicht auf seine Nachrichten reagierte? Dass sie zu beschäftigt war, um ans Telefon zu gehen? Dass sie ihn hinhalten wollte, aus welchem Grund auch immer? Um sich über ihre Gefühle für ihn klar zu werden? Weil er sie in Bezug auf Felix’ Vaterschaft unter Druck setzte? All das war möglich, vielleicht sogar wahrscheinlich. Auch Marten würde sich wohl frühestens am Sonntagabend, wenn nicht erst irgendwann im Laufe des Montags, fragen, wo zum Teufel sie abgeblieben war.

So lange halte ich das nicht aus!, war Pias erster Gedanke, als die Wucht der Erkenntnis sie traf, dass niemand sie so schnell vermissen würde. Es konnte bis Montag dauern, bis ihr Umfeld überhaupt registrierte, dass sie verschwunden war. Vielleicht sogar noch länger. Die Vorstellung, dass sie entführt wurde, war ja auch geradezu irreal. Gekidnappt von … ja, von wem?

Pia setzte sich weiter auf, ignorierte das Klirren der Kette, die schmerzenden Handgelenke. Sie drehte die Schultern, lockerte die Beine, weil ihre Muskeln sich mehr und mehr verkrampften. Das Brötchen auf dem Papptablett fiel dabei in ihr Blickfeld. Ihr Magen knurrte inzwischen laut und vernehmlich. Sie fühlte sich flau, beinahe schon schwach vor Hunger. Das verschlechterte ihre Chancen. Also würgte sie nur wenige Bissen der zähen Brötchenhälften mit der salzigen Wurst herunter.

Nun war sie durstig. Pia betrachtete misstrauisch die Wasserflasche. Ihr Entführer war bisher ihres Wissens nur einmal während ihrer Anwesenheit in diesem Raum gewesen, um ihr etwas zu essen und neues Wasser zu bringen. Er war hereingekommen, als sie geschlafen hatte, sodass sie nichts davon mitbekommen hatte. Normalerweise neigte sie unter Anspannung dazu, unruhig und nicht sehr tief zu schlafen, öfter aufzuwachen. Unter großer Anspannung stand sie ja wohl in dieser Situation. Da war es mehr als seltsam, dass sie ausgerechnet hier, auf der dünnen Matratze, an den Händen gefesselt und nur mit einer dünnen Packdecke zum Zudecken, wie ein Baby geschlafen haben sollte.

Der tiefe und feste Schlaf konnte von etwas in ihrem Trinkwasser herrühren oder aber noch eine Folge der Betäubungsinjektion sein, die man ihr auf der Landstraße verabreicht hatte.

Sie betrachtete die klare Flüssigkeit in der Plastikflasche skeptisch. Waren da am Boden nicht ein paar weiße Körnchen einer kristallinen Substanz? Es war in jedem Fall besser, davon auszugehen, dass etwas in dem Wasser war, als es zu vernachlässigen.

Pia wusste nicht, wann man sie suchen und – vor allem – wann man sie finden würde. Es konnte dauern. Also musste sie sich einen Plan zurechtlegen.

Wenn sie wach sein wollte, wenn ihr Entführer das nächste Mal hereinkam, musste sie vortäuschen zu schlafen. Dann wäre das Überraschungsmoment auf ihrer Seite, und sie konnte ihn womöglich überwältigen. Sie würde zumindest sehen, mit wem sie es zu tun hatte. Allerdings konnte sich ihre Lage dadurch auch dramatisch verschlechtern. Doch nichts zu unternehmen war keine Option.

Allerdings taten sich bei diesem Plan gleich mehrere Probleme auf: Sie musste vorgeben, das Wasser zu trinken, damit der Entführer, der sie sicherlich weiterhin durch die Kamera beobachtete, annehmen konnte, dass sie wieder betäubt war. Dazu musste sich die Flasche leeren, ohne dass sie etwas trank. Sie konnte versuchen, das Wasser erst in den Mund zu nehmen, dann wieder auszuspucken und zwischen Matratze und Wand laufen zu lassen, in der Hoffnung, dass es ihm nicht auffiel.

Das zweite Problem war ihr immenser Durst. Sie hatte lange nichts getrunken und dazu noch etwas Salziges gegessen. Je länger sie daran dachte, nichts von dem Wasser trinken zu können, sondern nur so zu tun als ob, desto schlimmer wurde das Durstgefühl.

Und selbst wenn sie den Durst ignorierte, so tat, als wäre sie bewusstlos, und der Entführer irgendwann hereinkäme, was dann?

Bei genauerer Betrachtung war das das gravierendste Problem. Sie war gefesselt und lag am Boden. Die Kette war schwer und ließ ihr nicht viel Bewegungsfreiheit. Das war eine schlechte Ausgangslage für einen Angriff. Auch auf das Überraschungsmoment konnte sie nicht zählen. Der Täter war sicherlich auf der Hut, wenn er zu ihr hereinkam. Er könnte eine Waffe bei sich haben, ein Messer oder eine Pistole … Sie hatte nur die Kette, mit der ihre Handgelenke mit der Wand hinter ihr verbunden waren, ihre nackten Füße, den Kopf …

Doch das Erdenken der zahlreichen Varianten, wie sie sich wehren konnte, lenkte Pia eine Weile ab. Und sie war froh darüber. Aber selbst wenn sie es schaffte, ihren Entführer außer Gefecht zu setzen, wie wäre ihre Lage dann?

Er hatte die Schlüssel für ihre Handschließen bestimmt nicht in der Hosentasche, wenn er zu ihr hereinkam. Wahrscheinlich trug er auch kein Telefon bei sich, mit dem sie Hilfe rufen könnte. Dann säße sie im schlimmsten Fall mit einem von ihr überwältigten Entführer in dieser seltsamen Zelle fest, bis sie verdurstete.





26. Kapitel

Es war halb zehn Uhr abends, als Marten ins Hotel zurückkehrte. Das Gespräch mit seinem VE
 -Führer hatte sich länger hingezogen, als er es erwartet hatte. Sie hatten noch auf einen weiteren ehemaligen Kollegen gewartet, der erst nach Einbruch der Dunkelheit in einer Kneipe zu ihnen gestoßen war, um ihnen von der aktuellen Situation in Martens früherem Tätigkeitsfeld zu berichten.

Sofort als der Kollege sich unter Vorspiegelung, ein harmloser alter Bekannter zu sein, an ihrem Tisch niedergelassen hatte, war Marten wieder in den alten Modus von Alarmbereitschaft und Misstrauen verfallen. Jeder der anderen Kneipenbesucher war ihm plötzlich als potenzielle Gefahr erschienen. Er konnte niemandem vertrauen, war auf sich allein gestellt. Es war wichtig, die Anwesenden im Blickfeld zu behalten, die möglichen Fluchtwege parat zu haben …

Marten hatte diesen Mist viel zu lange praktiziert und war froh, dass er damit abgeschlossen hatte. Nun waren andere, jüngere Leute an der Reihe. Doch die unangenehme Situation mit ihren Flashbacks hatte sich zumindest für diesen Anlass gelohnt. Marten hatte gute Neuigkeiten erhalten.

Er lehnte sich gegen das hohe, lederbezogene Kopfteil des Doppelbetts, schaltete die Nachttischlampe ein und das Deckenlicht aus und zog sein Handy hervor. Er rief Pia an. Beinahe sofort schaltete sich eine Ansage ein. Er hörte sich die Benachrichtigung, dass der Teilnehmer zurzeit nicht erreichbar sei, zuerst auf Deutsch und dann auf Englisch an. Marten war so perplex, dass er der samtweichen, künstlichen Stimme bis zum Ende lauschte und dann gleich noch einmal wählte und die Ansage mittendrin unterbrach.

Was sollte das?

War der Akku von Pias Handy leer, das Smartphone kaputt, oder hatte Pia es ausgeschaltet? Seines Wissens ließ sie es immer an, von Berufs wegen und ganz besonders, wenn Felix nicht bei ihr war. Ihr Sohn war an diesem Wochenende bei Hinnerk, das hatte sie ihm erzählt. Warum also hatte sie das blöde Ding nicht betriebsbereit?

Er dachte ein paar Sekunden darüber nach, was alles sie an einem Samstagabend um halb zehn zum Ausschalten ihres Handys bewogen haben könnte. Die Möglichkeiten, die ihm einfielen, besserten seine Laune nicht gerade.

Verdammt, er hatte viele Fehler gemacht, was Pia und ihn betraf. Aber er wollte sie zurückgewinnen. Sie musste ihm einfach noch eine Chance geben, zu beweisen, dass sie zusammengehörten. Er war nur ihretwegen hierhergefahren. Ansonsten wäre es ihm nicht so wichtig gewesen zu erfahren, ob seine frühere Tätigkeit ihm noch gefährlich werden konnte. Und dann war da auch noch der Junge … Warum nur glaubte er so fest daran, dass er Felix’ Vater war?

Und Pia wollte nicht einmal mit ihm sprechen? Der Gedanke, der auf diese Frage folgte, schlug ein wie ein Hieb in die Magengrube. Pia hatte ihr Handy nicht ausgeschaltet. Es war auch nicht kaputt. Vielleicht hatte sie nur seine Nummer blockiert? Ja, bei nüchterner Betrachtung musste es so sein. So befremdlich die Vorstellung war, es schien ihm die wahrscheinlichere Variante zu sein. Marten wusste nicht, was passierte, wenn man irgendwo anrief und die eigene Nummer war blockiert. Ertönte nur ein Freizeichen, oder bekam man diese Ansage zu hören? Er könnte sie natürlich vom Hoteltelefon anrufen und feststellen, ob sie sich dann meldete.

Der Plan hatte nur zwei entscheidende Fehler: Erstens würde sie bei einer unbekannten Festnetznummer genau hinschauen und möglicherweise die 0611, die Vorwahl von Wiesbaden, erkennen.

Und selbst wenn das nicht der Fall war und sie arglos ans Telefon ginge … Wenn er dran wäre, obwohl sie ihn blockiert hatte, was sollte bei so einem Telefonat dann noch Positives herauskommen?

Frustriert warf er das Smartphone auf die gesteppte Überdecke aus goldglänzendem Chintz. Er griff nach der Fernbedienung auf dem schwarz lackierten Nachttisch und schaltete den Fernseher ein, dessen überdimensionierter Monitor an die gegenüberliegende Wand montiert war. Er zappte durch die unterschiedlichen Programme, ohne etwas zu sehen, das ihn interessierte. Weiter darüber zu spekulieren, warum er Pia nicht erreichte, brachte nichts. Er würde sie morgen Abend oder übermorgen wiedersehen. Dann konnte sie ihm persönlich sagen, wie es mit ihnen beiden weitergehen sollte.

Nach einiger Zeit war der Durst so schlimm, dass Pia an kaum etwas anderes mehr denken konnte. Sie hatte zweimal nur so getan, als würde sie trinken, und die Hälfte des Wassers in den Spalt zwischen Wand und Matratze fließen lassen. Sie hoffte, dass ihrem Entführer das kleine Täuschungsmanöver nicht aufgefallen war. Das Licht war seit geraumer Zeit wieder aus, und sie saß an die Wand gelehnt in der Finsternis da. Einzig das kleine rote Licht war sichtbar, wie ein böses Auge, das sie beobachtete.

Pia spielte alle Varianten, wie sie den Menschen, der sich ihr nähern würde, unschädlich machen konnte, in Gedanken durch. Als sie sich so weit wie möglich vorbereitet hatte, legte sie sich hin und tat so, als schliefe sie.

Trotz ihrer Anspannung und des großen Durstgefühls kämpfte sie in liegender Position nach einiger Zeit mit dem Schlaf. Wach zu bleiben mit geschlossenen Augen war nicht einfach. Sie fühlte sich erschöpft und zermürbt, körperlich wie auch geistig. Es war wie ein unbewusster Versuch, kurzzeitig der Realität zu entkommen, indem sie schlief und träumte.

Pia schreckte hoch, als sie ein schabendes Geräusch hörte, und blinzelte in das grelle Licht. Sie nahm einen Schatten neben sich wahr, und alle Planungen und Vorsätze waren vergessen. Pia schnellte hoch und stürzte sich in die Richtung, so weit es die Kette zuließ.

Sie hörte einen erschrockenen Aufschrei. Ein Mann wich vor ihr zurück, und Pia fiel neben der Matratze auf den harten Boden.

»Verdammtes Luder!« Sie spürte einen Tritt gegen den Oberarm. Ihr Schultergelenk antwortete mit einem stechenden Schmerz, der sie aufstöhnen ließ. Er trat erneut zu, erwischte sie aber beim zweiten Mal weniger heftig. »Du bist ja wirklich eine Hexe!«

Pia drehte sich um ihre Achse, indem sie sich mit den Füßen abstieß, und versuchte, den Angreifer noch mit den Beinen zu erreichen und aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er sprang zurück. Ein Papptablett – wohl mit etwas Essbarem darauf – flog in hohem Bogen durch die Luft und fiel zu Boden. »Halt!«, schrie Pia. »Reden Sie mit mir!«

Ihre Augen hatten sich an das helle Licht gewöhnt, und sie konnte ihn nun gut sehen. Ein Mann mittlerer Größe und Statur stand in der Nähe der Tür, außerhalb ihrer Reichweite. Er hielt eine Plastikflasche mit Wasser in der linken Hand und starrte sie erst erschrocken, dann mehr und mehr wütend an. Sie erkannte ihn. Es war der angebliche »Jäger«, den sie auf der Landstraße getroffen hatte. Dass er ihr sein Gesicht einfach so zeigte, war ein schlechtes Zeichen, sehr schlecht für sie. Verspätet fiel ihr ein, dass sie einem Entführer nicht in die Augen sehen sollte. Doch verdammt, das war nur graue Theorie. Was sie hier durchmachte, war real.

Sie rappelte sich in eine halb sitzende Position auf. »Ich verstehe es einfach nicht«, sagte sie und zwang sich zur äußerlichen Ruhe, auch wenn sie innerlich bebte.

»Du musst hier gar nichts verstehen.« Er wandte sich zur Tür.

Halte ihn irgendwie auf! Er darf unter keinen Umständen gleich wieder gehen! »Bitte«, fügte Pia deshalb in einschmeichelndem Tonfall hinzu. Sie rieb sich mitsamt den hinderlichen Handschließen und der Kette den Oberarm, dort, wohin er sie getreten hatte. »Es tut mir leid, dass ich das Essen ruiniert habe. Lassen Sie mir wenigstens das Wasser hier. Ich habe schrecklichen Durst.«

Er betrachtete die Flasche in seiner Hand. »Verdient hast du’s nicht«, antwortete er mit vorgerecktem Kinn.

Ihre gespielte Demut schien ihm Sicherheit zu geben. Er fühlte sich ihr offenbar überlegen, und das machte ihn hoffentlich unvorsichtiger.

»Nur das Wasser. Bitte.«

Er betrachtete sie mit schmalen Augen. »Zu essen gibt’s jedenfalls nichts mehr. Daran bist du selber schuld.« Er kickte eine der Brötchenhälften mit der Schuhspitze in eine weit entfernte Ecke des Raumes. Pia würde nicht heranreichen können.

»Ich mag die Brötchen sowieso nicht. Das alte Zeug können Sie gern essen.« Sie sah sich um. »Wo bin ich hier überhaupt?« Es war vermutlich nicht schlau, ihn zu provozieren. Andererseits wollte sie ihn ja im Raum behalten, um mit ihm zu reden. Alles war besser, als gar nichts tun zu können. Er war ihre einzige Chance, an ihrer Situation vielleicht etwas zu ändern.

»Das geht dich einen feuchten Kehricht an«, höhnte er.

»Was ist nun mit dem Wasser? Ohne etwas zu trinken ist ein Mensch innerhalb von zwei bis vier Tagen tot. Und tot nütze ich Ihnen nichts.« War es gut oder schlecht, ihn daran zu erinnern?

»Wie kommst du darauf?«

Pia zuckte mit den Schultern, gab sich gelassen. Die Kette klirrte. »Sonst wäre ich es vermutlich schon«, sagte sie viel zuversichtlicher, als sie sich fühlte.

Er schnaubte. »Denk nicht, dass du hier lebend rauskommst.« Sein nüchterner Ton ließ sie schaudern. Das war viel schlimmer, als wenn er sie bedrohte. Es klang, als wären die Würfel bereits gefallen. Pias Herz pochte noch heftiger als zu Anfang. Sie durfte nicht wieder in Panik verfallen. Also lenkte sie all ihre Aufmerksamkeit auf den Mann. »Bitte. Lassen Sie mir das Wasser hier?«

Sein Gesicht verzog sich zu einem unangenehmen Grinsen. »Schon spuckst du nicht mehr so große Töne, was?«

»Was haben Sie überhaupt vor?«

»Das geht dich nichts an. Ich soll nicht …« Er verstummte.

»Sie sollen nicht mit mir sprechen? Wer sagt das?« Nun war klar, dass er nicht der Drahtzieher der Entführung war. Vor ihr stand nur ein Handlanger. Jemand, der Befehle ausführte. Das war einerseits gut. Er schien nicht unbedingt der Hellste zu sein, und seine Eitelkeit machte ihn unvorsichtig. Es bedeutete aber auch, dass das hier größer war. Es steckte mehr dahinter. Und sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was oder wer es war.

»Sei ruhig! Ich entscheide hier. Ich entscheide, ob du Wasser bekommst oder verdurstest. Ob du ein verdammtes Klo hast und eine Matratze. Ob du Schmerzen hast oder nicht!«

Pia schluckte trocken. »Alles klar. Ich habe das verstanden. Was passiert nun mit mir?«

»Das wirst du früh genug erfahren.«

Pia blickte zur Kamera hinauf. »Beobachten Sie mich?«

»Es ist besser, dich im Auge zu behalten.«

»Wer sagt das?«

»Halt endlich die Klappe. Wenn du trinken willst, dann tust du, was ich sage, verstanden?«

Sie starrte ihn wütend an. Unfähig zuzustimmen, aber doch schlau genug, ihm nicht offen zu widersprechen. Er betrachtete die Wasserflasche noch einmal, klemmte sie sich unter den Arm und verließ den Raum. In dem kurzen Moment, als er hinausging, versuchte Pia zu erkennen, was sich außerhalb dieser Zelle befand, doch sie sah nur tiefe Dunkelheit.





27. Kapitel

»Gibt’s heute Abend noch irgendwas im Fernsehen?« Broders räumte die Teller und das Besteck in den Geschirrspüler, während sein Freund Ralph an der Arbeitsplatte lehnte und durch die Programmzeitschrift blätterte. Sie hatten eine gute Arbeitsteilung: Ralph kochte und verwüstete dabei in einem Akt entfesselter Kreativität die Küche. Broders genoss das nicht von ihm selbst zubereitete Abendessen und danach die Zen-mäßige Küchenreinigung.

Zu behaupten, dass ihm beides gleich gut gefiel, würde seinen feinfühligen Freund sicherlich beleidigen. Also verschwieg Broders ihm, wie sehr er die rituellen Reinigungsarbeiten genoss. Hinzu kam, dass er unbedingt vermeiden musste, dass Ralph lustlos und wahllos mit klebriger Soße verschmierte Teller, unförmige Schüsseln, angebrannte Töpfe und empfindliche Gläser in die Spülmaschine stopfte. Dieser Anblick bereitete Broders körperliches Unwohlsein. Also kümmerte er sich lieber selbst darum. Alles Geschirr wurde von ihm unter fließend heißem Wasser vorgereinigt und dann an den dafür vorgesehenen Platz in den Geschirrkörben einsortiert. Überall musste das Wasser aus den Sprüharmen gleichmäßig hingelangen. Alles besaß seine sinnvolle Ordnung.

Den Rest der Küchenutensilien, die nicht in den Apparat hineinpassten, spülte er gänzlich mit der Hand. Anschließend bearbeitete er die Arbeitsflächen und die Edelstahlspüle, bis sie glänzte. Zuletzt, und darauf freute er sich am meisten, polierte er das Glaskeramikkochfeld.

»Fernsehen an einem Samstagabend? Du hast die Wahl zwischen einer Quizshow und einem Gesangswettbewerb.«

Broders verzog das Gesicht. »Und ansonsten?«

»Es laufen nur Wiederholungen. Vielleicht sollten wir wirklich mal so einen Pay-TV
 -Sender abonnieren.«

»Ph.« Broders gab einen ordentlichen Schuss Glaskeramikreiniger auf den Spüllappen. »Lieber ein guter alter Film als dieser neue Quatsch.« Die Verkrustungen waren so eingebrannt, dass Broders nach seinen vergeblichen Bemühungen mit dem Lappen zum Glasschaber griff. »Was für Wiederholungen gibt es denn?«

Ralph las ein paar Filmtitel vor. »Und um zweiundzwanzig Uhr läuft Das Schweigen der Lämmer
 .« Ralph mochte Thriller. Broders, wie so viele Kriminalbeamten, nicht, weil sie ihn zu sehr an seine Arbeit erinnerten.

»Da können wir doch schon mitsprechen«, wehrte er ab.

»Der ist aber richtig gut. Ein Klassiker.«

»Ich weiß. Doch gerade jetzt zu nah dran an meinem Beruf.« Broders hielt einen Moment mit dem Schaben inne. »Wir untersuchen zurzeit einen alten Vermisstenfall, bei dem eine junge Frau verschwunden ist.« Er erzählte selten etwas über seine Arbeit. Aber heute war ihm nach einer Ausnahme zumute. »Gefunden haben wir bisher nur ihren Schädel.«

Ralph ließ die Zeitung sinken. »Wie furchtbar und auch morbide. Beschäftigt es dich?«

Broders runzelte die Stirn. Er griff zu der letzten Waffe in puncto sauberes Cerankochfeld. Stahlwolle!

»Meinst du, dass das Zeug dafür geeignet ist?«, fragte Ralph, der die Verzweiflungstat beobachtete. »Hast du eine Ahnung, was so ein großes Induktionskochfeld kostet?«

»Bisher ging es doch immer gut.« Broders legte los. »Dieser Vermisstenfall beschäftigt mich, weil wir jetzt bei der Familie des Opfers Hoffnungen wecken, den Täter doch noch zu fassen. Wir ermitteln aber im Wesentlichen nur zu zweit, weil es ein sogenannter ›Cold Case‹ ist und wir noch andere Fälle vorliegen haben.«

»Klingt schwierig«, räumte Ralph ein. »Vielleicht müsst ihr mal einen bereits gefassten Täter fragen, so wie in dem Film.«

Broders schnaubte. Die Edelstahlwolle hatte ihren Zweck erfüllt und die Verkrustungen entfernt. Er wischte mit dem Lappen nach, und alles glänzte. »Voilà. Und, was sagst du?«

»Wunderbar. Man begehrt, was man sieht«, antwortete Ralph.

»Eine saubere Küche?«

»Nein, ich spreche von der Lösung des Falls in dem Film. Lecter sagt, dass der Täter begehrt, was er direkt vor der Nase hat. Habt ihr das in eurem Fall berücksichtigt? Die Nachbarn, die das Opfer ständig vor Augen hatten, und so weiter?«

»Natürlich«, entgegnete Broders. »Schon damals wurden alle Personen im nahen Umfeld des Opfers genau unter die Lupe genommen.«

»Was hat die Frau denn beruflich gemacht?«

»Sie war gerade erst mit der Schule fertig. Gejobbt hat sie in einer Holzhandlung.«

»Das ist ungewöhnlich. Was war mit den Mitarbeitern dort?«

»Die wurden und werden natürlich alle überprüft.« Broders dachte an Frieder Steinhaus.

»Und die Kunden?«

»Ich weiß nicht.« Broders spülte den Lappen sorgsam aus und hängte ihn zum Trocknen über die Mischbatterie. »Das muss ich direkt noch mal nachprüfen.«

Später, als Ralph und er nebeneinander im Wohnzimmer auf der Couch saßen und sich tatsächlich zum x-ten Mal Das Schweigen der Lämmer
 anschauten, überlegte Broders, dass die Idee mit dem Begehren dessen, was man sah, vielleicht nicht im vollen Umfang berücksichtigt worden war. Hatten sie die Kunden der Holzhandlung damals auch alle überprüft? Oder hatte man das übersehen? Die Geschäftsvorgänge mussten aus steuerrechtlichen Gründen mindestens zehn Jahre lang aufgehoben werden. So konnten sie mit etwas Glück noch vorhanden sein. Das mussten sie schnellstmöglich nachprüfen und die Unterlagen gegebenenfalls sicherstellen, auch wenn Alena ihrem Onkel zufolge nur hin und wieder Kontakt zu den Kunden gehabt hatte.

Broders merkte, wie ihn die Aufregung und der Zeitdruck direkt kribbelig machten. Er war kurz davor, Pia anzurufen, doch nach einem Blick auf die Uhr – Viertel vor elf am Abend – entschied er sich dagegen. Hoffentlich war bei ihr und Felix alles gut! Wie dem auch sei, er wollte sie an einem Samstagabend um diese Uhrzeit nicht mehr mit etwas Beruflichem stören.

Die Stunden zogen sich dahin, meistens in Dunkelheit, und Pia verlor jegliches Zeitgefühl. Sie könnte schon Wochen hier gefangen sein oder auch nur Stunden. Die Verzweiflung und die Panik kamen in Wellen, die sie immer wieder mühsam niederkämpfte, indem sie sich sagte, dass sie nur ein Mittel zum Zweck war. Um Geld zu erpressen, was ihr zwar unwahrscheinlich erschien, oder um Gefangene frei zu bekommen oder politische Ziele durchzusetzen.

Die Grübeleien führten sie nirgendwohin. Hilfreicher war der Gedanke, dass der oder die Täter sie nicht umbringen wollten. Sonst hätten sie es wahrscheinlich schon längst getan. An diesem Gedanken musste sie sich festhalten. Sie musste sich ihre Zuversicht bewahren. Ihre Kollegen, die gesamte Polizei Schleswig-Holsteins, alle suchten mit Hochdruck nach ihr. Und sie würden nicht aufgeben, ehe sie sie gefunden hatten.

»So wie bei Alena?«, raunte ihr eine höhnische Stimme in ihrem Kopf zu. Nein, ihr Fall lag ganz anders! Sie war entführt worden, um etwas zu erreichen. Aber es war doch ein seltsamer Zufall, dass sie verschleppt worden war, als sie in diesem alten Fall ermittelt hatte … Ja, aber trotzdem ein Zufall. Sicherlich verhandelte der Geiselnehmer schon mit jemandem? Sobald der Täter Kontakt aufnahm, hatten ihre Kollegen neue Anhaltspunkte. Es war nur eine Frage der Zeit …

Inzwischen musste sie dafür sorgen, dass sie bei Kräften blieb, eine Verbindung zu ihrem Aufpasser herstellen, nach Fluchtmöglichkeiten Ausschau halten.

Letzteres war am schwierigsten. Diese graue Kiste, in die man sie nicht nur eingesperrt, sondern in der man sie auch noch festgekettet hatte, war … für diesen Zweck beinahe perfekt. So, als wäre das Verlies eigens für sie gebaut worden. Und ein Täter, der sich diese Mühe machte, würde der Polizei wohl kaum unabsichtlich Hinweise geben. Nichts hier verriet ihr, wo sie sich befinden könnte. Sie hörte nichts, sie sah meistens nichts, und sie roch auch nichts, das irgendwie außergewöhnlich war. Der einzige Schwachpunkt war ihres Erachtens der Mann, der schon zweimal zu ihr hereingekommen war.

Marten hatte im Prinzip nichts gegen Autofahrten, Flüge oder auch längere Bahnfahrten einzuwenden. Man kam vorwärts und hatte dennoch Zeit für sich. Doch als er am Sonntag im ICE
 saß, auf dem Rückweg von Wiesbaden nach Lübeck, nervte ihn einfach alles. Die Mitreisenden, die lautstark telefonierten, die Gruppe Frauen, die zwei Tische besetzte, Sekt aus Plastikbechern trank, immer lauter irgendwelche Witze erzählte, die man nur mit dem entsprechenden Alkoholpegel lustig fand, und dazu johlte. Zu allem Übel dann noch der erneute außerplanmäßige Zwischenstopp mitten auf der Strecke aus nicht feststellbaren Gründen.

Marten sah auf die Uhr. Halb eins. Da er auf das Hotelfrühstück verzichtet hatte, bekam er allmählich Hunger. Er machte sich auf den Weg in Richtung Bordbistro, doch als er dort ankam, prallte er schon im Eingangsbereich zurück.

Es war übervoll, es roch nach Bier und Schweiß, und der Lärmpegel näherte sich dem eines startenden Düsenjets. Die Bahnangestellten wurden den Gästen des Bistros, die zum großen Teil aus Fußballfans bestanden, augenscheinlich kaum mehr Herr.

Ein junger Mann, der auf einer der Bänke eingezwängt saß, schaute von seinem Smartphone auf. »Sieht im Moment eher schlecht aus«, sagte er zu Marten.

»Das sehe ich ähnlich«, antwortete er.

»In Hannover steigen die aber aus«, wurde ihm versichert.

»Okay, dann komme ich wieder.«

»Ist wohl besser.« Der Mann wandte sich dem Spiel auf seinem Handy zu.

Als Marten nach dem Verlassen des Hannoveraner Hauptbahnhofs erneut in den Bistrowagen trat, atmete er erleichtert auf. Die vielen Menschen waren tatsächlich verschwunden. Dafür flogen überall Papier und Plastikabfälle herum; Lachen von Bier standen auf dem Boden. Krümel und leere Becher lagen auf Tischen und Bänken. Er ging zum Tresen. Das Gesicht des Bahnmitarbeiters, der dort die Stellung hielt, war gerötet. Das Käppi saß schief auf seinem zerzausten Haar.

»Belagerung beendet?«, fragte Marten mitfühlend.

Der Mann wich erschrocken vor ihm zurück. »Ich habe nichts mehr!«

»Irgendwas werden Sie doch noch dahaben. Ich hatte heute noch gar nichts und bin ziemlich hungrig.«

In einer hilflosen Geste breitete er die leeren Hände aus. »Nein. Wir sind komplett ausverkauft!«, stieß er hervor.

»Nicht einmal ein paar trockene Brötchen? Oder ein paar Schokoriegel?« Marten wusste, dass er ungehalten klang, doch da war es schon heraus.

»Nein. Nur noch …« Das Gesicht des Bahnmitarbeiters hellte sich auf. »Eine letzte Portion Nürnberger Rostbratwürstchen müsste noch da sein.«

Das wäre zwar in der Bahn niemals Martens erste Wahl gewesen, aber in der Not … »Super, die nehme ich«, sagte er.

Der Mann verschwand im Hintergrund der Küche, bereitete hoffentlich das versprochene Essen zu.

Marten blickte aus dem Fenster. Er sah überschwemmte Wiesen an sich vorbeifliegen. Kurz darauf stellte der Bahnmitarbeiter einen kleinen Frühstücksteller mit vier fingerlangen, dunkelbraunen Würstchen darauf vor ihn hin. Sie sahen verloren aus, wie sie im Takt der Zugräder auf dem Porzellan zitterten. »Ist das alles?«, rutschte es Marten heraus.

»Ich habe nicht mehr!« Der Mitarbeiter klang schon wieder panisch.

»Noch ein Stückchen Brot dazu? Senf vielleicht?«, schlug Marten vor.

Der Mann verschwand nochmals in der Küche, wühlte in diversen Edelstahlschubladen. Nach einer Weile kam er nach vorn und legte ein in Plastik eingeschweißtes Stückchen Schwarzbrot von der Größe eines zusammengefalteten Taschentuchs neben Martens Teller. »Das ist das allerletzte!«

Marten zahlte und trat mit seiner Ausbeute an einen der Bistrotische. Er stellte sich vor, wie Pia gerade in ihrer gemütlichen Küche am Frühstückstisch saß mit Croissants, Marmelade, frischem Rührei und Milchkaffee. Er seufzte. Der Mann von vorhin, der auf der Bank gesessen hatte, kam mit einem Rucksack auf dem Rücken an ihm vorbei und sah grinsend auf das karge Mahl. »Wow! Und ich dachte, es gibt nichts mehr.«

»Ich hatte auch alle Mühe, es zu bekommen«, erwiderte Marten.

Der Mann deutete feixend auf das Brot. »Ist das etwa die Stulle vom Schaffner?«

Nachdem Marten die in der Mikrowelle aufgewärmten Würstchen und das trockene Brot aufgegessen hatte, rief er Pia an. Wahrscheinlich war sie gestern Abend gar nicht sauer auf ihn gewesen, sondern hatte schlicht und ergreifend ihr Handy nicht aufgeladen gehabt. Wenigstens konnte er sie mit diesem kleinen Zwischenfall vielleicht zum Lachen bringen …

Er hörte dieselbe Ansage wie am Abend zuvor.





28. Kapitel

Pia schreckte hoch, als das Licht anging. Sie blinzelte, rieb sich das Gesicht, um wach zu werden. Sie hatte schrecklichen Hunger, hoffte darauf, dass jemand zu ihr kam, und fürchtete sich gleichzeitig vor dem, was dann passieren würde. Tatsächlich hörte sie, wie ein Schlüssel im Schloss gedreht wurde; die Tür öffnete sich. Derselbe Mann wie die beiden Male zuvor kam herein.

»Zurück an die Wand«, sagte er.

»Diesmal also ohne mich vorher zu betäuben«, entgegnete Pia in neutralem Tonfall. Es war eine Gratwanderung. Sie hatte sich vorgenommen, keine Angst zu zeigen, gleichzeitig wollte sie aber kooperativ erscheinen.

»Sei ganz vorsichtig.« In der rechten Hand hielt er einen Elektroschocker, den er ihr drohend entgegenstreckte.

Instinktiv wich Pia zurück. »Welcher Tag ist heute?«, fragte sie, als sie gegen die Wand gelehnt dasaß.

»Das ist uninteressant für dich.«

»Ich habe Hunger und Durst«, erwiderte sie.

»Dann hättest du die Brötchen wohl besser essen sollen.«

Er redete mit ihr. Das war gut, oder? »Ich vertrag Sachen mit Gluten nicht. Ich brauche etwas anderes«, sagte sie.

Er schüttelte irritiert den Kopf. »Davon weiß ich nichts.«

»Es stimmt aber. Ich werde von Gluten mit großer Wahrscheinlichkeit Krämpfe bekommen und ins Koma fallen.« Sie hoffte, dass er über keinerlei ausgefeilte medizinische Kenntnisse verfügte. »Ohne Behandlung kann ich davon sterben.«

»Du lügst«, fuhr er sie an.

»Ich habe Hunger. Hätte ich die Brötchen sonst abgelehnt?«

Er ging hinaus, und sie dachte schon, dass sie ihn vertrieben hätte, doch er kam mit einer Flasche Wasser zurück und rollte sie in ihre Richtung.

»Danke. Aber nur Wasser?«, fragte sie.

»Was denn sonst?«

Er schien tatsächlich ein wenig ratlos zu sein. Was aß man bei Zöliakie? Konnte sie die Situation, die sich eher zufällig entwickelt hatte, nutzen? Auf jeden Fall musste sie weiterreden. »Es ist schwierig. Ich muss alles selbst kochen. Manchmal bestelle ich was beim Asiaten. Das geht. Es gibt da Essen, das ich vertrage …«

»Denkst du, du bist hier im Savoy
 ?«, höhnte er.

»Tot nütze ich Ihnen nichts«, gab sie zurück.

»Halt einfach die Klappe.« Er wandte sich zum Gehen.

»Warten Sie bitte!«

»Auf einmal heißt es ›bitte‹?« Er sah sie aufmerksam an. »Ich werde mich auf keine Diskussionen mit dir einlassen.«

»Wer sagt das?«

Er blieb wie eingefroren stehen. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, und seine Hand, die nicht den Elektroschocker hielt, ballte sich zur Faust. Pia wagte kaum zu atmen. Hatte sie gerade einen Fehler gemacht? Würde er sich jetzt auf sie stürzen? Doch er beherrschte sich. »Falls es dir noch nicht aufgefallen ist: Ich
 hab hier das Sagen.«

»Okay. Dann können Sie auch entscheiden, mir etwas zu essen zu besorgen.«

»Du denkst, du bist schlau, oder?« Er musterte sie langsam von oben bis unten. Ein boshaftes Lächeln verzerrte seine Züge. »Wenn du brav bist. Mal sehen …«

Die Tür knallte hinter ihm zu. Zehn Sekunden später war es wieder stockdunkel. Bis auf das kleine rote Licht der Kamera natürlich, mit deren Hilfe er sie beobachtete.

Pia rekapitulierte den kurzen Wortwechsel. Sie musste ihren Kopf beschäftigen, wenn sie schon ansonsten zur Untätigkeit verdammt war.

Ihr Aufpasser war zwar in seiner Grundhaltung ihr gegenüber aggressiv, aber auch sogleich in der Defensive gewesen. Auf ihre Aussage hin, sie habe Hunger und Durst, hatte er höhnisch, beinahe beleidigt reagiert. Er hätte sie auch einfach ignorieren können. Ebenso ihre Frage nach dem heutigen Datum. Er schien unsicher zu sein. Führte anscheinend nur Befehle aus. Auch ihre Lüge mit der Zöliakie hatte ihn verunsichert. Er war sich nicht ganz sicher, ob sie die Wahrheit sagte oder log. Es sah so aus, als wollte er, dass sie überlebte. Als trüge er dafür die Verantwortung. Ihr »bitte« war ihm heruntergegangen wie Öl. Auch dass sie ihn weiterhin beharrlich siezte, obwohl er sie duzte, schien von Vorteil zu sein. Er wollte unbedingt die Oberhand behalten, doch er schien auch in gewisser Weise Respekt vor ihr zu haben … Und ihm war anscheinend wichtig, dass sie ihn respektierte.

Das war doch gut, oder? Er war mental schwach. Sehnte sich nach Selbstbestätigung. Würde sie ihn so weit manipulieren können, dass sie sich befreien konnte? Oder wenigstens ihren Kollegen irgendwie einen Hinweis geben, damit sie sie finden konnten?

Wenn sie mehr Gelegenheit bekäme, mit dem Kerl zu sprechen, könnte sie ihn womöglich überreden, etwas Asiatisches für sie zu essen zu besorgen. Sie musste ihn dazu bewegen, dort zu bestellen, wo man sie kannte. Wo der Chef bei einem bestimmten Gericht vielleicht wissen würde, von wem die Bestellung kam.

Ihr Plan war gewagt und äußerst schwierig in der Durchführung. Die Chance, dass es klappte, war beinahe lächerlich gering. Aber immerhin war es überhaupt so etwas wie ein Plan.

In der Dunkelheit und Kälte hielt Pia sich daran fest. Die Kollegen würden sie bald finden. Sie suchten schon fieberhaft nach ihr. Mit etwas Glück konnte sie ihnen sogar diesen Hinweis geben. Dieses Martyrium war bestimmt bald zu Ende.

Hinnerk fuhr die Moislinger Allee hinunter in Richtung Lindenplatz. Er umrundete den Kreisel, ließ die Puppenbrücke und das Holstentor rechts liegen und bog in die Fackenburger Allee ein, die ihn auf dem schnellsten Weg zu Pia führen würde. Zwischendurch warf er einen irritierten Blick in den Rückspiegel.

Was war mit seinem Sohn los? Heute Nachmittag beim gemeinsamen Fußballspielen mit zwei Nachbarsjungen auf der Wiese hinter dem Grundstück hatte Felix zwar mitgemacht, doch es war ein bisschen so gewesen, als spielte sein Sohn nur mit, damit er, sein Vater, Spaß hatte. Und nun saß Felix schweigend auf dem Rücksitz und … las schon wieder ein Buch! Es war eine Art Comic-Roman, immerhin. Er selbst hatte als Kind auch Comics gelesen. Doch wenn Felix las oder sich ein Buch anschaute, war er so vertieft, dass er nicht mitbekam, was um ihn herum vorging. Erst als Hinnerk vor Pias Haus einparkte und der Motor erstarb, sah der Junge auf.

»So, da sind wir schon. Alles klar bei dir, Sportsfreund?«, fragte Hinnerk.

Felix nickte und packte das Buch sorgfältig in den Rucksack, der neben ihm auf dem Sitz lag, und löste den Gurt. »Ja.« Er sah aus dem Fenster. »Mamas Auto steht da drüben.«

»Hier ist meistens Parkplatznot, oder?«

»Wir finden eigentlich immer was«, entgegnete Felix. Er schien das Haus, den Garten, den vielen Platz bei Mascha und ihm zu genießen, machte jedoch stets deutlich, dass die Wohnung hier in der Adlerstraße sein Zuhause war.

Sie stiegen aus und gingen zum Hauseingang.

Felix klingelte bei Korittki
 . Nichts passierte. Er läutete noch einmal. »Komisch. Mama ist doch zu Hause. Ihr Auto steht da.«

»Vielleicht hört sie die Klingel nicht.«

»Die hört sie aber sogar, wenn sie schläft«, sagte Felix. »Kannst du sie nicht anrufen?«

»Ja klar.« Etwas ärgerlich über die Verzögerung zog Hinnerk sein Telefon aus der Tasche und rief Pia auf ihrem Handy an. Er krauste die Stirn, als die Ansage kam, dass der Teilnehmer vorübergehend nicht erreichbar sei.

»Was ist?« Felix wippte auf den Fußspitzen.

»Sie geht nicht ran. Weißt du, ob ihr Telefon vielleicht kaputt ist?«

Felix schüttelte den Kopf. Er legte den Kopf in den Nacken und sah hinauf. »Die Balkontür und die Wohnzimmerfenster sind auch zu.«

»Kein Wunder, bei dem Wetter.« Hinnerk versuchte es auf der Festnetznummer. Er ließ es durchklingeln. Ebenfalls keine Reaktion.

Felix schaute nach rechts und links und überquerte die Fahrbahn. »Da oben ist aber Licht«, sagte er, als er auf der anderen Seite auf dem Fußweg stand.

»Vielleicht hat deine Mutter nur vergessen, es auszuschalten.« Oder sie will gerade nicht gestört werden, dachte er. Er ging zu seinem Sohn hinüber und sah ebenfalls hinauf zu Pias Wohnung. Felix hatte recht. Da war ein schwacher Lichtschein hinter dem einen Fenster. Aber das konnte genauso eine Reflexion der Straßenlaternen sein. Er war sich nicht sicher.

»Was machen wir nun?«, fragte Felix.

Hinnerk hatte keine Lust zu warten. Was bildete sich Pia ein, einfach nicht da zu sein? Sie waren verabredet. Sollte er ihr etwa mit Felix hinterherlaufen? »Weißt du, was? Du bleibst noch eine Nacht länger bei mir«, schlug er seinem Sohn vor. »Ich sage deiner Mutter später Bescheid, dass Mascha dich morgen zur Schule bringt.«

»Ich weiß nicht.« Felix kaute auf der Unterlippe. Sah noch einmal sehnsuchtsvoll nach oben zu den Fenstern und dem Balkon.

»Wir kaufen auf dem Rückweg Pizza. Darüber freut Mascha sich bestimmt auch.«

»Und Mama?«

»Wie gesagt, ich gebe ihr später Bescheid, dass du noch eine Nacht länger bei mir bleibst. Das ist kein Problem.«

»Wirklich nicht?«

»Felix. Bestimmt ist etwas bei der Polizei passiert, und deine Mutter muss heute Abend überraschend arbeiten. Du kennst das doch. So ist das nun mal in ihrem Beruf.«

Felix blickte zweifelnd zum Auto seiner Mutter, das ein paar Meter weiter parkte. Er blinzelte. Hinnerk sah, wie er mit sich kämpfte. Sein Sohn würde doch wohl kein Muttersöhnchen werden?

»Also, was sagst du nun? Eine große Pizza Margherita für dich und eine kleine Pizza Salami für mich?« Er knuffte Felix spielerisch gegen die Schulter.

Felix rieb sich den Arm. »Na gut.«

Pia musste wieder eingeschlafen sein. Als sie aufwachte, lag sie zusammengekauert unter der dünnen Decke und zitterte. Ihr Magen schmerzte. Das Licht war wieder an. Sie lag auf der Seite, mit dem Gesicht zur Wand, und lauschte, ob jemand im Raum war. Es war so still, dass sie schon ein Atmen gehört hätte, doch sie war allein.

Sie starrte gegen die hellgraue, leicht melierte Wand aus Trockenbauplatten. An der Stelle, wo die Wandverkleidung im rechten Winkel auf die Holzdielen stieß, war ein kleiner, silberner Nagelkopf zu sehen. Sie schob die Decke weiter, sodass diese die Stelle verdeckte und sie den Nagel mit den Fingerspitzen erreichte, ohne dass es von der Kamera von schräg oben zu sehen sein konnte.

Der Nagelkopf saß tief in dem nachgiebigen Material. Sie kratzte und drückte, um ihren Fingernagel unter den Nagelkopf zu schieben. Sie musste diesen Nagel herausziehen. Wenn er dünn und lang genug war, würde sie damit vielleicht das Schloss in den Handschließen öffnen können. Dieser Plan war beinahe so unrealistisch wie der mit dem asiatischen Essen. Aber er beschäftigte sowohl ihren Geist als auch ihre Finger.

Pia unterdrückte ein Stöhnen, als der Fingernagel tief einriss, ohne dass sich der Metallnagel auch nur einen Millimeter nach oben bewegt hätte. Der Finger blutete, und sie steckte ihn in den Mund. Das Blut war warm und schmeckte salzig und einen Hauch metallisch.

Die Tür zu dem Raum wurde geöffnet. Pia drehte sich und stützte sich auf den Ellenbogen. Den blutenden Finger ließ sie unter der Decke. Sie hielt sich den Magen. »Mir ist gar nicht gut«, sagte sie mit schwacher Stimme.

Der Mann betrachtete sie aus gebührender Entfernung und mit langem Hals. »Was hast du?«

»Ich habe Hunger und deswegen schreckliche Magenkrämpfe. Mein Kreislauf spielt verrückt.«

»Erzähl keinen Mist!«, raunzte er sie an. Das war gut. Seine schlechte Laune war ein Hinweis dafür, dass ihm nicht klar war, wie es wirklich um ihre Gesundheit stand. Ob er etwas unternehmen musste …

»Bitte. Ich brauch dringend was zu essen.«

»Bisher hast du doch nichts angerührt.«

»Ich brauche etwas Spezielles, weil ich Zöliakie habe. Bitte!«

Der Mann sah über seine Schulter, als erhoffte er sich von dort Rat und Hilfe. »Also okay. Und was ist das?«

»Ein Gericht namens ›Dakdoritang‹. Das gibt’s bei einem asiatischen Restaurant zum Mitnehmen.«

»Noch nie gehört!«

»Bitte. Sonst falle ich ins Koma und muss ins Krankenhaus.«

Er schnaubte. »Das kannst du so was von vergessen.«

Sie krümmte sich und stöhnte.

Er stand einen Moment schweigend da. Dann kratzte er sich am Kopf. »Wo genau bekomme ich das?«

Pia nannte ihm den Namen ihres asiatischen Stamm-Imbisses. Der Laden befand sich in der Altstadt Lübecks. Sie hoffte, dass sie nicht zu weit entfernt davon festgehalten wurde.

Der Mann ließ sich den Namen des Gerichts diktieren und tippte ihn in sein Handy, nicht ahnend, dass Pia wahrscheinlich die einzige Deutsche in Lübeck war, die dieses Essen dort so scharf gewürzt aß. »Ich verspreche gar nichts«, sagte er.

Pia nickte und schloss die Augen. Sie hörte, dass er die Flaschen austauschte und dann den Raum verließ. Die Tür fiel mit einem endgültig klingenden Geräusch zu. Sie war wieder allein.





29. Kapitel

Die Tür zu ihrem Büro stand offen. Broders, der jeden Moment Pias Ankunft erwartete, hob erstaunt die Augenbrauen, als sein Kollege Schelling vom K6 im Türrahmen erschien.

Auch der sah sich irritiert um. »Ist Pia noch gar nicht da, oder ist sie schon wieder unterwegs?«

»Sie muss gleich hier sein. Wir haben nämlich gleich eine Dienstbesprechung. Kann ich dir helfen?«

»Also, es geht um unsere Ergebnisse aus Barnebek.« Er blickte auf den Zettel in seiner Hand.

Broders schob die Tastatur ein Stück von sich weg und lehnte sich zurück. »Da bist du bei mir goldrichtig. Wir arbeiten nämlich zusammen an dem Fall, Pia und ich.«

»Was dagegen, wenn ich mich setze?«

»Nein, nur zu. Sag mir, was ihr herausgefunden habt. Ich werde Pia nachher informieren.«

»Also: Meine Vermutung, dass der Schädel sehr viel kürzer in dem Kellerraum gelagert wurde als die anderen Sachen, hat sich bei ersten Laboruntersuchungen bestätigt. Ich hatte das Pia gegenüber auch schon so angedeutet.«

Broders fühlte sich im Nachteil, was diese Information anging. »Der Schädel wurde also erst vor Kurzem dort deponiert? Wie kurz ist ›kurz‹?«

Schelling wiegte den Kopf hin und her. »Exakte Daten sind schwierig. Zwischen zwei und vier Wochen, das ist unsere beste Schätzung. Der andere Kram dort liegt da bestimmt schon länger als zehn Jahre …«

»Wie könnt ihr das feststellen?«

»Die anderen Sachen und alle Oberflächen sind von einer dicken Staubschicht bedeckt gewesen. Der Schädel nicht.«

»Ja, doch soweit ich weiß, wurde er auch zuvor von dem Sims genommen, und jemand hat damit herumhantiert.«

»Das stimmt. Das macht die Beurteilung der Verweildauer in dem Keller auch ziemlich schwierig. Aber dort, wo der Schädel lag, befand sich darunter ebenfalls noch eine alte Staubschicht. Er muss viel später dazugestellt worden sein als die anderen Sachen.«

»Okay. Die übrigen Dinge sind Theaterrequisiten, die ein gewisser Rudi Müller dort eingelagert hatte. Ich habe bereits mit ihm darüber gesprochen. Der konnte sich auch nicht an einen Schädel erinnern. Demnach hat jemand den Totenschädel später dazugelegt. Nur, warum?«

»Meine persönliche Theorie war bisher, weil der Schädel zwischen all den skurrilen Gegenständen in dem Keller nicht sofort auffällt«, sagte Schelling. »Wenn man etwas verbergen will, legt man es am besten zu vielen gleichartigen Sachen.«

»Hm.« Broders trommelte leise auf der Tischplatte.

»Pia hat am Freitag aber eine andere Vermutung geäußert«, räumte Schelling ein. »Und inzwischen muss ich ihr da zustimmen. Der Keller war kein gutes Versteck. Eines stand fest: Sobald das Haus besichtigt oder gar verkauft würde, würde man den Schädel dort unten finden. Hätte ihn jemand für immer verschwinden lassen wollen, hätte es in dem Haus oder auf dem Grundstück viel sicherere Möglichkeiten gegeben.« Schelling schnaubte. »Man hätte den Schädel nur in den abgedeckten Brunnenschacht werfen müssen, den mein Kollege Petersen am Freitag, kurz nachdem Pia weg war, noch entdeckt hat. In dem Schlamm dort unten wäre dieser Totenschädel wahrscheinlich nie gefunden worden, es sei denn, jemand hätte später mal den Brunnen saniert.«

»Das Teil irgendwo auf dem Grundstück zu vergraben wäre auch eine gute Möglichkeit gewesen«, ergänzte Broders. »Nein, es sieht wirklich so aus, als hätte derjenige, der den Schädel auf dem Sims platziert hat, von dem anstehenden oder bereits getätigten Verkauf des Hauses gewusst und ihn im Keller abgelegt, damit er dort über kurz oder lang entdeckt wird.«

»Genau das hat Pia auch vermutet.«

»Und warum bist du hier, Schelling?«

»Wegen dieses Brunnenschachts. Ich wollte, dass ihr davon wisst. Wir hatten kurz die Vermutung, den Rest der Leiche dort unten zu finden. Aber da ist nichts.«

Broders nickte.

Schelling erzählte ihm auch von dem zerschnittenen Zaun und dem Fußabdruck. »Pia ist darüber aber bereits informiert«, schloss er seinen Bericht.

»Und das war’s?«, fragte Broders leicht gereizt. Er sah auf seine Uhr. Warum war seine Kollegin noch nicht hier?

»Na ja, hauptsächlich wollte ich Pia sagen, dass sich meine Vermutungen, was die Lagerungszeiten angeht, bei der näheren Untersuchung weitestgehend bestätigt haben.«

»Arbeitet das Labor neuerdings auch am Wochenende?«, wollte Broders wissen. »Wir mussten nämlich freimachen.«

»Nein. Ich war am Freitag so rechtzeitig wieder hier, dass ich noch einiges anstoßen konnte.« Er grinste. »Und ich fange morgens gern früh an.«

Broders merkte auf. »Wann wart ihr am Freitag eigentlich in Barnebek fertig?«

»So um drei Uhr.«

»Und wann ist Pia gefahren?«

»Vielleicht um Viertel nach zwei.« Schelling sah Broders wachsam an. »Stimmt etwas nicht?«

»Doch, doch. Hat sie gesagt, wo sie noch hinwollte?«

»Glaubst du, das bespricht sie ausgerechnet mit mir? Du bist doch ihr Buddy.«

»Schon gut. Alles klar. Ich muss jetzt in die Besprechung. Danke fürs Update.«

Schelling nickte.

Auf dem Weg in den Besprechungsraum prüfte Broders sein Smartphone. Keine Nachricht von Pia. Wenn sie nicht zur Dienstbesprechung kam, verfolgte sie bestimmt gerade eine Erfolg versprechende neue Spur. Hatte sie sich überhaupt an das Wochenendarbeitsverbot gehalten? Broders war sich nicht sicher und beschloss, Pias Abwesenheit erst mal nicht an die große Glocke zu hängen.

Zu seiner Erleichterung nahm Rist Pias Fehlen bei der Dienstbesprechung nur mit einem kurzen Stirnrunzeln zur Kenntnis. Vermutlich dachte er, dass sie noch sauer war, weil er ihr für das Wochenende keine Arbeitserlaubnis erteilt hatte. Broders war geneigt, ihm in dem einen Punkt recht zu geben: Der Fall in Barnebek konnte in dieser Woche so gut wie in der nächsten oder übernächsten Woche gelöst werden. Oder auch in drei Monaten … Alena Krogmann galt seit zehn Jahren als vermisst. Was bedeutete da noch eine kleine Verzögerung? Das K1 war im Moment mit dem anderen Fall beschäftigt, der zeitlich mehr pressierte.

Broders beobachtete Rist die ganze Zeit über. Er hielt es für möglich, dass der Leiter des K1 gar nicht scharf darauf war, dass Pia und er den alten Vermisstenfall ganz ohne sein Zutun lösten. Das würde bei ihren Vorgesetzten möglicherweise ein schlechtes Licht auf ihn werfen. Pia bekam Rists Ansicht nach wohl sowieso mehr Aufmerksamkeit von oben, als er ihr gönnte.

Rist würde wahrscheinlich später persönlich bei Pia nachhaken, wo sie gesteckt hatte, während ihre Kollegen alle pünktlich zur Dienstbesprechung erschienen waren und arbeiteten.

Die Stunden zogen sich endlos dahin. Ohne Tageslicht, ohne Uhr, ohne Kontakt zur Außenwelt war es Pia weiterhin unmöglich abzuschätzen, welcher Tag inzwischen war oder gar welche Uhrzeit. Sie hatte den Eindruck, dass die Zeiten, in denen sie Licht hatte, und die, die sie in vollkommener Dunkelheit dalag, absolut willkürlich bestimmt wurden. Manchmal rief sie, dass sie Licht brauchte, und es ging an, und nach kurzer Zeit, wenn sie beispielsweise die Campingtoilette benutzt hatte, schaltete ihr Bewacher es wieder aus. Manchmal kam auch gar keine Reaktion auf ihr Rufen.

Dann wieder, wie auch jetzt, blieb das Licht länger eingeschaltet. Das war zwar einerseits gut, doch nicht zu wissen, wann es wieder ausgehen würde, stellte eine besondere Art der Folter für sie dar.

Pia musste ihre Gedanken beschäftigt halten, damit sie nicht in eine Verzweiflung abglitt, aus der sie sich nicht mehr würde befreien können. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie gefunden werden würde, sagte sie sich immer wieder. Alle ihre Kollegen mussten bereits nach ihr suchen. Spätestens am Sonntagnachmittag würde Hinnerk, der Felix zurückbringen wollte, sie als vermisst melden. Er würde sich ans K1 wenden, möglicherweise an Broders. Dann wäre schnell der gesamte Polizeiapparat informiert. Pia wusste zwar noch immer nicht, wo sie sich befand, aber sie schätzte, dass sie nicht lange bewusstlos gewesen war, also konnte sie auch nicht sehr weit von Lübeck entfernt sein.

Dieser Kasten, in dem sie sich befand, war geschätzte 2,30 Meter mal 2,30 Meter mal 4,00 Meter groß. Jemand versorgte sie, sie wurde überwacht. Sie musste also zu finden sein!

Sie nutzte die Zeit der Helligkeit, um die Handschließen möglichst unauffällig, doch genau zu betrachten. Es war ein einfaches, aber stabiles Modell aus Metall, den von der Polizei verwendeten Handschließen nicht unähnlich. Das hatte sie schon gleich zu Anfang festgestellt. Es war kein Spielzeug, doch das war bei der durchdachten und aufwendigen Ausstattung ihres Verlieses auch nicht zu erwarten. Ihr Vorteil war, dass es sich um ein Modell handelte, bei dem die Ringe mit einer zweigliedrigen Kette verbunden waren und nicht mit einem Scharnier. So hatte sie wenigstens ein bisschen Bewegungsfreiheit. Danke auch dafür, dass man mir die Hände vor dem Bauch und nicht auf dem Rücken gefesselt hat, dachte sie nicht ohne Bitterkeit.

Das Modell besaß Zahnrasten, mit denen die Enge der Ringe eingestellt wurde. Ebenso eine Schließsperre, damit sie nicht immer enger wurden, und ein normales Schlüsselloch zum Öffnen. Wenn es ihr gelang, einen der Nägel aus der Verkleidung zu ziehen, würde sie es vielleicht auch schaffen, das Schloss zu öffnen. Mit entfesselten Händen hätte sie eine reelle Chance, ihren Bewacher zu überwältigen.

Doch der Nagel, den sie dafür ins Visier genommen hatte, weil er etwas schräg eingeschlagen worden war und sein Kopf an einer Seite ein winziges Stück hervorragte, befand sich im Sichtbereich der Kamera. Auch in der Dunkelheit würde sie dabei beobachtet werden, wenn sie ihn herauszog.

Also platzierte sie die Decke wieder unauffällig so, dass sie ungesehen daran arbeiten konnte. Während sie sich bemühte, möglichst bewegungslos dazuliegen, als schliefe sie, schob sie einen noch heilen Fingernagel unter den Nagelkopf. Schweiß lief ihr den Rücken herunter. Nass geschwitzt, nur mit der dünnen Decke, würde ihr anschließend schön kalt werden. Aber es war ihre beste Chance …

Ein stechender Schmerz zeigte ihr, dass der nächste Fingernagel gerade tief eingerissen war. Tränen stiegen ihr in die geschlossenen Augen. Sie probierte es nach und nach mit den anderen Nägeln. Die meisten waren zu kurz, und im Grunde waren sie auch alle zu weich, bis auf den Daumennagel. Im linken Daumen hatte sie viel weniger Gefühl, doch der Nagel war fest und einigermaßen lang. Sie schob ihn unter den Nagelkopf und versuchte es weiter.

Endlich, als ihr Arm und ihre Hand schon vor Anstrengung zitterten, löste sich der Nagel mit einem kleinen Ruck und ließ sich herausziehen. Pia umschloss ihn fest und lag stocksteif da. Sie hoffte, dass ihre Aktion keine Aufmerksamkeit erregt hatte. Langsam zählte sie von hundert rückwärts bis null. Als keine Reaktion von außen erfolgte, drehte sie sich leicht, wie im Schlaf, und brachte sich unter der Decke in eine Position, in der sie den Metallnagel in das Schlüsselloch der Handschließen stecken konnte. Sie musste den Dorn im Schloss finden und herunterdrücken, sodass die Rasten der Handschellen aufgingen. Es war schwieriger, als Pia gedacht hatte. All ihre Versuche scheiterten. Die Handschließen öffneten sich nicht.

Broders blätterte durch die alte Akte. Dabei musste er an Tobias Helms, Alenas damaligen Freund, denken. Er hatte den jungen, etwas selbstherrlich agierenden Mann nicht ausstehen können. Doch Helms hatte ein Alibi für die gesamte Zeitspanne von Alenas Verschwinden gehabt. War das Alibi wirklich wasserdicht gewesen?

Tobias Helms hatte an einer Wehrübung in der Lüneburger Heide teilgenommen. Seine Kameraden hatten ausgesagt, dass er wie sie die ganze Zeit vor Ort gewesen war. Die Fahrzeit von Munster nach Barnebek hätte knappe zwei Stunden je Strecke betragen. Doch im Nachhinein betrachtet war es nicht unmöglich, dass er sich nachts davongeschlichen hatte, vielleicht gedeckt von einem seiner Bundeswehrkameraden? Möglich, aber nicht sehr wahrscheinlich, wie Broders auch im Rückblick befand. Trotzdem rief er Helms spontan auf dessen damaliger Mobilnummer an und erreichte ihn.

Tobias Helms reagierte erstaunt und leicht verärgert auf den Anruf der Polizei. Er sei erst vorgestern von einem mehrmonatigen Auslandseinsatz in Mali zurückgekehrt. Er sei im Camp Castor im Rahmen von MINUSMA
 , einer UN
 -Mission, tätig gewesen, erklärte er ihm. Multidimensionale Integrierte Stabilisierungsmission der Vereinten Missionen in Mali. Sogar die Verteidigungsministerin könne das bezeugen. Er habe im Trainingscenter Koulikoro persönlich mit ihr gesprochen.

Broders beendete das Telefonat mit dem Gefühl, vollkommen vergebliche Bemühungen unternommen zu haben. Wenn Helms mehrere Monate in Mali gewesen war, konnte er nicht vor wenigen Wochen einen Schädel in dem Haus in Barnebek deponiert haben. Sein Gefühl sagte ihm, dass Helms als Täter nicht mehr infrage kam.

Mit einem Seufzer wählte er anschließend die Nummer der Holzhandlung und ließ sich mit Karen Moll verbinden. Er sagte ihr, dass er Angaben über sämtliche Kunden benötigte, die in dem Zeitraum rund um Alena Krogmanns Verschwinden vor fast genau zehn Jahren im Rahmen von Angeboten oder Aufträgen erfasst worden waren. Die müssten doch noch vorliegen.

Karen Moll seufzte daraufhin ebenfalls. Er merkte, dass sie versuchte, ihre Ungeduld zu verbergen und kooperativ zu erscheinen. Sie versprach, sich darum zu kümmern, doch es könne dauern, erklärte sie. Die Unterlagen müssten aus dem Archiv geholt werden. Broders sagte, er könne die Unterlagen jederzeit bei ihr abholen.

Inzwischen war Mittagszeit. Broders’ nagendes Unbehagen hatte sich vertieft. Er erhob sich ruckartig und marschierte in Rists Büro hinüber.

Der Leiter des K1 hatte gerade ein Telefonat beendet und schaute auf. »Was ist denn los? Ist es dringend oder wichtig?«, wollte er wissen. »Und ist Pia eigentlich mittlerweile mal aufgetaucht? Oder geruht die gnädige Frau heute gar nicht mehr zu erscheinen?«

»Das wollte ich dich gerade fragen«, antwortete Broders und ließ sich, ohne eine Aufforderung abzuwarten, auf dem Stuhl gegenüber nieder.

Rist runzelte die Stirn. »Du hast sie also auch noch nicht gesehen oder gesprochen?«

»Nein. Hat sie dir nicht eine Nachricht hinterlassen?«

Rist schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist was mit ihrem Kind?«, mutmaßte er. »Keine Betreuung oder so?«

»Wann ist Pia jemals nicht zur Arbeit erschienen, weil sie keine Betreuung für Felix hatte?«, erwiderte Broders. »Sie ist gut organisiert.«

Rist zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Kann doch mal sein. Versuch einfach weiter, sie zu erreichen.«

»Okay, bis zum Feierabend probiere ich es noch. Dann fahre ich bei ihr zu Hause vorbei«, sagte Broders.

Rist war anscheinend schon wieder in seine Arbeit vertieft. »Wenn du meinst. Tu, was du tun musst.«

Broders stand auf und maß seinen Vorgesetzten mit einem unzufriedenen Blick.

Doch damit konnte Rist offensichtlich gut leben. Er konnte das sogar ausgezeichnet ignorieren. »Ist noch was?«, fragte er betont geduldig.

»Interessiert es dich als Leiter des K1 nicht, wenn eine Kollegin nicht auftaucht?«

»Wir sind hier bei der Kripo und nicht im Kindergarten.«





30. Kapitel

Hinnerk hatte Pia am Montagnachmittag immer noch nicht erreicht. Er richtete es daher so ein, dass er früher Feierabend machen konnte und Felix selbst aus der Betreuung abholte. Einerseits regte er sich über Pias verantwortungsloses und rücksichtsloses Verhalten auf. Andererseits bereitete es ihm eine gewisse Genugtuung, sie auch mal so schlecht organisiert zu erleben. Es gab ihm eine moralische Überlegenheit, die sich später vielleicht mal als hilfreich erweisen könnte. Doch tief in seinem Inneren fürchtete er, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Das Verhalten sah Pia überhaupt nicht ähnlich. So etwas war bisher auch noch nie vorgekommen.

Er kämpfte während der Autofahrt mit diesen widerstreitenden Gefühlen. Gleichzeitig versuchte er seinem Sohn zu vermitteln, dass alles in wunderbarer Ordnung sei. Bevor er Felix abgeholt hatte, war Hinnerk noch einmal bei Pias Wohnung gewesen, hatte mehrmals geklingelt, jedoch wieder ohne Erfolg. Er hatte Felix dieses frustrierende, wenn nicht sogar beängstigende Erlebnis ersparen wollen.

So fuhr er mit seinem Sohn direkt zu sich nach Hause, wo Mascha dann auf ihn aufpassen könnte, während er selbst die nächsten notwendigen Schritte unternahm.

Mascha erwartete ihn mit frischem Kaffee. Hinnerk war nicht in der Stimmung für eine weitere Verzögerung. Andererseits hatte er seine Frau den ganzen Tag noch nicht gesprochen, und auf ein paar Minuten mehr oder weniger kam es nun auch nicht mehr an. Sie setzten sich auf die Hocker an den Tresen, der die Küche vom Wohnbereich abgrenzte. Felix begrüßte seine Halbschwester Rieke und lief dann die offene Treppe hinauf ins Obergeschoss. Hinnerk schilderte seiner Frau, was los war.

»Glaubst du, Pia ist etwas passiert?«, fragte Mascha mit gedämpfter Stimme. Felix war zwar in seinem Zimmer, doch er konnte natürlich jeden Moment herunterkommen und etwas von der Unterhaltung aufschnappen. Der Nachteil einer sehr offenen Bauweise.

»Ich weiß nicht, was da los ist«, sagte Hinnerk.

»Du machst dir zu viele Gedanken. Pia kann doch ganz gut auf sich selbst aufpassen. Sie tut jedenfalls immer so. Vielleicht steckt sie nur mitten in einer Ermittlung.«

»Vielleicht.« Er war nicht überzeugt.

»Könntest du mir bitte mitteilen, was du wirklich denkst?«

Hinnerk seufzte. »Es passt einfach nicht zu Pia, sich so unzuverlässig zu verhalten. Schon gar nicht, wenn es Felix betrifft. Ich mache mir allmählich Sorgen.«

»Und was willst du unternehmen?«, fragte Mascha. Ihr Tonfall war kühl, ihr Blick genervt. Wenn das Gespräch um Pia ging, sank ihre Laune stets um einige Grad.

Hinnerk trank den Rest Kaffee aus seinem Becher und setzte ihn ab. »Kannst du dich gleich eine Weile um Felix kümmern, Mascha? Ohne ihm zu sagen, was los ist?«

»Natürlich. Das mache ich doch andauernd. Aber erzähl du mir, was du vorhast.«

Hinnerk zuckte mit den Schultern. »Ich werde wohl zur Polizei fahren und die Mutter meines Sohnes, die selbst Polizistin ist, als vermisst melden.«

»Du glaubst nicht wirklich, dass das nötig ist?«, gab sie spöttisch zurück.

»Mir fällt gerade nichts anderes mehr ein, was ich tun kann.«

Mascha schnaubte. »Und ich prophezeie dir, dass Pia so richtig sauer sein wird, wenn du ihretwegen so einen Aufstand machst. Wenn du sie vor ihren Kollegen blamierst und sie nachher nur bei irgendwas super Wichtigem die Zeit vergessen hat.«

»Die Zeit vergessen?«, echote Hinnerk. Manchmal war ihm Maschas Art zu denken fremd. Er wusste, dass sie Pia nicht besonders gut leiden konnte. Und das war noch vorsichtig ausgedrückt. So manches Mal dachte er sogar, dass sie sie nicht ausstehen konnte. Aber dass Pias plötzliches Verschwinden einigermaßen merkwürdig war, musste doch selbst ihr auffallen. »Ich will lieber auf Nummer sicher gehen. Immerhin ist sie Felix’ Mutter.«

»Und das bleibt sie auch, wenn du damit bis nach dem Abendbrot wartest. Ich war heute extra für dich auf dem Markt und habe am Tiroler Stand frischen Aufschnitt und Käse besorgt.«

»Das ist großartig von dir.« Er versuchte, die erwartete Begeisterung in seine Stimme zu legen.

»Du deckst jetzt erst mal den Tisch für uns, und ich füttere Rieke. Dann essen wir zusammen mit Felix, und danach kannst du meinetwegen zur Polizei fahren.«

»Okay, so machen wir es.« Er ignorierte das leichte Unbehagen.

»Wahrscheinlich ist Pia bis dahin längst hier angetanzt. Du wirst schon sehen …« Sie erhob sich.

Hinnerk nickte. Mascha hatte sicherlich recht.

Pia erwachte in tiefer Dunkelheit. Zuerst wusste sie nicht, wo sie war, doch der tröstliche Moment verflog im Nu, und die Erinnerung kam zurück. Sie war entführt worden und lag gefesselt auf einer Matratze in einer seltsamen Zelle aus Trockenbauplatten. Es konnte Tag sein oder auch mitten in der Nacht. Jedenfalls war sie eingedöst. Wie viel Zeit war schon wieder vergangen? Pia lag auf der Seite, die Arme vor dem Körper, und die Schulter sandte stechende Schmerzen aus.

Als ihr einfiel, was sie getan hatte, bevor sie eingeschlafen war, tastete sie unruhig nach dem Nagel. Er war doch nicht etwa weg? Endlich fand sie ihn. Sie brachte ihn wieder in Position und versuchte erneut, den Schließmechanismus zu öffnen. Wenn man »Lockpicking« mit ungefesselten Händen und dem richtigen Werkzeug übte, war es nur ein Geduldsspiel. In ihrer Lage musste jedoch noch eine gehörige Portion Glück dazukommen …

Du hast Zeit, sagte sie sich. Etwas Besseres zu tun gibt es sowieso gerade nicht. Sie drehte die Handgelenke um ein paar Grad in eine andere Position. Das Metall der Ringe schnitt schmerzhaft in die aufgescheuerte Haut. Ihr rechter Daumen fühlte sich taub an. Sie hatte zwar gerade etwas Zeit, korrigierte sie sich in Gedanken, aber sie wusste nicht, wie lange noch. Und auch ihre Physis, die Kraft und Ausdauer ihrer Finger und Handgelenke sowie ihre Konzentrationsfähigkeit hatten Grenzen.

Pia beschloss, einen Moment zu pausieren und es dann erneut zu versuchen, als der Nagel den Stift im Inneren des Schlosses richtig traf. Vorsichtig und im Zeitlupentempo, um sich ja nicht durch eine ruckartige Bewegung zu verraten, zog Pia den Ring um ihr Handgelenk auseinander, und ihre linke Hand war frei. Sie hatte es geschafft! Was sie nun brauchte, war ein Plan, wie sie ihren Aufpasser überwältigen und aus ihrem Gefängnis entkommen konnte.

Inzwischen war Marten sauer. Was sollte dieser Kinderkram? Er war seit Sonntagabend wieder zurück, und Pia reagierte weder auf Telefonanrufe noch auf WhatsApp- oder Sprachnachrichten. Er war den ganzen Montag über sehr beschäftigt gewesen, doch am Abend stand Pia wieder auf seiner Agenda.

Warum meldete sie sich nicht?

War ihm etwas Gravierendes entgangen?

Was hatte er falsch gemacht?

Pia war eigen, aber sie war nicht launisch. Es würde ihrem Temperament eher entsprechen, wenn sie ihn erst mal zur Rede stellte und ihn dann zum Teufel wünschte. Und er war sich auch keiner Schuld bewusst.

Als sein Telefon klingelte, nahm er das Gespräch sofort an, ohne vorher darauf zu achten, wer der Anrufer war.

Heinz Broders vom K1 meldete sich. Sie waren jahrelang Kollegen gewesen, sahen sich nun aber nur noch selten. »Gut, dass ich dich erreiche«, sagte Broders. Seine Stimme klang gepresst. So kündigten sich schlechte Nachrichten an.

»Ist was mit Pia?«, fragte er.

»Ich hoffe mal nicht. Doch Gedanken mache ich mir schon.«

»Worüber denn? Was ist los?«

»Keine Ahnung«, antwortete Broders. »Es ist nur seltsam. Ich kann Pia nicht erreichen, und heute war sie auch nicht im Büro.«

»Ich bekomme sie auch nicht ans Telefon«, sagte Marten. »Wann hast du sie das letzte Mal gesehen?«

»Freitagmittag.«

»Wie bitte?«, entfuhr es Marten. »Und sie hat sich nicht bei dir oder einem anderen Kollegen abgemeldet und Bescheid gesagt, dass sie nicht ins Kommissariat kommt? Das sieht ihr gar nicht ähnlich.«

»Deswegen rufe ich ja an. Rist ist nicht sonderlich beunruhigt.«

Marten bedachte Manfred Rist mit einem unschönen Ausdruck.

»Fluchen hilft jetzt auch nicht weiter«, sagte Broders.

»Stimmt. Aber mir hat es kurzfristig geholfen.« Marten überlegte. »Kannst du zu Pias Wohnung fahren und nachschauen, ob sie bei sich zu Hause ist, aus welchem Grund auch immer. Vielleicht geht sie nur nicht ans Telefon? Schau, was du dort vorfindest. Ob es Spuren von Gewalt gibt … Und ruf mich dann sofort wieder an.«

»Ich soll bei ihr einbrechen?«

»Sie wird es dir verzeihen. Falls nicht, schieb alles auf mich!«





31. Kapitel

Die Adlerstraße lag ruhig da. Broders fuhr langsam an einer Frau vorbei, die einen Mops ausführte. Sie hatte sich die Kapuze ihres Parkas über den Kopf gezogen und wartete immer mal wieder auf den Hund, der an jedem Zaun und jedem Laternenpfahl schnüffelte. Ansonsten war an diesem kühlen, regnerischen Montagabend niemand zu sehen. Alle schienen zu Hause zu sein. Jedenfalls standen die Autos der Anwohner wie die Glieder einer langen, glänzenden Kette am Straßenrand geparkt. Keine Lücke weit und breit.

Als Broders schon ein Stück an Pias Wohnung vorbeigefahren war, wendete er, fuhr zurück und setzte seinen Wagen in eine Einfahrt. Er hinterließ noch seine Mobilnummer auf dem Armaturenbrett. Broders erkannte Pias Wagen, der auf der gegenüberliegenden Seite parkte. War sie doch da? Seltsam.

Er stieg aus, reckte sich und sah an der Fassade des Altbaus mit den Balkonen und Kletterpflanzen empor. Pia wohnte seines Wissens im zweiten Stock. Hinter den Fenstern und Balkontüren war es dunkel. Doch bei genauerer Betrachtung glaubte er, in dem rechten Fenster einen Lichtschein zu sehen. Ein gutes Zeichen?

Zuerst läutete er bei Korittki
 , und als niemand reagierte, versuchte er es mit einer Klingel für das Erdgeschoss. Eine ältere Frau betätigte den Summer. Als er ins Treppenhaus trat, öffnete sie die Wohnungstür und musterte ihn neugierig. Broders musste sogar seinen Ausweis zeigen, bevor sie ihn hochgehen ließ. Dies war ein Haus, wo die Nachbarn noch aufeinander aufpassten, wie es schien. Mal sehen, was die aufmerksame Nachbarin tat, wenn er sich oben ohne einen Schlüssel Einlass verschaffte?

Er klopfte und klingelte an Pias Wohnungstür, ohne noch zu erwarten, dass seine Bemühungen von Erfolg gekrönt sein würden. Dann zog er mit einem Augenrollen den Reißverschluss des Rucksacks auf, in dem er seine Einbruchswerkzeuge transportierte. Wie lange hatte er kein Schloss mehr geöffnet? Normalerweise erledigte das bei einem Einsatz die Feuerwehr oder ein Schlüsseldienst für ihn. Doch Marten brauchte schnell eine Auskunft, seit wann Pia verschwunden war, und auch er wollte da unbedingt Klarheit haben. Sollte ihr etwas passiert sein, konnte sich seine Kollegin glücklich schätzen, dass sich ihr ehemaliger Kollege so für sie einsetzte. Von ihrem gemeinsamen Vorgesetzten Rist erwartete Broders nicht, dass er sich da ein Bein ausreißen würde.

Broders holte die mitgebrachten Werkzeuge hervor. Niemals hätte er gedacht, dass er so etwas noch einmal selbst machen würde … Er hängte den Spannhaken ins Schloss und setzte den Elektropick an. Nach wiederholten Impuls-Intervallen war das Schloss offen, sodass er es mit einem Schraubendreher öffnen konnte. Er lauschte noch einmal ins Treppenhaus, ob er jemanden aufgeschreckt hatte, doch offensichtlich interessierte sich niemand mehr für seine Aktivitäten. Mit einem Hauch schlechten Gewissens drückte er die Türklinke herunter und trat ein.

»Pia? Ich bin’s, Broders«, rief er vorsichtshalber.

Stille.

»Bist du da?« Blöde Frage. Sie war natürlich nicht da. Er schaltete das Licht ein und zog die Tür hinter sich zu. Broders blieb im Eingang stehen und schaute sich erst einmal um. Es sah alles normal aus. Auf einem niedrigen Regal standen Pias und Felix’ Schuhe, an der Garderobe hingen ein paar Jacken, auf der Kommode lagen zwei Briefe und ein paar Werbeblättchen. Die Türen innerhalb der Wohnung standen offen. Es roch unauffällig. Broders legte noch auf der Fußmatte Tatortkleidung an. Sollte sich dies hier später als Schauplatz eines Verbrechens herausstellen, würde Schelling ihn – zu Recht – durch den Fleischwolf drehen. Der Gedanke, dass dies hier ein Tatort sein könnte, machte ihn beklommen.

Wie beinahe immer begann er in voller Montur sofort zu schwitzen. Er sah sich die Briefe auf der Kommode genauer an. Beide trugen einen Poststempel vom Mittwoch. Kontoauszüge, wie er vermutete, und ein Schreiben einer Versicherung. Dann konnte Pia sie frühestens am Donnerstagabend aus dem Briefkasten geholt haben, nachdem sie von der Arbeit gekommen war. In einer Schale lag ein kleiner Schlüssel, der wie ein Briefkastenschlüssel aussah. Er würde nachsehen müssen, was sich darin befand.

Broders warf einen Blick in die angrenzenden Räume. Alles sah so ordentlich aus, wie man es bei einem geregelten Leben mit Kind und Beruf vermutete. Im Wohnzimmer brannte eine Leuchte nahe am Fenster. Er nahm an, dass Pia sie nur vergessen hatte. Doch als er sie ausschaltete, fand er eine andere Erklärung. Zwischen Stecker und Steckdose befand sich eine Zeitschaltuhr. Broders überlegte einen Moment. Wahrscheinlich hatte Pia Vorsorge getroffen, dass ihre Wohnung nicht ganz so unbewohnt aussah. Sprach das nicht für einen Kurztrip irgendwohin? Dann schüttelte er den Kopf, zog einen Asservatenbeutel aus der Tasche und legte vorsichtig die Zeitschaltuhr hinein.

Die Betten im Schlafzimmer und in Felix’ Zimmer waren wie auf die Schnelle gemacht; auf dem Fußboden des Kinderzimmers hatte Felix eine Holzeisenbahn aufgebaut. Broders schluckte, als er die kleine Stoffkatze sah, die in einem offenen Waggon saß, als erwartete sie, gleich mit der Eisenbahn spazieren gefahren zu werden. Oh, Felix! Hoffentlich war Pia nichts passiert! Schnell verließ er den Raum.

In der Küche waren die Arbeitsflächen leer, ebenso der Kühlschrank. Die Milch, die in der Tür stand, war nur noch bis heute haltbar. Broders schaute auch in den Geschirrspüler, ohne so recht zu wissen, was ihm das sagen sollte. Er war nur halb voll, die Essensreste schon ziemlich angetrocknet. Eine mit bunten Autos bedruckte Müslischale deutete auf die Benutzung durch Felix hin.

Als Broders den Geschirrspüler schloss, fiel ihm das Töpfchen mit Basilikum auf der Arbeitsfläche ins Auge, das aussah wie ein Sinnbild einer besonders schlimmen Dürrekatastrophe. Das war seit mehreren Tagen nicht mehr gegossen worden, und das, so fürchtete er, war ein ziemlich schlechtes Zeichen.

Er ging ins Badezimmer. Die Handtücher waren alle knochentrocken, ebenso die Seife, das Waschbecken und die Duschwanne. Heute hatte sich hier noch niemand gewaschen, gestern wahrscheinlich auch nicht. Und sowohl Zahnbürste als auch Gesichtscreme und Haarbürste lagen auf dem Waschtisch neben dem Becken. Alles Utensilien, die Pia auf einen möglichen Kurztrip mitgenommen hätte.

Broders verließ die Wohnung mit dem kleinen Schlüssel und schaute in Pias Briefkasten. Als er die Klappe öffnete, sprangen ihm mehrere zerknitterte Briefe und Postwurfsendungen entgegen wie Kai aus der Kiste. Der Briefkasten war offensichtlich schon ein paar Tage lang nicht mehr geleert worden, und der Postbote hatte einfach immer noch mehr hineingestopft. Dies war wahrscheinlich die Post von Freitag, Samstag und dem heutigen Montag.

Nun war eigentlich alles klar: Pia war, seit er sie zuletzt an der Ostsee gesehen hatte, nicht mehr in ihrer Wohnung gewesen. Ihr letztes Lebenszeichen war eine Nachricht auf seiner Mobilbox. Da war sie auf dem Weg nach Lübeck gewesen, weil Felix angeblich einen Unfall gehabt hatte. Jetzt, im Nachhinein betrachtet, erschien ihm das alles äußerst merkwürdig. Und warum stand dann ihr Auto vor der Tür? Broders holte sein Smartphone hervor und rief Marten Unruh an.

Marten hatte sich unmittelbar nach dem Gespräch mit Broders in seinen BMW
 gesetzt und war von Kiel nach Lübeck gerast. Er war vor ein paar Jahren aus dem Lübecker K1 ausgeschieden und zum BKA
 gewechselt, bevor der neue Leiter, Manfred Rist, die Abteilung übernommen hatte. Marten war Horst-Egon Gablers Nachfolger zwar schon ein- oder zweimal begegnet, doch er konnte weder seine Qualitäten als Kriminalist noch als Führungskraft und zuverlässigen Kollegen einschätzen. Und so wie er die Lage beurteilte, brauchte Pia all das gerade dringend.

Sie war ganz sicher nicht freiwillig aus ihrem gewohnten Lebensumfeld verschwunden und hatte, ohne jemanden zu benachrichtigen, ihr Kind und ihren Job vernachlässigt. Pia war entweder sehr krank, vielleicht ohne Bewusstsein, sie lag ohne Erinnerungsvermögen in einem Krankenhaus oder war in einer Lage, aus der sie sich nicht allein befreien konnte. Sie konnte entführt worden sein, in Lebensgefahr schweben … oder sie war tot.

Die Nachricht, die Pia Broders auf der Mobilbox hinterlassen hatte, gab der Angelegenheit eine zusätzliche Brisanz. Die nächste Möglichkeit war, dass Felix etwas Gravierendes passiert war und sie sie deshalb nicht erreichen oder finden konnten. Sie mussten dringend auch Pias Eltern nach dem Verbleib ihrer Tochter fragen.

Martens erster Eindruck von Manfred Rist, der in Jeans und grauem Hemd im Kommissariat aufkreuzte, war, dass er schwer genervt war, so spät am Abend noch mal ins Polizeihochhaus gerufen zu werden. Er hatte eine Bierfahne, die auch das Pfefferminzbonbon, das er lutschte, nicht überdecken konnte.

Bei genauerer Betrachtung war Rists Gereiztheit möglicherweise jedoch auch schlecht kaschierte Besorgnis. Er musste sich vielleicht bald den Vorwurf gefallen lassen, nicht rechtzeitig reagiert zu haben, und fürchtete anscheinend, den Ereignissen nun hinterherlaufen zu müssen. War er besorgt, weil es um Pias Sicherheit ging oder weil sein Ruf als Leiter des K1 auf dem Prüfstand stand?

Marten nahm sich vor, ihn im Blick zu behalten und bei etwaigen Versäumnissen sofort und ohne Rücksicht auf Befehlsketten und Zuständigkeiten dazwischenzugehen. Rist schien diese Entschlossenheit zu spüren, denn er warf ihm immer wieder Seitenblicke zu. Zumal Marten ihn nicht, wie sonst unter Polizisten üblich, duzte, sondern beim förmlichen Sie geblieben war.

Broders erläuterte, wie er Pias Wohnung vorgefunden und wann er seine Kollegin zuletzt gesehen hatte. Sie riefen Schelling an, der erklärte, dass Pia am Freitagnachmittag um Viertel nach zwei das Haus in Barnebek verlassen hatte, um seines Wissens nach Lübeck ins Polizeihochhaus zurückzufahren.

Rist berichtete, dass er inzwischen eine Vermisstenmeldung vom Vater ihres Sohnes, Hinnerk Joost, vorliegen hatte. Joost hatte sich bei einer Polizeistation in der Nähe seines Wohnortes gemeldet.

»Moment«, sagte Marten, nachdem Rist die Lage aus seiner Sicht geschildert hatte. »Broders war heute Nachmittag bei Ihnen im Büro, weil er wegen Pias Abwesenheit besorgt war. Und seitdem haben Sie nichts unternommen? Gar nichts?«

»Wieso? Wir sind doch alle sofort hergekommen, um uns um diese Angelegenheit zu kümmern, oder etwa nicht?«

»Angelegenheit?«, fragte Marten gefährlich leise.

»Wie es aussieht, ist unsere Kollegin seit über zweiundsiebzig Stunden verschwunden«, sagte Broders mit einem Knirschen in der Stimme.

»Was ja genau betrachtet eine positive Nachricht ist«, antwortete Rist zu Martens Verblüffung, die bei den nächsten Worten von Pias Chef rasch in Verärgerung umschlug. »Und zwar, weil es im Grunde gegen einen schlimmen Unfall, einen Todesfall oder eine Entführung spricht.«

Marten sprang auf und stützte sich mit den Händen auf die Tischplatte. Er beugte sich zu Rist vor. »Es ist überhaupt keine gute Nachricht, wenn eine Kollegin seit mehr als zweiundsiebzig Stunden spurlos verschwunden ist! Ihr könnte alles Mögliche zugestoßen sein, von dem wir noch keine Kenntnis haben. Immerhin war sie gerade mitten in einer Mordermittlung.«

»Es ist nicht gesagt, dass ein Zusammenhang zu ihrer Ermittlung besteht. Ich halte das für unwahrscheinlich.«

»Wollen Sie das Leben einer Kollegin darauf verwetten?«, stieß Marten hervor.

Rist lief rot an. »Natürlich nicht. Aber zuallererst muss ich wissen, ob sie tatsächlich verschwunden ist.«

»Worauf Sie Ihren Arsch verwetten können …!«

»He, immer schön sachlich bleiben. Es gibt einen Dienstweg.«

»Sollte ich mich täuschen und Pia ist nicht verschwunden, sondern sitzt derweil in Travemünde in einem Strandhotel und trinkt Cocktails, nehme ich das gern auf meine Kappe«, sagte Marten.

»Großartig!«, schnauzte Rist. »Das beruhigt mich. Was wollen Sie überhaupt hier? Sie sollten diese Fahndung besser den Leuten überlassen, die dafür zuständig sind. Oder ist das LKA
 Kiel bereits in die Sache involviert?«

Marten zog demonstrativ sein Telefon aus der Tasche. »Noch nicht. Aber es dauert nicht lange, dann habe ich den Fall bis zum Polizeipräsidenten hocheskaliert.«

»Dieser Übereifer hilft der Kollegin nicht«, konterte Rist. »Wir müssen zuerst die Lage sondieren, bevor wir alle wild machen, und dann vor allen Dingen planvoll vorgehen. Es gibt x Möglichkeiten, was Pia zugestoßen sein kann.«

»Herrgott, wir haben keine Zeit!« Marten schlug mit den Handflächen auf den Tisch. »Wir müssen sofort handeln!«

»Könnt ihr vielleicht mal vernünftig werden?«, fragte Broders schneidend. »Es geht um unsere Kollegin. Es geht um Pia! Und ich will verdammt sein, wenn wir uns jetzt nicht zusammenreißen und gemeinsam alles versuchen, um sie heil und gesund zurückzubekommen. Egal, was passiert ist.«

Das Warten zerrte an Pias Nerven, und je länger sie zur Untätigkeit gezwungen war, desto mehr schwächte es auch ihre körperliche Leistungsfähigkeit. Sie spannte abwechselnd verschiedene Muskelgruppen an, ohne sich dabei allzu auffällig zu bewegen. Die Übungen hielten sie einigermaßen warm und vor allen Dingen beschäftigt.

Ihre Arme lagen unter der kratzigen Decke, die Handschließen geöffnet neben ihr. Sie durfte sich nicht verraten, indem sie Arme und Hände zu stark bewegte. Dabei schrien ihre Nacken- und Rückenmuskeln nach Dehnung und Lockerung. Jetzt, da sie die unnatürliche Haltung mit purer Willenskraft beibehalten musste, waren die Muskelkrämpfe schlimmer geworden.

Wenn ihr Bewacher wieder den Raum betrat, wollte sie auf den Punkt bereit sein. Sie malte sich aus, wie sie ihn unschädlich machen könnte. Würde sie es aus dieser Position schaffen, jemanden zu überwältigen, der fit war, auf seinen Füßen stand und auf alles gefasst war?

Pia hatte ihr Selbstverteidigungstraining in letzter Zeit ziemlich vernachlässigt. Doch während ihrer Ausbildung war sie immer gut darin gewesen. Das verlernte man nicht so schnell, oder?

Jetzt kommt es darauf an, dachte sie, als sie das Knirschen eines Schlüssels im Schloss hörte. Ihr war urplötzlich schlecht. Nun ging es ums Überleben! Pias Muskulatur spannte sich erneut an, und sie atmete tiefer in den Bauch.

Ihr Bewacher betrat den Raum mit einem triumphierenden Glitzern in den Augen. Er trug eine beige Plastikschale auf der linken Handinnenfläche, als wäre sie der Heilige Gral. Aromatischer Essensgeruch wehte zu Pia hinüber. So ausgehungert, wie sie war, würde sie wahrscheinlich einen einzigen gegrillten Hühnerschenkel aus mehreren Kilometern Entfernung riechen. Es duftete würzig und asiatisch nach – oh Gott! – ihrem Lieblingsessen …

Pia schluckte. Einen Moment wurde sie in ihrem Vorsatz, ihren Bewacher unschädlich zu machen, schwankend, denn dabei würde sie wohl auch dieses wunderbare Essen vernichten. Der Mensch war so leicht korrumpierbar. Eine Weile Hunger leiden, und schon waren die guten Vorsätze dahin, und sie war bereit, ihr Schicksal für Hühnchen und Kartoffeln zu verkaufen.

Der Mann blieb in sicherer Entfernung vor der Matratze stehen. »Los, setz dich auf!«, befahl er.

Sie drückte sich langsam hoch, ließ die Hände wohlweislich unter der Decke ruhen. »Es riecht wunderbar«, sagte sie, um ihn abzulenken. »Und ich habe wahnsinnigen Hunger.«

»Mir egal. Wäre nur schlecht, wenn du abkratzt …«, antwortete er grob. Er war unsicher. Etwas war passiert, was ihn aufregte oder aus dem Konzept gebracht hatte. Der Stolz, ihr etwas zu essen nach Wunsch besorgt zu haben, war ebenso in seinem schmalen Gesicht mit den vorstehenden Zähnen abzulesen wie sein Misstrauen und seine Angst. Letztere konnte sie jetzt riechen, seinen Schweiß, der sich mit dem Aroma des Essens vermischte.

Angst lähmte und hinderte die Menschen am logischen Denken, wusste Pia. Er warf ihr lässig die Essenspackung zu, doch Pia konnte sie nicht auffangen, ohne ihm zu zeigen, dass sie die Handschließen geöffnet hatte. Die Packung landete etwas schief, jedoch heil und geschlossen, auf ihren Oberschenkeln. Sie war sogar noch warm.

Pia sah zu ihrem Bewacher auf. »Na klasse«, sagte sie spöttisch, »doch so kann ich das ja wohl nicht essen. Ich brauche Besteck!«

Er schnaubte ob der Unverschämtheit ihrer Forderung. Das lenkte ihn ab. Die Empörung darüber, dass sie glaubte, er sei so dumm, ihr eine Gabel und vielleicht sogar ein Messer zu bringen, stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Pia sprang auf und stürzte sich auf ihn. Nach der langen Bewegungslosigkeit wurde ihr sofort schwindelig. Es fühlte sich an, als bewegte sie sich in Zeitlupe. Jeder Muskel tat ihr weh. Sie kam sich steif und schwer vor. Dennoch rammte sie dem Mann den Schädel in den Magen und fiel gemeinsam mit ihm zu Boden. Kam dieser animalisch klingende Schrei aus ihrer Kehle?

Sie packte seinen Kopf an den Ohren, hob ihn an und ließ ihn auf die Holzdielen krachen, einmal, zweimal, dreimal, während sie auf ihm hockte. Sie hatte das Überraschungsmoment auf ihrer Seite gehabt. Der Mann biss sich auf die Zunge, ein Schwall hellroten Blutes quoll hervor. Erst dachte sie, er sei bewusstlos geworden, doch er öffnete die Augen, starrte sie an … und dann wehrte er sich. Der Fußboden war leicht elastisch, erinnerte sie sich. Außerdem waren ihre Arme steif und kraftlos. Sie hatte ihn mit ihrer Aktion nur wütend gemacht.

Mit einem Ruck stemmte er sich unter ihr auf und schüttelte sie ab wie ein Insekt. Viel zu schnell war er wieder auf den Füßen, während sie sich gerade auf Knien und Händen aufstützte. Er taumelte zwar noch, doch dann trat er nach ihr. Er traf sie schmerzhaft in die Seite, dann in den Oberarm, doch mit Sportschuhen konnte er nicht sonderlich viel ausrichten. Dann sah der feige Kerl zur Tür …

Pia griff nach seinem Fuß und zog daran. Er versuchte, sie loszuwerden, doch sie hielt ihn fest. Breitbeinig stand er über ihr. Sie drehte sich und trat ihm mit aller Kraft zwischen die Beine. Er heulte auf und ließ den Türgriff los, den er schon zu fassen bekommen hatte. Sie nutzte den Moment, um selbst auf die Füße zu kommen, während er zu Boden stürzte. Pia wurde schwindelig. Sie taumelte gegen die Wand, musste die Hände auf die Knie stützen und den Kopf senken, bis der Schwindel nachließ.

Rühr dich nur, dann zeig ich es dir, dachte sie, als sich nicht mehr alles vor ihren Augen drehte. Dich mache ich fertig! Er versuchte hochzukommen, sie trat zweimal nach, bis er nur noch wimmerte und zurücksank. Der Mann lag in einem Matsch aus Kartoffeln und Hühnerfleisch, sein Gesicht war blutverschmiert. Für einen Moment war seine Gegenwehr erloschen. Pia stürzte um ihn herum zur Tür. Sie lief hinaus, schlug die Eisentür zu und drehte den Schlüssel im Schloss. Der Idiot hatte ihn außen stecken lassen.

Hektisch sah Pia sich in dem quadratischen Vorraum um. Er war in etwa so breit wie ihre Zelle, jedoch weniger tief. Links von ihr stand ein Schreibtisch mit einem abgewetzten Bürostuhl davor. Darauf befanden sich eine massive Schreibtischlampe mit einem Fuß aus Metall und ein aufgeklappter Laptop. Daneben eine Eineinhalb-Liter-Flasche Cola, eine leere Essenspackung ähnlich der, die er ihr mitgebracht hatte, sowie eine Tüte Chips.

Hier saß der Typ also, während er sie bewachte. Die Wände sahen anders aus als die ihres Gefängnisses. Sie waren aus gesicktem Stahlblech und mit bereits abblätternder grauer Farbe gestrichen. Eine Doppeltür aus Stahlblech füllte beinahe die gesamte Höhe und Breite der gegenüberliegenden Wand aus. War ihre Flucht hier schon zu Ende?





32. Kapitel

Zumindest wusste Pia nun, wo sich ihre Gefängniszelle befand: in einem Überseecontainer. Sie atmete einmal tief ein und aus, um sich zu stabilisieren. Dann lauschte sie angespannt. War außer dem Mann, den sie eingesperrt hatte, noch jemand in der Nähe? In der Zelle, aus der sie gerade entkommen war, schrie und wütete ihr Bewacher. Er hämmerte gegen die Innenseite der Tür, an der sie stand. Sie spürte ein schwaches Vibrieren und hoffte, dass ihr Gefängnis stabil genug gebaut worden war. Auf jeden Fall war es gut schallgedämmt.

Die Doppeltür des Containers war nicht ganz geschlossen. Hin- und hergerissen zwischen dem Bedürfnis wegzulaufen und dem Wunsch, Hilfe zu holen, hastete Pia zu dem Schreibtisch und drückte auf der Tastatur des Laptops herum. Anstelle des Bildschirmschoners erschien eine Kameraaufnahme ihrer Zelle. In einer Weitwinkeleinstellung sah sie, wie ihr Aufpasser in dem kleinen Raum tobte. Der Laptop hatte keine Verbindung zum Internet … Die Entscheidung, was als Erstes zu tun war, wurde ihr damit abgenommen. Sie musste von hier verschwinden, solange sie es noch konnte.

Pias Blick blieb an der Chipstüte hängen. Reflexhaft griff sie hinein und stopfte sich eine Handvoll Paprikachips in den Mund. Der würzige Geschmack und die Konsistenz versetzten ihr beinahe einen Schock. Noch kauend drückte sie den rechten Türflügel des Containers ein paar Zentimeter weiter auf und blickte hinaus. Da war nichts als Dunkelheit, abgesehen von dem Lichtschein der Schreibtischlampe, der durch die Öffnung fiel.

Der Untergrund vor ihr war dunkelrot gestrichen. Außerhalb des Containers war die Luft kühler und feuchter. Es war kein Windzug zu spüren, und sie nahm den Geruch von Diesel wahr. Sie lauschte mit zusammengekniffenen Augen, starrte in die Dunkelheit. Sie befand sich in einem Überseecontainer, aber wo zum Teufel stand der?

Es war nichts und niemand zu hören oder zu sehen. Pia schob sich durch den Türspalt, verschloss die Tür hinter sich und tappte barfuß vorwärts, die Hände tastend nach vorn gestreckt. Nach ein paar Metern stieß sie gegen eine Wand. Die Begrenzung fühlte sich hart, glatt und kühl an. Außerdem war die Wand so hoch, dass Pia das obere Ende nicht erreichte.

Sie wandte sich nach links, wo sie nach etwa zwei Metern gegen eine im rechten Winkel verlaufende Wand stieß. Hinter ihr befand sich der Container, der demnach eng an dieser Wand stand. Pia ging in die andere Richtung. Zur Orientierung tastete sie sich auch hier immer an der Metallwand entlang. Der Beschaffenheit von Boden und Wänden nach zu urteilen befand sie sich im Inneren eines Gebäudes mit kalten Seitenwänden oder, eher noch, eines Schiffes. Sie könnte klopfen, um zu hören, ob die Wände aus Stahl waren, doch damit würde sie vielleicht auf sich aufmerksam machen.

Wenn dies ein Schiff war, so schien es sich nicht auf See zu befinden. Es waren keine Wassergeräusche zu hören, keine Möwenschreie und auch kein Motorengeräusch. Nichts als das leise Tröpfeln einer Flüssigkeit weiter hinter ihr. Sie spürte keine Bewegung, kein Wellenrollen. Auch von ihrem Bewacher in der Zelle war inzwischen nichts mehr zu hören. Wo war es so still? Sie war sicherlich nicht mitten in einer Stadt und nicht in der Nähe einer größeren Straße …

Nach etwa zehn Metern gelangte sie wieder in eine Ecke. Pia ging an der nächsten Wand weiter. Nun war es absolut dunkel. Sie wollte niemandem an Bord in die Arme laufen oder ihn durch ein unabsichtlich erzeugtes Geräusch aufschrecken. Es musste noch mindestens einen zweiten Entführer geben. Pia glaubte nicht, dass dieses Kidnapping das Werk eines Einzeltäters war. Und ihr Bewacher, den sie kurzfristig unschädlich gemacht hatte, war sicherlich im Besitz eines Handys. Auf oder in der Umgebung seines Schreibtischs hatte sie jedenfalls kein Mobiltelefon gesehen. Demnach hatte er es bei sich gehabt, als er zu ihr in die Zelle gekommen war. Warum hatte sie ihn nicht nach einem Smartphone abgesucht? Er hatte inzwischen bestimmt schon Alarm geschlagen, dass sie entkommen war. Ein unkontrollierbares Zittern durchlief sie. Sie musste fort von hier. Sie hatte keine Zeit!

Pia ging weiter in die totale Finsternis, dabei streifte sie die Wand mit der linken Hand. Soweit sie es ertasten konnte, befanden sich rechts von ihr weitere Container. Nach ein paar Minuten sah sie über sich einen schwachen Lichtschein und legte den Kopf in den Nacken. Die Luft fühlte sich auch anders an. Kühler und frischer. Sie blickte in einen bewölkten Nachthimmel, der schwach die Lichter der Umgebung reflektierte. In völliger Einsamkeit konnte sie sich demnach nicht befinden. Doch die Freiheit, die dort oben lockte, lag unerreichbar hoch. Wie sollte sie dort hinaufgelangen? Die Wand links von ihr war so glatt und undurchdringlich wie zuvor. Als sie weiterging, schloss sich die Decke über ihr nach ein paar Schritten wieder.

Pia hoffte, zu einer Tür zu kommen, zu einem Durchgang oder einer Treppe. Rechts von ihr standen noch mehr Container. Sie fühlte die gesickten Stahlwände, als sie den Arm nach rechts ausstreckte. Also ging sie zwischen einer Schiffsinnenwand und Containern entlang. Pia starrte mit aufgerissenen Augen in die Dunkelheit. Abwechselnd tastete sie vor sich und zur Seite. Sie fürchtete, im Dunklen plötzlich gegen etwas Weiches zu stoßen. Einen Menschen, der auf sie lauerte, oder vielleicht auf einen Toten? Wer sagte denn, dass sie die Erste war, die man hier gefangen hielt?

Reiß dich zusammen, du hast es fast geschafft!

Nachdem sie etwa zwanzig Schritte in eine Richtung gegangen war, blieb sie stehen. Wie lang war dieser verdammte Raum? Immer mehr gelangte sie zu der Überzeugung, sich im Inneren eines Containerschiffs zu befinden, das wahrscheinlich in einem Hafenbecken oder einem Dock lag. Vielleicht gab es wirklich nur den Ausgang noch oben?

Sie kehrte um, um wieder zu der Stelle mit der offenen Decke zu gelangen.

Pia tastete sich zurück, immer starrend und lauschend, um herauszufinden, was sich vor ihr befand. Es war ein Albtraum, nackt bis auf T-Shirt und Unterwäsche hier herumzustolpern, ohne zu wissen, wer oder was sie erwartete.

Einen kurzen Moment wünschte Pia sich in die Sicherheit und Helligkeit der Zelle zurück, schüttelte dann aber sogleich heftig den Kopf über die Absurdität dieses Gedankens.

Endlich sah sie wieder den Nachthimmel über sich. Einerseits tröstlich, andererseits unendlich fern. Schritt für Schritt ging sie ohne eine führende Wand in Reichweite in die Dunkelheit. Hier musste doch irgendetwas sein? Ein Treppenaufgang oder eine Tür. Doch da war immer noch nichts. Als wäre sie in einem riesigen Swimmingpool mit Containern darin gefangen, einem Schwimmbecken, nur ohne Wasser. Vor Frustration hätte sie beinahe laut aufgeschrien. Wieso hatte dieser Raum keinen Ausgang? War es ein perverses Psychospiel, das da mit ihr gespielt wurde? War das alles eine Art Test?

Es musste einen Ausgang geben. Vielleicht befand sich in der Mitte des Raumes auch eine Luke, die nach unten führte? Pia ging unsicher, mit ausgestreckten Armen, weiter in den freien Raum hinein. Inzwischen meinte sie, schemenhaft Containerwände zu erkennen. Wenn sie in diese Richtung weiterging, würde sie wieder an eine Wand, die Innenwand des Schiffes, stoßen. Rechts von ihr befand sich wahrscheinlich auch der Container, in dem sie gefangen gehalten worden war. Dort war der Mann, der sie bewacht und den sie überwältigt hatte.

Alles in ihr sträubte sich dagegen, in diese Richtung zu gehen. Doch ansonsten hatte sie den freien Raum unter der Öffnung beinahe vollständig durchsucht. Vielleicht konnte sie irgendwie an der Außenseite eines Containers hochklettern und so nach draußen gelangen? Nein, es musste einen besseren Ausgang geben. Wie sonst war ihr Bewacher hier hinaus- und hereingelangt, noch dazu mit zwei Packungen asiatischem Essen in den Händen?

Pia tastete die gerippte kalte Stahlaußenwand eines Containers ab. Sie hoffte, auf etwas zu stoßen, an dem sie hochklettern könnte. Da! Ihr Zeh stieß schmerzhaft gegen Metall. Ein leises, aber hässliches Scheppern hallte von den Wänden wider. Pia hielt unwillkürlich die Luft an, während ein heller Schmerz in ihrem Fuß pulsierte.

Sie wartete einen Moment, hörte sehr gedämpft den Aufpasser in dem Raum im Container brüllen. Dort drinnen konnte man rufen und schreien, bis man schwarz wurde. Als sich ansonsten nichts rührte, beugte Pia sich hinunter und tastete nach dem Ding, an dem sie sich gestoßen hatte.

Es bestand aus kühlem Stahl, der leicht geriffelt war. Zwei rechteckige, aber etwas abgerundete Streben, die in einem Abstand von ungefähr vierzig Zentimetern parallel zueinander verliefen. Dazwischen befanden sich Querverbindungen, die im Neunzig-Grad-Winkel zu den Stahlstreben standen und eine geriffelte Oberfläche aufwiesen. Beim Betasten erinnerte Pia sich an einen Besuch mit ihrer Nichte Clarissa im Dialog im Dunkeln
 , einer Erlebnisausstellung in Hamburg. Daran, wie sie im Stockfinstern Plastikgemüse, eine Parkbank und eine Ente, ein altes Citroën-Modell, ertastet hatte. Clarissa hatte nicht einmal gewusst, dass es dieses Automodell jemals gegeben hatte. Wenn man es gewohnt war, Dinge durch Sehen zu erkennen, war Tasten schwierig. Damals war es ein Spiel gewesen, doch dies hier war bitterer Ernst.

Sie war über eine Anstell-Leiter gestolpert. Sie war leicht genug, vielleicht zehn Kilo, aber unhandlich, wenn man im Dunkeln damit hantieren musste. Es gelang Pia, die Leiter an die Wand hinter dem Container anzustellen. Hier konnte sie im schwachen Schein des Nachthimmels ein paar Umrisse erkennen. Pia prüfte, ob die Leiter fest stand, und stieg leise hinauf, Sprosse für Sprosse.

Sie war dem Entkommen so nah, dass ihr Herz viel zu schnell schlug. Die Stahlleiter ragte ein Stück über die Kante. Sie konnte das obere Ende, die letzten Stufen der Leiter, jetzt deutlich sehen, weil sie sich von dem etwas helleren Hintergrund abhoben, während sich unter ihr tiefschwarze Dunkelheit befand.

Falls jemand dort oben Wache stand, hatte er sie wahrscheinlich längst bemerkt. Das Aufrichten der Leiter war nicht geräuschlos vonstattengegangen. Und selbst wenn, konnte man da oben die Leiter über die Kante des Frachtraums ragen sehen.

Nein, sie konnte jetzt nicht alles riskieren, indem sie einfach hochkletterte und hinausschaute. Und als wäre ihr Gedanke das Signal dafür gewesen, hörte sie von dort oben ein leises Scharren, wie es eine Schuhsohle mit ein paar Sandkörnern im Profil auf Metall verursachte. Pia schauderte wieder.

Es war ein Unterschied, zu vermuten, dass sie erwartet wurde, oder es zu wissen. So leise wie möglich stieg sie die Stufen wieder hinab und presste sich flach gegen die Wand, sodass man sie von oben wahrscheinlich unter dem Vorsprung nicht sehen könnte. Wenn sie hier rauswollte, brauchte sie eine Waffe, und das einzig Brauchbare, das ihr einfiel, waren der Laptop oder die einigermaßen massive Schreibtischlampe im Container. Sie würde wertvolle Zeit verlieren, wenn sie zurückging und die Lampe holte, doch es war ihre beste Option. Nun zahlte es sich aus, barfuß zu sein.

Pia umrundete den Container beinahe geräuschlos und kam wenig später mit der Lampe in der Hand zurück.

Das einhändige Hinaufklettern war schwieriger als gedacht. Die undefinierte Zeitspanne, die sie gefesselt auf einer Matratze verbracht hatte, hatte ihre Muskulatur geschwächt.

Bevor Pia über die obere Kante blickte, fasste sie den Fuß der Lampe fester. Sie stieg noch eine Stufe höher und wurde beinahe im selben Moment von einem gleißenden Lichtstrahl geblendet. Wie ein Reh im Bann eines Autoscheinwerfers war sie zunächst unfähig, sich zu rühren. Dann, als die Lichtquelle näher kam, stieg sie weiter hoch und hieb die Lampe mit aller Wucht in Richtung desjenigen, der sie blendete.

Der Schlag federte ab. Ein wütender Aufschrei erklang. Pias Handgelenk durchfuhr ein dumpfer Schmerz. Die Lichtquelle fiel polternd zu Boden und rollte gegen die Außenkante, wo sie liegen blieb. Sie war zu weit entfernt, als dass sie sie ergreifen konnte. Die Schreibtischlampe war zurück in den Frachtraum gefallen. Pia glaubte nicht, dass sie mit ihrem Schlag großen Schaden angerichtet hatte. Und nun war sie unbewaffnet.

Schnellstmöglich kletterte sie über die Kante und kam etwa einen halben Meter tiefer zum Liegen. Sie richtete sich auf und schaute sich rasch um. Sie befand sich auf einem Binnenschiff! Auf der einen Seite lag der Frachtraum, auf der anderen ein breiter Kanal. Lediglich ein paar Relingpfosten und zwei Drähte trennten den Absatz neben dem Frachtraum, auf dem sie lag, von einem Sturz in das dunkle und vermutlich sehr kalte Wasser.

Ihr Angreifer kam auf sie zu. Sollte sie springen? Pia rappelte sich auf und rannte entlang der Reling in die entgegengesetzte Richtung, wo sie im Dunkeln die Brücke des Schiffes erahnte. Sie hörte harte, eilige Schritte hinter sich. Der Absatz neben dem Frachtraum war schmal und glatt. Auch hier war barfuß zu sein ein Vorteil. Doch der Verfolger näherte sich schnell, viel zu schnell. Sie würde es nicht bis zum Aufgang zur Brücke schaffen, bevor er sie einholte.

Pia warf sich zur Seite und rollte sich über die Abdeckung des Frachtraums. Die gewellten Stahlbleche stießen schmerzhaft gegen Schultern und Hüften. Auf der anderen Seite hatte sie in der Ferne eine Laterne und die schwarzen Umrisse hoher Bäume gesehen. Das war die Seite des Schiffes, die am Ufer lag. Ihr Verfolger setzte ihr nach. Die Abdeckung krachte laut unter seinen Bewegungen.

Als Pia sich ein letztes Mal herumrollte und ihre Füße den schmalen Streifen Bootsdeck auf der anderen Seite des Schiffes berührten, hatte er sie eingeholt. Er hob seine Rechte und hieb ihr mit der Taschenlampe, die er offenbar aufgehoben hatte, auf den Kopf.

Pia riss schützend den Arm hoch, doch zu spät. Sie konnte den Schlag nur abmildern. Der Schmerz in ihrem Kopf ließ etwas Helles vor ihren Augen aufblitzen, und sie fiel auf die Abdeckung zurück. Das Letzte, was sie sah, war die Laterne am rettenden Ufer, deren Lichtkreis sich erst ausdehnte und dann auf die Größe eines Punktes verengte. Sie war der Freiheit so verdammt nah gewesen.





33. Kapitel

Broders’ deutliche Worte hatten bewirkt, dass sich Rist und Marten zusammenrissen und das weitere Vorgehen gemeinsam planten. Broders vertraute auf die Erfahrung und die Führungsqualitäten der beiden Kriminalbeamten in dieser hochbrisanten Lage. Falls Pia entführt worden war, würden sie weitere Unterstützung von Experten anfordern müssen. Solche Verbrechen waren in Schleswig-Holstein zum Glück nicht an der Tagesordnung. Broders behielt alles im Blick und steuerte nur hin und wieder eine Idee oder einen Hinweis bei. Er schrieb das Protokoll. Seine vorrangigste Aufgabe war jedoch, die beiden Alphamännchen daran zu hindern, sich gegenseitig zu zerfleischen.

Broders telefonierte mit Pias Mutter. Doch auch sie wusste nicht, wo ihre Tochter steckte. Ihre Stimme zitterte, als sie berichtete, dass Hinnerk Joost sie auch gerade angerufen und nach Pias Verbleib gefragt habe. Broders versuchte, sie zu beruhigen, indem er ihr versicherte, dass sie alles unternahmen, um ihre Tochter schnellstmöglich zu finden.

Marten machte sich unterdessen daran, die Presse zu informieren und um Mithilfe zu bitten. Immerhin ging es um eine vermisste Kriminalpolizistin.

Rist verließ den Raum, um von seinem Büro aus einige Anrufe zu tätigen. Am nächsten Morgen sollte die Dienstbesprechung früher als sonst stattfinden, auch das musste organisiert werden.

»Nein, ich muss sofort den Chefredakteur sprechen«, hörte Broders Marten sagen. »Der Polizeireporter kann mir da nicht weiterhelfen.« Er trommelte auf die Tischplatte, während er wartete. »Hallo, Unruh hier vom LKA
 Kiel. Wir brauchen eure Unterstützung. Es geht um eine spurlos vermisste Kriminalpolizistin.« Er schwieg kurz, dann sagte er: »Ich würde Sie nicht anrufen, wenn es nicht so wichtig wäre. Wir kennen uns doch schon lange. Noch aus Ihrer Zeit als Lokalchef … Was soll das heißen: ›zu spät‹? Die Zeitung erscheint doch erst morgen.«

Broders wandte den Blick ab. Er tat so, als wäre er mit dem Protokoll beschäftigt. Da Marten den Chefredakteur nicht durchs Telefon ziehen konnte, würde er sich nach einem ungünstigen Gesprächsverlauf sonst womöglich auf ihn stürzen.

»Es ist mir egal, ob die Lokalzeitungen früher andrucken oder nicht!«, rief Marten ungeduldig.

Sein Gesprächspartner entgegnete etwas, das Marten offenbar nicht gefiel, denn er zog eine Grimasse. »Wenn Sie schon angedruckt haben, ist das Ihr Problem. Herrgott noch mal, dann halten Sie die Rotation eben an!«

Marten war aufgesprungen und ging vor dem Fenster auf und ab. »Dann kostet es Geld … Na und? Es geht um das Leben einer Polizistin!«

Broders nickte beipflichtend, sah jedoch weiterhin ins Protokoll.

Nach einer weiteren Pause drohte Marten: »Wenn Sie nicht mit uns kooperieren, kooperiert die Polizei Schleswig-Holstein in Zukunft auch nicht mehr mit Ihnen. Ich sorge dafür, dass Sie nie wieder eine Zeile von uns vorab erfahren. Das Wort ›Datenschutz‹ wird für Sie eine ganz neue Bedeutung erlangen.«

Broders wartete gespannt auf die Reaktion, die er Martens nächsten Worten würde entnehmen können.

»Okay, das ist gut«, sagte sein Kollege in ruhigerem Tonfall. »Ich schicke Ihnen sofort ein Foto der Kollegin und alle Infos, die Sie brauchen. Die Rotation steht schon? Sehr gut. Sie setzen Ihren besten Mann dran? Wunderbar! Vielen Dank!«

Marten wandte sich an Broders. »Hat Hinnerk Joost schon ein Foto von Pia abgeliefert, als er die Vermisstenanzeige aufgegeben hat?«

»Nein, hat er nicht.«

»Wo kriegen wir dann eins her?« Marten ging wieder auf und ab. »Das aus Pias Personalakte ist zu alt und zu nichtssagend.«

»Dann fragen wir Hinnerk Joost eben jetzt nach einem Foto.«

»Nein, das dauert zu lange. Ich soll es sofort rüberschicken. Hast du denn keins?«

»Von Pia?« Broders hob hilflos die Hände.

»Okay.« Marten scrollte durch die Fotos auf seinem Handy. »Ich habe da noch eins. Hier ist es ja.« Er betrachtete es, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich. »Wenn wir das nehmen, wird Pia mich ewig hassen.«

Marten konnte jetzt unmöglich zurück nach Kiel fahren, um die Nacht in seiner Wohnung und in seinem Bett zu verbringen. Er war zu aufgewühlt. Pia konnte sonst etwas passiert sein. Der Gedanke, nicht weiter nach ihr zu suchen, erschien ihm völlig abwegig. Er stellte eine To-do-Liste mit allen Punkten zusammen, die ihm einfielen und die immer länger wurde.

Broders blickte ihm über die Schulter. »Wie willst du das denn alles schaffen?«

»Eins nach dem anderen«, erwiderte Marten.

»Ich fahre jetzt auch nicht nach Hause«, sagte Broders. »Wir teilen uns auf.«

Marten nickte. »Na, dann los. Wir halten uns gegenseitig auf dem Laufenden.«

Broders wollte zuerst zwei Freundinnen von Pia befragen, ob die möglicherweise etwas über ihren Verbleib wussten. Eine Ärztin, Susanne, mit der sie damals im Rohwedders Gang im selben Haus gewohnt hatte, und Inka, die Mutter von Felix’ bestem Freund Raffi. Bei ihrer Zeitplanung mussten sie berücksichtigen, bei wem sie zu welcher Uhrzeit noch aufschlagen konnten.

Marten übernahm Pias Geschwister, die, wie er hoffte, durch die Eltern schon vorgewarnt waren. Er wusste, dass Pia weder zu ihrem Bruder Tom noch zu ihrer Schwester Nele ein besonders enges Verhältnis hatte. Die beiden waren Zwillinge, fünf Jahre jünger als Pia, und ihre Halbgeschwister. Pia hatte mal angedeutet, dass ihre Beziehung in ihrer Kindheit stark von Abgrenzung und Eifersucht geprägt gewesen war. Die Zwillinge hatten sie stets außen vor gelassen, ebenso wie der Vater der beiden wohl seine leiblichen Kinder vorgezogen hatte. Marten hoffte, dass einer von ihnen womöglich trotzdem etwas über Pias Verbleib wusste.

Pias Bruder Tom Liebig war wie ihre Schwester Nele glücklicherweise mit voller Adresse im Telefonbuch verzeichnet. Marten wollte die Geschwister überraschen, weil er ihre Reaktion so am besten einschätzen konnte. Nicht, dass er ernsthaft glaubte, sie könnten etwas mit Pias Verschwinden zu tun haben. Andererseits waren es oft die engsten Beziehungen, die in einem Drama endeten.

Bei Pias Bruder Tom störte er gerade beim Abendessen. Er betrat die Wohnküche eines Architektenhauses, in dem jedes Geräusch hallte wie in einem Museum. Die Bilderbuchfamilie saß zu viert an einem langen Tisch und aß Spaghetti mit einer Sahnesoße und dazu, vorbildlich, jede Menge Gemüse.

»Es geht um Pia? Alles klar. Wir gehen besser raus«, sagte Tom mit Blick auf die beiden Kinder.

»Ich würde danach auch gern mit Ihnen kurz sprechen«, wandte Marten sich an Toms Frau, Marlene Liebig.

»Also gut.« Sie erhob sich und sah ihre Teenager-Tochter an. »Pass bitte auf, dass Philipp nicht mit den Füßen isst, Clarissa.«

Das Mädchen rollte mit den Augen. »Immer ich … Gerade wenn es mal spannend wird«, maulte sie. »Was ist denn mit Pia?«

»Das wissen wir noch nicht.«

Das Mädchen holte ihr Handy hervor.

»Keine Elektronik am Abendbrottisch!«, sagte Tom Liebig.

Marten sah, wie das Mädchen mit gesenkten Wimpern nickte und das Smartphone in der Tasche ihres Sweaters verbarg. Der kleine Bruder grinste und warf eine Nudel nach ihr. Er war hellblond wie Felix früher, wie Marten von Fotos her wusste. Marten erkannte eine gewisse Familienähnlichkeit, was ihm einen Stich versetzte.

Vor der Küchentür stützte Tom die Hände in die Seiten. »Das mit Pia ist ganz schrecklich. Ich hoffe, sie taucht bald wieder auf. Aber wie können wir dazu beitragen?«

»Und müssen die Kinder das wirklich mitbekommen?«, ergänzte seine Frau.

»Deshalb sind wir doch rausgegangen«, erwiderte Tom Liebig.

Marten stellte ihnen Fragen zu Pias Plänen und ihrem Verbleib, die jedoch allesamt nur ratloses Kopfschütteln hervorriefen. »Wissen Sie von jemandem, der etwas mit Pias Verschwinden zu tun haben könnte? War sie besorgt? Hat Pia Ihnen gegenüber mal etwas in der Richtung erwähnt?«

»Nein, da war nichts. Es sei denn …« Thomas Liebig blickte zu seiner Frau.

»Pia hat vor einigen Jahren mal meine Cousine überführt und festgenommen«, berichtete Marlene Liebig.

»Und wo befindet sich Ihre Cousine jetzt?«

»Sie ist inzwischen in der JVA
 Glasmoor. Ich habe wenig Kontakt zu ihr«, sagte Marlene Liebig abweisend. »Dass sie noch an Pia denkt oder irgendwas gegen sie plant, halte ich für ausgeschlossen. Sie hat genug mit sich selbst zu tun.«

Wieder eine Sackgasse. Marten hatte sich ohnehin nicht viel von Pias Bruder erhofft. Eine Einladung zum Abendessen blieb erwartungsgemäß aus. Stattdessen ertönte aus der Wohnküche lautes Geschrei.

»Mama! Philipp hat mein Handy in die Spaghettisoße geworfen!«

Marlene Liebig stürzte los.

Ihr Ehemann rollte mit den Augen. »Da sehen Sie, was Sie angerichtet haben …«, sagte sein Blick.

Als Nächstes fuhr Marten zu Pias Schwester Nele Liebig. Er hatte Glück und traf Nele zu Hause an.

Sie bereitete in der Küche gerade einen großen Salat zu. Nach einem Blick auf Martens durchtrainierte Figur und seine Polizeimarke ließ sie ihn bereitwillig in die Wohnung eintreten.

»Meine Ma hat mir schon Bescheid gegeben, dass meine Schwester verschwunden ist. Ich dachte erst, es sei mal wieder eine von Pias Launen … Aber wenn ich mir Ihre Miene so ansehe, ist es wohl doch ernst«, sagte sie mit einem Hauch Spott in der Stimme. Sie war etwas kleiner als Pia, dünn wie ein Lineal, mit lockigen braunen Haaren. Ihre Physiognomie ließ erkennen, dass sie eigentlich eine rundlichere Figur hatte und hungerte, um ihr Gewicht so weit unten zu halten. Sie hackte mit einem breiten Messer einen Salatkopf klein.

»Was meinen Sie mit ›Launen‹?«

»Ach, nichts. Bei Pia ist doch alles Drama. Kein Wunder, bei dem Job. Aber Sie sind ja auch bei der Polizei. Dann wissen Sie ja selbst …« Sie zwinkerte ihm zu und ließ den Satz unvollendet. Stattdessen griff sie nach einer tropfnassen Paprika aus dem Sieb neben sich und zerlegte sie ebenfalls.

Marten fragte auch sie, ob sie etwas über Pias Pläne oder ihren Aufenthaltsort wisse. Ob in letzter Zeit etwas Ungewöhnliches vorgefallen sei? Doch Nele schien die Zerstückelung von Gemüse der Erörterung der Fragen über ihre Schwester vorzuziehen. »Wissen Sie vielleicht noch jemanden, der mir weiterhelfen könnte?«, schloss Marten frustriert.

»Waren Sie schon bei unserem Bruder?«

»Ja, gerade.«

»Wussten Sie, dass Pia mal die Cousine seiner Frau verhaftet hat?«, bemerkte sie mit hochgezogener Augenbraue.

»Ihre Schwägerin hat mir davon erzählt.«

Nele lachte gekünstelt auf. »Wenn Sie Pias Feinde suchen: Da hat meine Schwester sich, glaube ich, so einige gemacht im Laufe der Jahre.«

»Das ist ihr Job«, erwiderte Marten kühl. »Denken Sie an jemand Bestimmtes, von der Cousine Ihrer Schwägerin mal abgesehen?«

»Oho! Hab ich was Falsches gesagt? Tut mir leid. Nein, ich kümmere mich um meine eigenen Angelegenheiten.«

»Bitte melden Sie sich, wenn Ihnen doch etwas Hilfreiches einfällt.« Er legte seine Karte neben ein paar Tomaten, die noch auf ihre Verwendung warteten.


»Marten Unruh«
 , las sie laut. »LKA
 Kiel
 . Soso. Wollen Sie etwas Salat mit mir essen, Herr Unruh? Ich könnte auch ein Steak dazu braten.« Sie lächelte. »Wie es aussieht, wird es eine lange Nacht.«

»Ich will sofort weiter«, antwortete er. »Und ich finde allein hinaus.« Er verließ die Küche.

Auf dem Weg zu seinem Wagen rief er Broders an. Auch der hatte bisher nichts Weltbewegendes erfahren.

Der Besuch bei den Liebigs hatte Marten darin bestärkt, dass sie sich mit Pias alten Fällen befassen mussten. Er bat Broders, ihm alle wichtigen Festnahmen der Vergangenheit zusammenzustellen, an denen Pia maßgelblich beteiligt gewesen war. Es sollte herauszufinden sein, wer bereits wieder auf freiem Fuß war, vielleicht gerade Freigang hatte, oder eventuell einen Zellengenossen, der inzwischen entlassen worden war.

»Denkst du, das sagen die mir einfach so?«, fragte Broders. »Mal vorausgesetzt, ich erreiche überhaupt noch jemanden, der sich zuständig fühlt. Was ist mit Datenschutz?«

»Datenschutz ist Täterschutz«, antwortete Marten. »Eine Kollegin ist verschwunden!«

»Und was machst du?«

»V-Leute und Informanten nerven.«

Marten hatte zwei Personen im Visier, die er von früheren Ermittlungen her kannte und die eventuell etwas über Pias Verbleib wissen konnten. Beide gehörten dem Rotlichtmilieu an und hatten Kontakte zur Organisierten Kriminalität. Falls Pia entführt oder in einem Racheakt getötet worden war – die Möglichkeit blendete Marten bei seinen Überlegungen nach Kräften aus –, bestand eine geringe Erfolgsaussicht, dass in diesen Kreisen darüber geredet wurde. Marten wurde schlecht bei dem Gedanken, dass sich vielleicht jemand mit seinen diesbezüglichen »Heldentaten« brüstete … Die Wahrscheinlichkeit, etwas Nützliches zu erfahren, war nicht hoch, aber er wollte nichts unversucht lassen. Die Nacht brach an, sodass seine Chancen, jemanden anzutreffen, gerade stiegen.

Das Bordell, das er als Erstes aufsuchte, war in einem unauffälligen Haus in der Altstadt untergebracht. Durch die schwarz gestrichene Tür und die dichten, dunkelroten Vorhänge drang kein Licht nach draußen. Er klopfte, wurde von einem kleinen, bulligen Mann mit kahl rasiertem Kopf gemustert und dann eingelassen. Die Beleuchtung war gedämpft, Musik plätscherte aus unsichtbaren Lautsprechern. Links befand sich ein Tresen mit sesselartigen Barhockern davor, dahinter, in einem spiegelnden Regal, eine beachtliche Sammlung von Spirituosen.

Eine einzelne Frau lehnte am Tresen und spielte auf ihrem Handy herum. Sie trug eine enge rote Bluse und einen kurzen Rock. Die High Heels hatte sie ausgezogen, schlüpfte jedoch wieder hinein, als sie Marten erblickte. Sie sah ihn an, entblößte beim Lächeln ihre großen, weißen Zähne, dann warf sie jedoch noch einen Blick in Richtung Bar und fragte gelangweilt: »Die Polizei. Was verschafft uns die Ehre?« Ihre langen, bunt schillernden Nägel klackerten wieder auf dem Display ihres Smartphones. Es gab ein »Bing-Bing«-Geräusch. Sie spielte irgendein Jump-and-Run-Spiel, das geschätzte neunzig Prozent ihrer Aufmerksamkeit in Anspruch nahm.

Wie immer fragte Marten sich, wieso man ihm seinen Beruf an der Nasenspitze ansah. »Ich suche Rosi«, informierte er sie.

»Bin schon da, Schatzi.« Die Bordellchefin kam aus dem Hinterzimmer geschwebt. Ihre sicher zweihundert Pfund Körpergewicht wurden von Lagen schwarzen Chiffons umhüllt und ließen einen BH
 in der Größe von zwei Einkaufskörben durchschimmern. Sie bewegte sich dennoch anmutig und lasziv. »Ich hatte Chrissie schon signalisiert, dass du ein Bulle bist«, setzte sie hinzu. »Wie du dir vorstellen kannst, mögen wir Überraschungen nicht besonders …«

»Schon klar. Wie hast du es gemacht?« Er sah sich nach versteckten Kameras oder einem Guckloch um.

»Betriebsgeheimnis. Ich vergesse nie ein Gesicht, das weißt du doch, Marten. Bist du beruflich hier, oder möchtest du dieses Mal was von einem meiner Mädchen? Ich habe einen tollen Neuzugang …«

»Beruflich. Sorry. Ich suche Bernie Seiler.«

»Was willst du von Bernie?«

»Weißt du, wo er sich heute Abend aufhält?«

»Schon möglich. Willst du was trinken?« Es war keine Frage.

»Eine Cola.«

Sie machte eine angedeutete Kopfbewegung, und Chrissie schwang sich hinter den Tresen, um ihm das Gewünschte zu holen.

»Wo ist Bernie Seiler?«, wiederholte er, als die wohl teuerste Cola seines Lebens vor ihm stand.

»Sehe ich aus wie ein Informationsschalter, Marten? Was willst du von ihm?«

»Es geht um eine vermisste Frau. Sie ist vielleicht entführt worden. Ich will nur hören, ob über sie geredet wird. Sie hat einen kleinen Sohn.«

»Hast du ein Foto von ihr?«, fragte Rosi.

Marten hielt ihr sein Smartphone mit dem Bild von Pia hin. Es zeigte sie beim Trampolinspringen in Tolk. Die Haare waren über ihren Kopf geflogen wie bei einer Dreijährigen, die Wangen glühten. Warum hatte Pia sich nie in normalen Situationen von ihm fotografieren lassen?

Die Bordellchefin beugte sich weit vor, sodass ihre Brüste sich gegen seinen Oberarm drückten. »Die könnte bei mir anfangen«, erklärte Rosi nach eingehender Betrachtung. »Wir suchen gerade. Gute Figur, schönes Gesicht. Was macht sie sonst so?«

War ihm etwas entgangen? »Sie bewirbt sich nicht. Sie ist meine Kollegin.«

Rosi lachte schallend. »Wunderbar. Dann kennt sie sich ja mit Handschellen aus. Fessel-Sex ist immer sehr gefragt …«

Marten steckte das Handy weg. »Was ist nun mit Bernie?«

»Er ist ein bisschen auf den Hund gekommen. Hat seine Wohnung verloren. Er wohnt zurzeit in einem Zimmer unter dem Dach.«

»Hier im Haus?«

»Sag ich ja.«

»Wo geht es nach oben?«

»Chrissie, bringst du Herrn Unruh bitte hoch zu Herrn Seiler?« Auch das war keine Frage.

Chrissie stakste ihm voraus, die Treppen hinauf und an mehreren Zimmern des Bordells vorbei. Als sie die erste Etage erreichten, ertönte ein Feueralarm. Was verdammt … Wollte Rosie Seiler warnen?

Marten sprintete an Chrissie vorbei nach oben. Er hörte sie protestieren, aber sie kam nicht hinter ihm her. Im Dachgeschoss gab es nur eine Zimmertür. Er drückte die Klinke herunter; die Tür war unverschlossen. Mit einem Satz war er in dem Zimmer.

Das Mobiliar bestand nur aus einem Doppelbett, einem Schrank und einem Schreibtisch. Überall lagen Kleidungsstücke verstreut. Das Bett war zerwühlt, aber leer. Am gekippten Fenster stand ein nackter Mann. Er hatte einen Joint in der Hand, den er dicht an die Fensteröffnung hielt. Der Rauch war ins Zimmer gezogen und hatte augenscheinlich den Brandmelder ausgelöst.

Der Mann blinzelte Marten durch den Rauch hinweg an, ohne ihn zu erkennen. Er grinste leicht weggetreten. Seine linke Hand hob sich. Er bildete mit den Fingern ein V. »Peace, Man!«, nuschelte er.

Am nächsten Morgen war die Stimmung im Kommissariat angespannt und niedergedrückt zugleich. Eine Kollegin von ihnen war spurlos verschwunden. Allen war klar, dass dies eine besondere Besprechung war. Rist, der zu dieser frühen Stunde am Kopf des Besprechungstischs Platz genommen hatte, sah blass und genervt aus.

Marten hatte dunkle Augenränder und einen Bartschatten, sodass er nicht wie ein Kriminalbeamter wirkte, sondern eher wie dessen Klientel. Das hatte ihm jedenfalls sein Abbild im Spiegel der Herrentoilette suggeriert, und er war geneigt, es zu glauben, so wie er sich fühlte.

Wie erwartet hatte er aus dem zugekifften V-Mann Bernie Seiler nichts Vernünftiges herausbekommen, ebenso wenig aus allen weiteren Leuten, die er in der vergangenen Nacht noch aufgesucht hatte. Wusste wirklich niemand in der Szene was? Irgendwann war er ins Präsidium zurückgekehrt und hatte sich auf eines der Feldbetten fallen lassen, die für solche Gelegenheiten vorhanden waren. Der Schlaf war kurz und unruhig gewesen. Erst am Morgen hatte er bemerkt, dass Broders auf einer zweiten Liege neben ihm lag.

Rist setzte seine Mitarbeiter mit knappen, klaren Worten ins Bild. »Die Zeitung, Radio und auch Fernsehen sind informiert, damit die Bevölkerung nach unserer Kollegin Pia Ausschau hält«, sagte er anschließend und hielt eine Tageszeitung mit einem Foto von Pia hoch.

Marten wollte lieber nicht in der Nähe sein, wenn sie das sah … Gleichzeitig hoffte er, dass sie die Gelegenheit dazu bekommen würde.

»Die Nachricht von der verschwundenen Polizistin kann eigentlich niemand mehr übersehen, es sei denn, er lebt auf einer einsamen Insel«, sagte Rist. »Es läuft eine Großfahndung nach unserer Kollegin. Und es gibt dementsprechend Kontrollen an allen Häfen, Flughäfen, Bahnhöfen und, so weit wie möglich, auch auf den Straßen.«

»Besteht ein Zusammenhang zwischen der Ermittlung, die Pia geleitet hat, und ihrem Verschwinden?«, wollte Gerlach wissen.

Rist setzte zu einer Antwort an, doch Marten fiel ihm ins Wort. »Sicher ist zu diesem Zeitpunkt gar nichts. Da es sich aber um eine Mordermittlung handelt, wäre es grob fahrlässig, diese Möglichkeit nicht in Betracht zu ziehen und entsprechend zu handeln.«

»Einen konkreten Hinweis darauf haben wir also nicht?«, wollte nun auch Juliane Timmermann wissen.

»Die zeitliche Koinzidenz«, sagte Broders. »Pia ist wahrscheinlich während der Ermittlungen verschwunden.«

Rist sah aus, als hätte er Essig getrunken. »Sie wird doch seit Freitagmittag vermisst, oder nicht? Und am Wochenende sollte sie nicht arbeiten.«

»Richtig«, antwortete Broders. »So wie es aussieht, ist sie von ihrer letzten Befragung am Freitagmittag nicht nach Lübeck zurückgekehrt. Sie hatte mir aber noch eine Nachricht hinterlassen, dass ihr Sohn Felix einen Unfall hatte und sie zu seiner Schule fahren wollte. Ich bin dem nachgegangen: Felix hatte gar keinen Unfall.«

»Sie ist in eine Falle gelockt worden?«, fragte Gerlach.

»Was auch immer Pia passiert ist: Wir müssen es herausfinden und schnell handeln!«, sagte Marten.

»Gibt es eine Forderung nach Lösegeld oder etwas anderem? Amnestie? Flucht ins Ausland?«, wollte Conrad Wohlert, ein Kollege, der sich bisher zurückgehalten hatte, wissen. »Derjenige, der sie höchstwahrscheinlich entführt hat, hat immerhin eine Polizistin in seiner Gewalt.«

»Bisher wissen wir nicht einmal mit Sicherheit, dass sie überhaupt entführt wurde. Es kann ihr alles Mögliche zugestoßen sein«, gab Rist zurück. »Die Tatsache, dass es noch keinerlei Forderungen gibt, scheint auch darauf hinzudeuten.« Rist kam nicht mehr dazu, das weiter auszuführen, weil sein Telefon einen Anruf signalisierte. Er sah auf das Display, seine Augen weiteten sich, und er nahm das Gespräch an. »Ja, Herr Innenminister«, hörte Marten ihn sagen, bevor er den Raum verließ. Rist schien nahe davor zu sein zu salutieren. Wäre die Situation nicht so ernst, hätte der beflissene Ton des Leiters des K1 ihn amüsiert.

»Sie haben da eine besondere Lage, lese ich hier«, sagte eine ruhige, aber feste Stimme am anderen Ende der Leitung. Rist war schon lange in dem Geschäft, aber der oberste Dienstherr hatte ihn bisher noch nie angerufen, schon gar nicht wegen einer laufenden Ermittlung.

»Kriminalhauptkommissarin Pia Korittki ist verschwunden. Seit vier Tagen.«

»Was glauben Sie, womit haben wir es hier zu tun?«

»Mit einer Entführung, vermutlich.«

»Lösegeld?«

»Nein, es gab keinen Kontakt zu irgendwem bisher.«

»Merkwürdig.« Das erste Mal während des kurzen Telefonats schien Rists Gesprächspartner nicht mehr so zielbestimmt zu sein. »Wer ist die Kollegin?«

»Eine meiner besten Ermittlerinnen. Erinnern Sie sich an den Fall aus Laboe letzten Sommer? Den hat sie aufgeklärt. Und viele andere davor auch.«

»Dann scheint das Land ihr zu großem Dank verpflichtet zu sein. Hören Sie: Finden Sie die Frau. Koste es, was es wolle. Sie bekommen alles von mir, was Sie brauchen. Zur Not auch aus Hamburg und Schwerin.«

»Ja, Herr Minister. Ich weiß das sehr zu schätzen«, sagte Rist beinahe ehrfürchtig.

»Ich verlasse mich auf Sie.« Dann klickte es. Das Gespräch war beendet.

Marten war nicht sonderlich überrascht von diesem Anruf. Stattdessen übernahm er augenblicklich die Leitung der Besprechung. Er fasste seine Erkenntnisse der vergangenen Nacht zusammen.

Broders berichtete anschließend, was er bei seinem Anruf in der JVA
 herausgefunden hatte. Es war in der letzten Zeit niemand freigekommen, an dessen Verurteilung Pia mitgewirkt hatte. Noch nicht einmal ein Zellengenosse eines speziellen »Klienten« von ihr.

»Wir müssen in jede Richtung denken. Eine Entführung ist nur eine mögliche Erklärung. Und wie gesagt: Noch ist keine Forderung eingegangen«, informierte Marten die Kollegen. »Wir haben aber zwei Experten, die Gewehr bei Fuß stehen, um eventuell anstehende Verhandlungen mit einem Kidnapper zu führen. Die Lage ist ernst. Besser, wir gehen gleich von einem möglichen Zusammenhang zu Pias Ermittlungen aus, als hinterher festzustellen, dass wir wertvolle Zeit vertan haben.«

Alle nickten.

Marten teilte den Leuten ihre Aufgaben zu, die er von einer langen Liste ablas. Broders wartete, bis die anderen Kollegen den Raum verlassen hatten.

»Ist noch was?«, fragte Marten ihn.

»Ich will Rists Gesichtsausdruck nach dem Telefonat sehen.«

Marten nickte grimmig. Es war gut, dass der Innenminister informiert war und ein Auge auf die Angelegenheit hatte. So würden sie alle Kräfte mobilisieren können, die nötig waren, um Pia zu finden.

»Eine Frage habe ich«, sagte Broders.

»Und zwar?«

»Hat der Innenminister aus der Presse von Pias Verschwinden erfahren, oder hattest du da deine Finger im Spiel?«

Pia kämpfte sich aus einem komatösen Schlaf. Sie blinzelte und schloss die Augen sofort wieder. Die Realität war zu grausam. Sie wollte sie so lange wie möglich verdrängen, nur noch einmal kurz wegdämmern … Doch ihr Herz pochte zu heftig, ihr Kopf schmerzte, und ihr war schlecht vor Hunger. Angst und Wut bewirkten, dass sie schnell, viel zu schnell, wieder bei klarem Bewusstsein war.

Sie war zweifellos zurück in ihrer Zelle. Dieselbe triste, ja trostlose Umgebung. Ihre Hände waren jetzt auf dem Rücken gefesselt, und alles vom Bauchnabel aufwärts tat ihr weh. Pias rechter Arm, auf dem sie lag, war zudem taub geworden. Ihr Kopf dröhnte, in Nacken und Schultern spürte sie einen ziehenden, dumpfen Schmerz, untermalt von hellen Stichen, wenn sie sich nur minimal bewegte. Die Handschließen schienen, wenn möglich, noch enger zu sitzen, und der Stahl scheuerte hart gegen ihre Handgelenkknochen. Ob es an der unnatürlichen Haltung lag, dass auch ihr Unterleib schmerzte?

Zumindest hatte sie jetzt eine Vorstellung davon, wo sie war. In einem Überseecontainer, in dem jemand diese Zelle und einen Platz für einen Kerkermeister eingebaut hatte. Die Kamera oben in der Ecke erfasste den ganzen Raum und warf ihr Bild auf den Monitor des Laptops, den sie gesehen hatte. Der Überseecontainer befand sich im Frachtraum eines Binnenschiffes, das in einem Kanal festgemacht war. Das war zumindest die Lage gewesen vor … Ja, wie lange war es her, dass jemand sie mit einem Schlag auf den Kopf außer Gefecht gesetzt hatte?

Das Schiff konnte immer noch dort liegen, wo sie es gesehen hatte, oder weitergefahren sein auf dem Hunderte von Kilometern langen Netz der Kanäle, die die großen schiffbaren Flüsse sowie Ost- und Nordsee miteinander verbanden. Im Augenblick bewegte sich das Schiff nicht, das würde sie sicher spüren.

Widerwillig zollte Pia der Planung ihrer Entführung Beifall. Hier würde sie so schnell keiner suchen, geschweige denn finden. Binnenschiffe und Kanäle existierten meistenteils, ohne von Leuten, die nichts damit zu tun hatten, wirklich wahrgenommen zu werden. Die schmalen, langen Schiffe fuhren beinahe lautlos, erregten kaum Aufmerksamkeit und boten viel Platz für Verstecke.

Doch wer hatte sie dort oben niedergeschlagen? Wer war der zweite Mann? Der mögliche Kopf, der hinter ihrer Entführung steckte? Ihr Bewacher war es definitiv nicht. Der Mann erschien ihr nicht gerade wie eine Ausgeburt an Intelligenz und Weitsicht. Er hatte mit dem Kaufen des speziellen asiatischen Essens für sie unter Umständen sogar eine Spur gelegt, die ihre Kollegen hierherführen würde. Er war der Schwachpunkt bei dieser ansonsten gut geplanten und durchgeführten Entführung. Bei ihm musste sie bei ihrem nächsten Fluchtversuch ansetzen. Oder war dieser Gedanke nichts als Nervenberuhigung? Mit auf den Rücken gefesselten Händen kam sie hier niemals weg. Nicht, wenn ihr Entführer es nicht zuließ.

Was wollte er überhaupt von ihr? Wer war er? Sie hatte die Spekulation über diese überlebenswichtigen Fragen bisher eher gemieden. Bei den Gedanken daran, was man ihr alles antun konnte, drohte die Angst übermächtig zu werden. Pia wollte keinesfalls in Panik verfallen. Aber das war viel leichter gedacht als getan. Ablenkung half. Andererseits war es gefährlich, die Augen vor den Tatsachen zu verschließen. Sie musste realistisch bleiben.

Sie zwang sich nochmals, in Gedanken zurückzugehen … Schritt für Schritt rief sie sich in Erinnerung, was in den Tagen vor ihrer Entführung vorgefallen war. Hatte es Hinweise gegeben? Hing das alles mit ihrer Mordermittlung zusammen? Immerhin war sie auf dem Rückweg von ihrer Ermittlung im Fall »Alena«, vom Fundort des Schädels, in einen Hinterhalt gelockt worden.

Die SMS
 mit der Nachricht von Felix’ Unfall auf der Rutsche musste eine Fälschung gewesen sein. Es gab von Barnebek aus wegen Straßenbauarbeiten auf der anderen Seite des Kanals nur einen sinnvollen Rückweg nach Lübeck. Und ausgerechnet an der einsamsten Stelle hatte jemand hinter ihr die Straße abgesperrt. Wie hatte sie nur so dumm, so arglos sein können? Sie hatte überhaupt nicht damit gerechnet, dass es jemand auf sie abgesehen haben könnte. Warum auch? Ihres Wissens war sie Alena Krogmanns Mörder noch nicht besonders nahe gekommen. Hatte sie etwas Entscheidendes übersehen?

Ihr fiel nichts dergleichen ein. Gleichwohl vermutete Pia, dass sie Alenas Mörder sehr wohl schon gesprochen haben könnte. Das nahe Umfeld des Mädchens war der Schlüssel. Das spürte sie. Vermutlich war es, wie so oft, kein Fremder gewesen.

Da war der Vater, Thomas Zeisig, der angeblich kaum Unterhalt für seine Tochter gezahlt und viel im Ausland gearbeitet hatte, als Alena klein gewesen war. Kaum war seine Tochter erwachsen, hatte er ihr Afrika zeigen wollen … Seine Frau Valerie war jünger als er. Mit ihr hatte er keine Kinder bekommen. Sie wirkte unzufrieden mit ihrem Leben und schien auch eifersüchtig auf Alena gewesen zu sein. Doch weit und breit war dort kein belastbares Mordmotiv in Sicht.

Dann war da die Mutter Ulrike Krogmann, die sich mit schwierigen wirtschaftlichen Verhältnissen hatte arrangieren müssen, um ihr Kind großzuziehen. Die dadurch in Abhängigkeit zu ihrer Schwester Karen und ihrem Schwager Michael Moll geraten war. Auch die beiden waren kinderlos und hatten sich stattdessen um ihre Nichte Alena gekümmert. Wenn sie den Trumpf, viel Zeit und Geld in das Kind investieren zu können, gegen die Mutter ausgespielt hatten, konnte es böses Blut gegeben haben. Allerdings sah Pia bei keiner der Parteien einen Grund, Alena deswegen umzubringen.

Das Motiv der Molls könnte aber auch ein ganz anderes gewesen sein: Vielleicht hatte Michael Moll ein zu großes Interesse an seiner hübschen Nichte gehabt? Hatte da ein sexuelles Verhältnis zwischen Alena und ihrem Onkel bestanden, von dem die Mutter oder seine Frau erfahren hatten? Pia wusste es einfach nicht.

Und den Mitarbeiter der Molls, Frieder Steinhaus, gab es auch noch. Ein unsympathischer Mann, der sogar zugab, Alena Avancen gemacht zu haben, um nicht zu sagen, er habe sie belästigt. Ebenso angeblich eine andere Frau, die Anzeige gegen ihn erstattet hatte. Doch das war etwas anderes als ein kaltblütiger Mord …

Thomas und Valerie Zeisig, die Molls, Alenas Mutter, Frieder Steinhaus oder jemand ganz anderes? Da war auch noch Arno Borchers, ein Einzelgänger, der in dem Haus in Barnebek gelebt hatte, als Alena verschwunden war. Der sie vielleicht tagtäglich vor Augen gehabt hatte? Wäre dies ein Film, dann wäre er wohl ihr Entführer … Immerhin war sie verschleppt worden, kurz nachdem Broders und sie Borchers an der Ostsee aufgesucht und befragt hatten. Doch diese Entführung war schon vor einiger Zeit geplant worden. Die Vorgehensweise an der Straße mit dem Reh und auch diese Zelle hatte jemand akribisch erdacht und vorbereitet.

Hing das alles überhaupt mit der Ermittlung im Fall »Alena« zusammen? Sie hatte den Mann, der sie oben an Bord des Binnenschiffes niedergeschlagen hatte, nur als schwarzen Schatten wahrgenommen. Es war so schnell gegangen, und es war auch zu dunkel gewesen. Er hatte nichts gesagt, sie hatte ihn nur atmen gehört. Und doch …

Es war verrückt, auch nur daran zu denken. Bleib bei den Fakten, ermahnte sie sich. Er sitzt noch ein paar Jahre lang seine Haftstrafe im Lauerhof ab. Doch wenn Albrecht Lohse hinter alldem steckte, dann war es das. Dann hatte sie keine Chance zu entkommen.





34. Kapitel

Broders traf Hinnerk Joost bei ihm zu Hause an. Er hatte sich früh am Morgen telefonisch angekündigt und gesagt, dass es sinnvoll sei, auch mit Felix zu sprechen. Es hatte deswegen einiges Hin und Her gegeben, denn eigentlich hatte Felix Unterricht, aber letztlich sollte es nun möglich sein. Seine Kollegin Juliane Timmermann begleitete Broders auf Anweisung von Rist.

Hinnerk, in Jeans und schwarzem Hemd, mit einem frischen Schnitt am Hals wohl vom Rasieren, öffnete ihnen die Tür. Er schüttelte bei der Begrüßung entnervt den Kopf. »Ich weiß wirklich nicht, was das bringen soll. Ich war doch gestern Abend extra deswegen bei der Polizei.« Er musterte Broders’ Gesicht. »Oder gibt es Neuigkeiten?«, fragte er, nach kurzem Nachdenken wesentlich defensiver. Er hatte Angst.

Broders konnte nach den langen Jahren bei der Mordkommission Angst aus Gesichtern ablesen. Er konnte sie manchmal auch riechen … Es war jedoch beinahe unmöglich zu sagen, was diese Angst jeweils verursachte, so auch jetzt: Fürchtete Hinnerk sich vor schlechten Nachrichten über Pias Schicksal, oder steckte etwas anderes dahinter? »Wir haben noch ein paar Fragen«, erklärte er nur. »Können wir uns irgendwo hinsetzen?«

»Ja klar. Kommen Sie!« Hinnerk führte sie in einen offenen Wohn-Ess-Bereich. Die Morgensonne stand tief und ließ den hellgrauen Granitboden glänzen. Vom Frühstück befanden sich noch ein paar Teller und Becher auf der Arbeitsplatte, die offensichtlich gerade in den Geschirrspüler hatten geräumt werden sollen. »Bitte!« Hinnerk wies auf die Hocker am Tresen.

Juliane setzte sich, schlug die Beine übereinander und zog einen Notizblock hervor. Broders ließ sich schildern, was für einen Eindruck Hinnerk in den letzten Tagen vor ihrem Verschwinden von Pia erlangt hatte und, vor allem, was am Sonntag bei seinem Versuch, Felix zurückzubringen, vorgefallen war.

Hinnerk antwortete sehr genau, schilderte auch, was Broders selbst herausgefunden hatte, nämlich dass ein Licht im Wohnzimmer gebrannt hatte, obwohl Pia anscheinend nicht zu Hause gewesen war. Hinnerk war auch am Montag noch einmal in der Adlerstraße gewesen und hatte wie schon tags zuvor Pias Wagen dort am Straßenrand stehen gesehen. Zumindest das Auto war ein verwirrendes Detail. Es konnte auf ein freiwilliges Verschwinden hinweisen, darauf, dass Pia aus ihrer Wohnung oder in deren Nähe entführt worden war oder dass jemand ihr Fahrzeug nach der Entführung dort abgestellt hatte.

»Die Polizei kann doch Pias Handy überprüfen«, sagte Hinnerk. »Es muss möglich sein herauszufinden, wo sie steckt, oder zumindest, wo sie zuletzt war!«

»Ja, darum kümmern sich die Kollegen bereits«, erklärte Broders. »Ich habe noch eine Frage zum Freitag. Ist da in Bezug auf Felix etwas Außergewöhnliches vorgefallen?«

Hinnerk krauste die Stirn und sah zur Terrassentür hinaus. »Nicht, dass ich wüsste. Ich war zur verabredeten Zeit an der Schule und habe ihn aus der Betreuung abgeholt. Er hatte in der Bastelecke gespielt …«

»Die Kinder waren nicht draußen?«

»Nein. Das hat mich auch ein bisschen gewundert.«

»War er verletzt, oder war seine Kleidung schmutzig?«

»Was sollen diese Fragen? Felix war vollkommen in Ordnung!«

»Hat der Junge etwas gesagt, das uns über Pias Pläne Aufschluss geben kann? War etwas Besonderes vorgefallen, beispielsweise am Freitagmorgen?«, fragte Juliane.

»Nein, es war alles so wie immer. Bis zu dem Zeitpunkt, als ich Felix am späten Sonntag zurückbringen wollte und Pia nicht da war, bestand kein Anlass zur Sorge. Und selbst da dachte ich noch, sie sei verhindert.«

»Verstehe.« Broders machte eine kleine Pause. »Warum haben Sie Pia am Montagabend erst um zwanzig Uhr dreißig als vermisst gemeldet?«

»Was soll das denn jetzt heißen?«, entgegnete Hinnerk scharf.

»Nichts. Warum regen Sie sich auf? Ich wollte nur wissen, wie es zu dieser Verzögerung kam. Ob in der Zwischenzeit noch etwas passiert ist.«

»Nein, wir waren hier und haben erst mal zu Abend gegessen. Man rennt doch nicht gleich los und macht die Pferde scheu, nur weil sich ein anderer mal verspätet. Ich dachte, Pia steckt mitten in einer Ermittlung und hat die Zeit vergessen. Soll ja vorkommen in dem Beruf«, ergänzte er süffisant.

Broders ging nicht darauf ein. »Und was dachten Sie gestern um halb neun Uhr abends?«

»Dass Pia jetzt wirklich mal zu Hause sein oder sich melden sollte. So ein unzuverlässiges Verhalten passt nicht zu ihr. War auch noch nie vorgekommen. Ich frage mich nur …«

»Ja?« Juliane sah von ihren Notizen auf.

»Warum sich die Polizei erst am Dienstagmorgen in Bewegung setzt?«

»Wie kommen Sie darauf? Wir sind seit gestern Abend an der Sache dran.« Doch insgeheim musste Broders Hinnerk beipflichten. Sie hatten wertvolle Zeit verloren, weil sie zunächst irgendwelche Erklärungen für Pias Abwesenheit gesucht hatten … Er fragte sich, ob er es sich je verzeihen würde, wenn seiner Kollegin etwas passiert war. »Wir würden jetzt gern noch mit Felix sprechen«, sagte er.

Sie trafen Pias Sohn in einem Zimmer im ersten Stock an. Er saß im Schneidersitz oben auf seinem Hochbett, lehnte an der Wand und hatte ein aufgeschlagenes Buch auf dem Schoß.

»Felix, das sind Frau Timmermann und Herr Broders. Beide arbeiten mit deiner Mutter zusammen«, erklärte Hinnerk. »Sie wollen kurz mit dir sprechen.«

Felix sah auf. »Über Mama, ist schon klar.« Er musterte Broders. »Den einen kenn ich schon aus Mamas Büro«, sagte er zu seinem Vater. Und dann zu Broders und Juliane: »Hallo.«

»Hallo, Felix. Wie geht’s?«, fragte Broders unbeholfen.

»Haben Sie meine Mama gefunden? Wann kommt sie zurück?«

»Sie ist bestimmt bald wieder da«, antwortete Juliane und lehnte sich an die Umrandung des Bettes. »Was liest du denn da Schönes?«

Felix zeigte ihr das Cover.

»Wow, das liest du schon ganz allein?«

»Ist doch babyeierleicht …«

Broders unterdrückte ein Grinsen. »Es geht um deinen letzten Schultag, Felix. Genauer gesagt, um Freitagnachmittag. Ist da irgendetwas Besonderes passiert?«

Der Junge schüttelte den Kopf. »Nö.«

»Warst du draußen an den Spielgeräten. Zum Beispiel auf der Rutsche?«

»Weiß nicht mehr genau.« Felix schlug eine Seite um. »Wir müssen eigentlich jeden Tag rausgehen.«

»Es ist wichtig, dass du dich erinnerst«, beharrte Juliane. »Hast du dir wehgetan und es einem der Betreuer gesagt?«

»Nein«, antwortete Felix. »Ich habe mir nicht wehgetan, und deswegen habe ich es auch keinem Betreuer gesagt«, antwortete er etwas altklug. Er klang konzentriert und schien sich seiner Sache sicher zu sein.

Das bestätigte, was Broders bei einem Anruf in der Schule erfahren hatte: Die SMS
 , die Pia laut ihrer Nachricht auf Broders’ Mobilbox am Freitagnachmittag erhalten hatte, nämlich, dass Felix angeblich von der Rutsche gefallen war, war nicht von der Schule oder der Nachmittagsbetreuung gekommen. Sobald sie Pias Handydaten vorliegen hatten, würde sich das höchstwahrscheinlich endgültig verifizieren. Dann wäre die SMS
 ein klarer Hinweis auf einen Überfall oder sogar eine Entführung. Er wechselte einen Blick mit Juliane. In dem Wettstreit, mit wem von ihnen beiden Felix lieber sprach, lagen sie wohl Kopf an Kopf …

»Und am Sonntagabend, als dein Vater dich zu deiner Mutter bringen wollte, was war da?«

»Sie war nicht da!« Felix’ Augen füllten sich mit Tränen.

»Wir suchen sie, und wir finden sie – ganz bestimmt!«, versicherte Juliane.

Broders fühlte sich unbehaglich bei dieser Beteuerung. Sie konnten sich leider gar nicht sicher sein, und Kinder zu belügen war niemals eine gute Idee. »Ist dir in eurer Straße was aufgefallen?«

»Mamas Auto stand da«, sagte er.

Broders nickte. Inzwischen hatten ihre Kollegen es bestimmt schon abgeschleppt, damit die Spurensicherung es untersuchen konnte. »Und sonst noch?«

»Bei uns war das Licht an.«

»Genau.« Broders trat nun ebenfalls an das Bett. Er zog eine Zeitschaltuhr aus der Tasche, die er heute in der Elektrokiste im Keller des Präsidiums gefunden hatte. »Weißt du, was das ist?«

Felix betrachtete die Zeitschaltuhr misstrauisch. Er zuckte mit den Schultern.

»Das ist eine Zeitschaltuhr. So etwas setzt man zwischen eine Steckdose und den Stecker einer Lampe, damit sie zu einer bestimmten Uhrzeit, die man hier einstellen kann, an- und wieder ausgeht.«

Felix runzelte die Stirn. »Meine Mama sagt immer, ich soll das Licht ausmachen, wenn ich nicht im Zimmer bin. Das spart Strom.«

»Das ist auch richtig. Aber hast du so eine Zeitschaltuhr bei euch schon mal gesehen?«, fragte Juliane.

Felix schüttelte nur den Kopf.

»Hör mal, ich möchte, dass du über die nächste Frage genau nachdenkst. War in letzter Zeit etwas anders als sonst? Hat euch mal ein Fremder angesprochen? Hat Mama sich wegen irgendetwas Sorgen gemacht?«

Juliane warf ihm wegen der Frage, die ein Kind natürlich ängstigen konnte, einen mahnenden Blick zu.

Felix blätterte weiter in seinem Comic. Als Broders schon glaubte, er habe die Frage nicht gehört oder wolle sie nicht beantworten, sagte er: »Ich hab darüber auch schon viel nachgedacht. Es war aber alles wie immer.«

»Falls dir noch etwas einfällt, kannst du mich jederzeit anrufen.« Broders war sich nicht sicher, ob das der richtige Ansatz war. Hatte er einen Grund, Hinnerk Joost zu misstrauen? Und konnte Felix bereits allein zum Telefon greifen und eine fremde Nummer wählen? Er gab dem Jungen seine Karte. »Kannst du die Telefonnummer schon lesen?«

Felix zog spöttisch die Augenbrauen hoch. Die Ähnlichkeit zu Pia, wenn jemand ihre Kompetenz als Polizistin anzweifelte, war frappierend. Er nickte nur und blickte wieder in sein Buch. Er las lautlos, jedoch mit einem über die Seite wandernden Zeigefinger und sich bewegenden Lippen.

Broders und Juliane nickten einander zu. Das war offensichtlich Felix’ Methode, sich von seinen Sorgen abzulenken.

Als sie schon an der Tür waren, sagte er: »Wo ist Marten? Er ist doch auch Polizist.«

»Marten sucht deine Mutter mit uns gemeinsam«, antwortete Broders.

Felix nickte. »Er wird Mama finden.«

Rists Telefon blinkte. Er war versucht, den Anruf zu ignorieren und sich erst mal einen Kaffee zu genehmigen, mit einem Schuss Cognac aus dem untersten Fach seines Schranks. Doch Broders, der schon wieder von seiner Befragung zurück war, stand im Türrahmen und wollte ihn wohl erneut sprechen. Es war erst neun Uhr am Dienstagmorgen, und die Luft im Kommissariat brannte gleichermaßen wie seine Kehle.

Eine vermisste Kollegin ist so ziemlich der Super-GAU
 , dachte Rist. Und die Einmischung ihres ehemaligen Kollegen, dieses Marten Unruh, brauchte er so sehr wie ein Geschwür am großen Zeh. Ebenso wenig wie den Innenminister auf seinem Schoß.

Er seufzte, wedelte Broders mit der Hand weg und griff nach dem Telefonhörer. Ein interner Anruf. Pias Teamkollege rührte sich nicht von der Stelle. Vorsorglich drehte sich Rist in Richtung Fenster. Es gab Gespräche, die nur ihn, seinen Vorgesetzten und den Allmächtigen etwas angingen. Rist hörte, wie Broders endlich den Raum verließ.

Beim Klang von Kriminaldirektor Kellers Stimme nahm er unwillkürlich eine aufrechtere Haltung an. Sein Vorgesetzter war kein Mann, der einfach nur mal so anrief. Wollte er zu Pias Verschwinden jetzt auch noch seinen Senf dazugeben? Doch zu Rists Erleichterung ging es um ein anderes Thema. Eines, für das er keinerlei Verantwortung trug. Am vergangenen Abend war ein Häftling aus der Lübecker Justizvollzugsanstalt bei einem Krankenhausbesuch geflohen und seitdem verschwunden. Leider hatte es auch noch Verzögerungen bei der Meldung des Vorfalls gegeben. Das war natürlich schlecht für die Verantwortlichen, schlecht für die Sicherheitslage allgemein, aber nicht schlecht für ihn, Rist. Er lockerte die Schultern.

»Wie weit seid ihr bei der Suche nach der Kollegin Korittki?« kam nun doch die gefürchtete Frage.

Sofort war die Anspannung wieder da. »Noch gibt es leider nichts Neues. Aber wir sind dran. Ich melde mich, sobald wir etwas haben«, sagte Rist.

»Das will ich hoffen! Alles andere steht jetzt erst mal hintenan. Sogar dieser entflohene Häftling – es sei denn, er hat mit dem Verschwinden unserer Kollegin etwas zu tun.«

»Das ist wohl eher unwahrscheinlich«, erwiderte Rist. »Sie wird seit Freitagnachmittag vermisst.«

»Der Name Albrecht Lohse sagt dir etwas?«

»Ja, das tut er. Die Festnahme des Häftlings war allerdings vor meiner Zeit in Lübeck. Es gab aber tatsächlich mal einen Zwischenfall, einen Mithäftling von diesem Lohse und Pia Korittki betreffend. Ich kümmere mich darum.«

»Tu das. Falls es da tatsächlich einen Zusammenhang geben sollte, will ich es sofort wissen.«

»Selbstverständlich«, antwortete Rist.

»Ich verlass mich darauf.« Das Gespräch war beendet.





35. Kapitel

Als Juliane und, etwas später, Broders von der Befragung von Hinnerk Joost und Pias Sohn Felix zurückkamen, wartete Marten bereits auf sie in Pias Büro.

Marten zögerte kurz, bevor er sich auf Pias Platz setzte. Es gab genau drei Stühle in dem Raum, also blieb ihm keine große Wahl. Doch er sah Pia sofort vor sich, wie sie an ihrem Schreibtisch arbeitete, den Blick konzentriert auf den Bildschirm gerichtet. Wie sie ihn anblickte, wenn er ihr Büro betrat. Wie das Licht, das durch die Fensterfront hereinfiel, ihr Haar hell aufleuchten ließ. Jetzt werd nicht sentimental, ermahnte er sich.

Doch auch Broders runzelte die Stirn. Er schien über die Annexion von Pias Stuhl nicht erfreut zu sein.

»Sämtliche Krankenhäuser und Rettungsdienste sind inzwischen informiert und befragt worden. Sie haben niemanden transportiert oder aufgenommen, auf den Pias Beschreibung passt. Sie liegt also nicht bewusstlos in irgendeiner Klinik und auch nicht als anonyme Tote im Kühlfach der Rechtsmedizin«, unterrichtete Marten seine Kollegen.

Juliane nickte.

»Gott sei Dank!«, murmelte Broders.

»Was habt ihr Neues?«

Juliane zog ihren Notizblock hervor und berichtete von ihrer Befragung. »Felix, Pias Junge, weiß nichts von einer Zeitschaltuhr in ihrer Wohnung.«

»Ich habe die Zeitschaltuhr schon untersuchen lassen«, sagte Broders. »Die schlechte Nachricht ist, dass sich keinerlei Fingerspuren daran befinden. Das Ding wurde akribisch abgewischt.«

»Sind wir uns einig darüber, dass es unwahrscheinlich ist, dass Pia eine Zeitschaltuhr in ihrer Wohnung installiert hat, ohne dass Felix es mitbekommen hat? Vor allem aber, dass sie sie akribisch abgeputzt hat, sodass sich keinerlei Fingerabdrücke daran befinden?«, wollte Marten wissen.

Die anderen nickten.

»Dann deutet das Vorhandensein dieser Uhr auf eine Entführung hin oder darauf, dass Pia verschwunden ist und es wie eine Entführung aussehen lassen wollte«, sagte Juliane.

»Spinnst du?«, fragte Broders. »Sie soll es selbst inszeniert haben? Du kennst Pia doch auch schon ziemlich lange!«

»Trotzdem versuche ich, unvoreingenommen an die Sache heranzugehen«, entgegnete Juliane.

»Was weißt du noch über die Zeitschaltuhr?«, fragte Marten.

»Es handelt sich um ein nicht so geläufiges Modell«, stieß Broders, immer noch verärgert, hervor. »Es wird nicht mehr hergestellt. Man kann die Uhr zurzeit nur noch in ein paar wenigen Elektrofachmärkten kaufen, die noch Restbestände besitzen. Alternativ kann man gewisse Restbestände auch online bestellen. Aber wenn man es anonym machen will, wird es eng.«

»Wo gibt es die Zeitschaltuhr noch?«

Broders nannte drei Geschäfte in der Nähe von Lübeck.

»Inwiefern hilft uns das weiter?«, fragte Marten.

Broders zuckte mit den Schultern. »Der Täter stammt vermutlich aus der Gegend.«

»Was ist mit Pias Auto?«, wollte Marten wissen.

»Es parkt in der Adlerstraße in der Nähe ihres Hauses. Die Spurensicherung muss sich noch darum kümmern. Sie wollen es gerade abschleppen lassen. Da wir es mit einer akribisch abgewischten Zeitschaltuhr zu tun haben, ist die Wahrscheinlichkeit, in Pias Wagen Spuren zu finden, die uns weiterhelfen, wohl eher gering.«

»Was ist mit Pias Landrover?«, fragte Marten.

Sie sahen einander an.

»Ich glaube, sie hat ihn zurzeit irgendwo in einer Scheune untergestellt«, antwortete Broders. »Ich denke nicht, dass der uns weiterbringt. Lasst uns mit den anderen Infos weitermachen.«

Marten nickte. »Wir gehen also davon aus, dass Pia entweder vor ihrer Haustür oder in ihrer Wohnung entführt wurde, oder anderswo, und der Entführer hat nach der Tat ihr Auto vor der Tür abgestellt und eine Zeitschaltuhr in ihrer Wohnung installiert. Derjenige war vermutlich in Besitz von Haus- und Autoschlüsseln. Nur, wozu dieser Aufwand und dieses Risiko?«

»Damit es erst mal so aussieht, als wäre sie noch da«, sagte Juliane. »Das hat ja auch ein paar Tage lang geklappt. Denkt nur an Hinnerk Joost. Er ist darauf reingefallen.«

»Alles war demnach gut geplant. Der Entführer kannte ihre Gewohnheiten, ihre Familienverhältnisse …«, bemerkte Marten.

»Ich hab jetzt Pias Handydaten von ihrem Provider«, berichtete Broders.

»Und damit rückst du erst jetzt heraus? Was sagen die aus?«

»Pias Handy war zuletzt am Freitagnachmittag um 14.48 Uhr in einer Funkzelle ungefähr sechs Kilometer nördlich von Barnebek eingeloggt. Im ländlichen Raum sind die Standorte ja nicht so genau zu ermitteln, da die Funkmasten weiter auseinanderstehen. Vermutlich wurden da die SIM
 -Karte und der Akku entfernt.«

»Freitag, 14.48 Uhr ist demnach der Zeitpunkt, an dem Pia verschwunden ist.«

»Sie hat dir doch Freitagmittag noch auf die Mobilbox gesprochen«, sagte Juliane zu Broders. »Wann war das?«

»Um 14.28 Uhr.«

»Hat Pia davor oder danach noch jemanden angerufen, oder ist sie angerufen worden?«, fragte Marten.

»Um 14.16 Uhr hat sie eine SMS
 von einem unbekannten Prepaidhandy empfangen. Um 14.27 Uhr hat sie sie abgerufen.«

»Die Nachricht, dass ihr Sohn einen Unfall hatte«, mutmaßte Juliane.

»Moment mal«, mischte sich Marten ein. »Um 14.16 Uhr hat Pia eine SMS
 von einem unbekannten Teilnehmer bekommen. Elf Minuten später ruft sie sie ab. Um 14.28 Uhr versucht Pia, dich zu erreichen, Broders, und als das nicht klappt, spricht sie dir auf die Mobilbox, dass sie jetzt in Barnebek aufbricht, um zu Felix’ Schule nach Lübeck zu fahren, weil er angeblich von der Rutsche gefallen ist?«

»Das ist richtig«, bestätigte Broders.

»Was hat Schelling noch mal gesagt, wann Pia sich in Barnebek von ihm verabschiedet hat?«

»Um Viertel nach zwei«, sagte Broders.

»Ich habe heute Morgen noch mal nachgefragt. Er ist sich sicher.«

Marten starrte aus dem Fenster. »Das dauert zu lange.«

»Was?«, wollte Juliane wissen.

»Sie verabschiedet sich an dem Haus in Barnebek um Viertel nach zwei. Um 14.16 Uhr erhält sie eine SMS
 , die sie um 14.27 Uhr abruft. Um 14.28 Uhr versucht sie, Broders zu erreichen, und spricht ihm auf die Box. Um 14.48 Uhr ist ihr Handy ausgeschaltet …«

»Was ist zwischen 14.28 Uhr und 14.48 Uhr passiert?«, fragte Juliane.

»Ja, das ist die Zeitspanne, in der Pia etwas zugestoßen sein muss«, sagte Marten. »Doch was tat sie vorher, zwischen 14.15 Uhr, als sie Schelling verließ, und dem Abruf der SMS
 um 14.27 Uhr?«

»Sie war unterwegs …«, überlegte Broders.

»Von dem Haus in Barnebek und ihrem letzten vermuteten Aufenthaltsort, nämlich irgendwo in der Nähe dieser Funkzelle sechs Kilometer nördlich von Barnebek, fährt man maximal zehn Minuten. Eher weniger.«

»Du denkst, sie hat nach dem Abschied von Schelling noch etwas anderes in Barnebek gemacht?«

»Sie hat da möglicherweise mit jemandem gesprochen, der mit dem Fall ›Alena‹ zu tun hat. Wir wissen nichts über diese Zeitspanne, und danach ist Pia wie vom Erdboden verschluckt. Es könnte wichtig sein.«

Broders nickte. »Das Gebiet, wo Pias Handy zuletzt im Funknetz war, muss umgehend auf Spuren abgesucht werden. Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.«

»Wer sagt es Rist?«, wollte Juliane wissen.

»Ich geh rüber zu ihm.« Marten erhob sich.

»Und wir fahren nach Barnebek und finden raus, wo sich Pia die letzten zwanzig Minuten nach dem Abschied von Schelling herumgetrieben hat«, entschied Broders. »Vielleicht hat jemand sie gesehen …«

»Was gibt es Neues?«, fragte Rist, als Marten sein Büro betrat.

Marten berichtete, was Broders, Juliane und er besprochen hatten.

Manfred Rist raufte sich die Haare. »Ja, wir lassen das Gebiet großflächig absuchen. Vielleicht liegt sie dort irgendwo, verletzt, bewusstlos oder Schlimmeres …«

»Es wird immer wahrscheinlicher, dass Pias Verschwinden mit einem Verbrechen zusammenhängt«, insistierte Marten.

»Was denn? Ein Mord oder eine Entführung?«

»Wohl eher eine Entführung.«

»Aber warum sollte jemand sie entführt haben? Wenn es mit dem aktuellen Fall zusammenhängt, wieso dann das Risiko einer Entführung eingehen, wenn man sie einfach zum Schweigen bringen könnte, indem man sie umbringt?«

Das Argument war nicht von der Hand zu weisen. »Erstens gibt es keine Leiche«, sagte Marten und versuchte, seine Stimme emotionslos zu halten, »zweitens keinen Tatort, und drittens wäre es ein ungewöhnlicher Aufwand für einen Mord, um jemanden an weiteren Ermittlungen zu hindern. Die Fake-Nachricht, das Handy, Pias Wagen, die Zeitschaltuhr in ihrer Wohnung …«

»Ja. Aber genau das hat es uns unmöglich gemacht, ihr Verschwinden zeitnah zu bemerken. Wenn sie wirklich entführt wurde, dann wozu? Es gibt keine Forderung.«

»Vielleicht ist etwas schiefgegangen?«, vermutete Marten, obwohl ihm bei dem Gedanken das Herz schwer wurde. Sein Blick fiel auf einen Ausdruck mit einem Foto darauf, der auf Rists Schreibtisch lag. »Was zum Teufel ist das?«

»Eine Fahndungsmeldung. Ich habe gerade einen Anruf deswegen bekommen. Es geht um einen Häftling, der aus der JVA
 Lübeck entflohen ist. Es ist übrigens ein alter ›Kunde‹ des K1. Mark Albrecht Lohse …«

Marten griff nach dem Blatt und starrte darauf. »Wie lange wissen Sie das schon?«, stieß er hervor.

Rist trat unwillkürlich einen Schritt zurück. »Noch keine Stunde«, sagte er.

»Wenn der Kerl auf freiem Fuß ist, dann …«, Marten suchte nach Worten, »dann gnade Pia Gott.«

»Sie meinen ernsthaft, der entflohene Häftling hat etwas mit ihrem Verschwinden zu tun? Die Flucht ist ihm gerade erst geglückt. Pia wird seit Freitagnachmittag vermisst. Da saß Lohse noch warm und trocken hinter Gittern.«

»Seit wann ist Lohse draußen?«

»Angeblich seit gestern Abend.«

»Jede Stunde, die der Mann auf freiem Fuß ist, ist eine zu viel. Was ist passiert?«

Rist schilderte Marten, was er wusste. Dass Lohse ins Krankenhaus gefahren worden war, weil er im Gefängnis angeblich schwer verletzt worden war. Dort hatte er es geschafft, seine Bewacher auszutricksen, zu überwältigen und zu entkommen. Es hieß, er habe aber mindestens einen Helfer für seine Flucht gehabt. Weder von ihm noch von dem Fluchtfahrzeug gab es bisher eine Spur. Die Kontrollen an den Ausfallstraßen und auf der Autobahn bei Lübeck waren verstärkt worden, jedoch ohne Ergebnis. Straßensperren waren auf die Schnelle nicht errichtet worden. So war es Mark Albrecht Lohse gelungen unterzutauchen. »Der hat sich bestimmt längst ins Ausland abgesetzt«, sagte Rist abschließend.

Marten schüttelte nur den Kopf. »Nein, ich fürchte, er ist noch hier, weil er etwas erledigen will.« Dieser Gedanke beunruhigte ihn zutiefst.

»Der hat sicher gerade ganz andere Probleme und sieht zu, dass er sich von der Polizei fernhält.«

»Ich weiß, dass Sie damals noch nicht beim K1 waren. Aber Sie kennen doch die Vorgeschichte.« Marten schnaubte. Doch er musste Rist mit ins Boot holen, ihm klarmachen, mit was für einem Typen sie es da gerade zu tun bekommen hatten. Pia zuliebe! »Es war eine der ersten großen Ermittlungen im K1 für Pia. Ich glaube, es war ihre zweite. Horst-Egon Gabler war damals noch dabei, Kürschner, Wohlert, Broders und ich. Es handelte sich um eine Mordserie, die auf dem Lübecker Altstadtfest ihren Anfang genommen hat.«

»Ja, ja. Ich erinnere mich.«

»Die Ermittlungen haben sich hingezogen, weil die Opfer wenig Gemeinsamkeiten hatten, doch sie haben uns letztlich zu Mark Albrecht Lohse und zwei Mittätern geführt. Pia hat die drei am Ende zur Strecke gebracht. Und das hat Lohse ihr anscheinend nie verziehen.«

Rist schien ihm nicht so recht zu glauben.

Marten musste ihm irgendwie verständlich machen, wie ernst die Lage war. »Pia ist damals schon auf ihre unnachahmlich sture und eigenmächtige Art und Weise einem Hinweis nachgegangen«, sagte er.

Rists Mundwinkel zuckte. Ihre manchmal unorthodoxe Arbeitsweise war ihnen allen bekannt. Immerhin besaß Marten jetzt Rists ungeteilte Aufmerksamkeit.

»Pia hatte Lohse in einer Diskothek aufgespürt«, berichtete er weiter, »und er hatte sie betäubt und in sein Lübecker Haus verschleppt. Sein Plan war es gewesen, sie zu seiner eigenen und der Ergötzung seiner Mittäter an einem Kronleuchter aufzuhängen. Spätestens da war klar gewesen, dass der Mann gemeingefährlich und nicht mit normalen Maßstäben zu messen war.« Marten sah Rist prüfend an, ob diese Information auch richtig angekommen war. »Ein SEK
 -Team kam gerade noch rechtzeitig, und sie haben Pia durch die Stürmung des Hauses im letzten Moment gerettet. Sie haben sie buchstäblich vom Seil abgeschnitten.«

Marten erinnerte sich, wie Pia in dem Versuch, das Erlebte zu verarbeiten, in einigen langen, dunklen Nächten mit ihm über das gesprochen hatte, was ihr passiert war. Dass Lohse sie hatte umbringen wollen, um selbst unentdeckt davonzukommen, war die eine Sache gewesen, die sie vielleicht noch hatte begreifen können. Doch sie hatte ihm von der einen Situation mit Lohse erzählt, die sie hinterher wieder und wieder beschäftigt hatte: Pia hatte mit der Schlinge um den Hals auf einem Stuhl gestanden, Lohse und seine zwei Kumpane drum herum. Als das SEK
 -Team das Haus stürmte, hatten die beiden Mittäter sofort die Flucht ergriffen. Lohse jedoch war neben Pia stehen geblieben. Er hatte ihr in die Augen gesehen, hatte sie gesagt, und dann den Stuhl unter Pias Füßen weggetreten. Er hatte das getan, obwohl es ihm zu diesem Zeitpunkt keinen Nutzen mehr gebracht hatte. Er hatte den Versuch unternommen, sie zu töten, ohne dass er noch einen persönlichen Vorteil daraus ziehen konnte. Es war ihm nur um Sadismus und Rache gegangen.

»Albrecht Lohse hat Pia während seiner Jahre im Gefängnis nicht vergessen. Das wissen Sie so gut wie ich«, fuhr Marten fort. »Er hat ja sogar zweimal aus dem Gefängnis heraus Versuche unternommen, Rache an ihr zu nehmen. Einmal hat er einen Mithäftling und Zellengenossen, der entlassen wurde, auf sie angesetzt. Da waren Sie schon ihr Vorgesetzter. Das lag mit in Ihrer Verantwortung!«

Rist nickte grimmig.

»Beim zweiten Mal hat er seinen Anwalt zu ihr geschickt, sie mit Informationen geködert, die er ihr geben würde, nur um in der JVA
 mit ihr sprechen und ihr bei der Gelegenheit drohen zu können.«

»Sie behaupten allen Ernstes, er ist … besessen von ihr«, resümierte Rist jetzt ohne jeden Spott.

Marten nickte. Die unangenehme Ähnlichkeit zu Lohses Vorgehensweise damals wurde ihm jetzt erst so richtig bewusst. Verschleppt und entführt vor aller Augen … um sie zu seinem Ergötzen und Vergnügen umzubringen. Es bestand natürlich immer noch die Möglichkeit, dass beide Ereignisse, Pias Verschwinden und Lohses Flucht, nicht miteinander in Zusammenhang standen. Doch daran glaubte Marten nicht.





36. Kapitel

Ein unangenehmes Déjà-vu-Gefühl befiel Broders, als er wieder einmal durch Barnebek fuhr. An einem Dienstagvormittag um elf Uhr waren nur wenig Leute unterwegs. Der Himmel sah grau und watteartig aus und schien die Dächer und Baumkronen zu beschweren. Nasses, verrottendes Laub bildete eine glitschige Schicht auf Straßen und Wegen. Holz, Steine und Ziegel waren dunkel vor Feuchtigkeit, sodass alles trostlos und ein bisschen verwahrlost wirkte. Er seufzte unbewusst, als er vor dem Haus der Warburgs hielt und zu den dunklen Fensteröffnungen blickte. Genau hier verlor sich Pias Spur.

Er stieg aus und sah sich um, als könnten ihm der Asphalt, die Gartenzäune oder Laternenpfähle etwas mitteilen. Sherlock Holmes würde jetzt einen Zigarettenstummel finden, der ihn geradewegs durch »Deduktion« zum Täter führte. Doch so einfach war es in der Realität leider nicht. Die Kollegen von der Spurensicherung hatten Pia zuletzt gesehen, als sie zu ihrem Auto gegangen war. Sie war allein gewesen. Eine Spur von ihr würde ihnen nur bestätigen, was sie bereits wussten.

Broders sah die Straße hinunter. Er erwartete seinen Kollegen Michael Gerlach, der von einem anderen Termin direkt herkommen sollte und ihn begleiten würde. Als der angekommen war, gingen sie zuerst zu Karen und Michael Molls Haus, wo sie mit Alena Krogmanns Tante sprachen.

Karen Moll hatte am Freitag nichts von Pia gesehen oder gehört und sagte ihnen, ihr Mann sei, wie immer, in der Holzhandlung zu finden. Das Fahndungsfoto von Mark Albrecht Lohse entlockte ihr nur ein vages Schulterzucken.

Auch von Ulrike Krogmann, die sie in dem Frisiersalon in Lübeck anriefen, in dem sie arbeitete, erfuhren sie nichts Neues. Weder etwas, was Pia betraf, noch etwas zu Lohse. Alena Krogmanns Mutter war jedoch so aufmerksam, sich besorgt darüber zu äußern, dass jetzt wieder eine Frau verschwunden war. »Ich hoffe, Sie haben bei Ihrer Kollegin mehr Glück als bei meiner Tochter«, hallte Broders ihr letzter Satz noch in den Ohren, als er die Holzhandlung betrat.

Der Verkaufsraum, erhellt von vielen Strahlern, empfing sie mit dem Geruch nach Holz und Holzschutzmitteln.

Ein junger Verkäufer machte sich sogleich auf den Weg, um »dem Chef« Bescheid zu sagen, als er hörte, worum es ging. Er bot ihnen an, sich derweil einen Kaffee aus dem bereitstehenden Automaten zu nehmen.

Gerlach sah sich um. »Die Geschäfte scheinen gut zu gehen.«

»Mag sein«, murmelte Broders, dem nicht nach Small Talk zumute war. Die Nachricht von Albrecht Lohses Flucht, die er kurz vor seiner Abfahrt von Marten erhalten hatte, setzte ihm zu. Sie hatten zwar das Fahndungsfoto von Albrecht Lohse mitgenommen und zeigten es den Leuten, mit denen sie sprachen. Doch er hatte keine große Hoffnung, dass ihn jemand wiedererkannte. Dafür war Lohse viel zu abgebrüht und vorsichtig.

Michael Moll erschien, verschwitzt und mit aufgekrempelten Hemdsärmeln. Er hörte sich die Geschichte von Pias Verschwinden an, schüttelte mehrmals ungläubig den Kopf und versicherte, dass er Mark Albrecht Lohse noch nie zuvor gesehen habe. Sein Mitarbeiter, Frieder Steinhaus, sei gerade bei einem Kunden. Sie könnten ihn erst in ungefähr einer Stunde sprechen. Broders kündigte an wiederzukommen.

In der Zwischenzeit gingen Gerlach und er zum Haus der Familie Zeisig. Broders warf immer mal wieder einen Blick auf sein Smartphone, das er zusätzlich auf volle Lautstärke gestellt hatte. Er wollte es nicht verpassen, falls eine neue Nachricht einging.

Valerie Zeisig öffnete ihnen in einem kimonoartigen Kleid und mit hochgesteckten Haaren die Tür. Sie steckte sich gerade einen zweiten Ohrring ans Ohr.

»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie höflich. Aus dem Raum neben dem Eingang klang aufgeregtes Hundegebell.

Gerlach sagte, dass sie ein paar Fragen hatten, die die Ermittlungen im Fall »Alena Krogmann« und eine vermisste Polizistin betrafen.

»Eine vermisste Polizistin?« Valerie Zeisig zog die akkurat gezupften Brauen hoch. »Doch nicht etwa die, mit der Sie neulich hier waren?«, fragte sie Broders.

»Doch. Leider ja.« Er zeigte ihr Pias Foto, das sie von Hinnerk Joost bekommen hatten.

»Da sieht sie aber ganz anders aus als auf dem in der Zeitung. Auf dem Zeitungsfoto hatte ich sie gar nicht erkannt. Ich weiß trotzdem nicht, wie ich Ihnen da helfen kann.«

»Dürfen wir kurz reinkommen?«, bat Gerlach.

Sie trat stumm zurück und ging ihnen voraus in das Esszimmer.

»Ist Ihr Mann auch zufällig zu Hause?«

»Nein, der macht Besorgungen. Und ich bin auch nur hier, weil ich mir heute Vormittag freigenommen habe, um einiges zu erledigen.«

Auf dem Esstisch lagen aufgeschlagene Aktenordner; ein aufgeklappter Laptop stand am Kopfende, daneben eine benutzte Kaffeetasse.

»Waren Sie am Freitagnachmittag zu Hause?«

»Nein, da habe ich bis sieben Uhr abends gearbeitet. Das ist in einem Juweliergeschäft mit die beste Zeit im Verkauf.«

»Verstehe.« Gerlach rang sich ein Lächeln ab. »Haben Sie in letzter Zeit im Ort etwas Verdächtiges bemerkt? Leute, die hier nicht hergehören zum Beispiel?«

»Nein. Bis auf die neuen Nachbarn, die das alte Haus renovieren wollen, nur bekannte Gesichter. Aber ich sitze auch nicht den ganzen Tag am Fenster und schaue hinaus.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und warf einen sehnsüchtigen Blick auf ihre Unterlagen.

Broders legte das Fahndungsfoto von Lohse mitten auf die nächstliegende Akte. »Haben Sie diesen Mann schon einmal gesehen?«

Sie betrachtete es kurz, schüttelte automatisch den Kopf, doch sie stoppte mitten in der Bewegung. »Nein, nie gesehen.«

»Sind Sie sich sicher?«, hakte Broders nach. »Menschen verändern sich. Sie dürfen das Foto auch gern einmal in die Hand nehmen.«

Valerie Zeisig trat einen Schritt vom Tisch weg. »Danke, aber das muss ich nicht. Ich kenne den Mann nicht.« Sie fasste sich ins Haar, zwirbelte eine Haarsträhne um den Finger. »Was ist mit ihm?«, fragte sie mit matter Stimme.

»Er könnte mit dem Verschwinden unserer Kollegin zu tun haben. Sein Name ist Mark Albrecht Lohse. Er ist gestern Abend aus der JVA
 Lübeck geflohen.«

»Ich habe heute noch gar keine Nachrichten gehört«, sagte Valerie Zeisig. Ihre Hand ruckte plötzlich, und sie hatte ein paar ihrer Haare zwischen den Fingern. »Ist er … Ist der Mann gefährlich?«

»Das ist er«, bestätigte Gerlach. »Wenn Sie ihn sehen, etwas von ihm hören oder sonst irgendwelche Informationen über ihn haben, sollten Sie es uns umgehend mitteilen.«

»Nein, nein. Warum sollte ich?« Sie schüttelte abwehrend den Kopf. Ihre Hände hielt sie hinter dem Rücken verschränkt.

»Also gut«, sagte Broders. »Danke für Ihre Hilfe, auch im Namen unserer vermissten Kollegin. Wir wissen das sehr zu schätzen.«

»Die weiß doch irgendwas«, vermutete Gerlach, als sie wieder auf der Straße standen. »Warum wolltest du so schnell gehen?«

»Weil sie uns noch nichts gesagt hätte. Wir lassen Sie ein bisschen schmoren. Sie ruft uns sicher an, sobald ihr Mann wieder zu Hause ist. Dann nehmen wir sie in die Zange.«

»Na, wenn das mal klappt!«, erwiderte Gerlach. »Und nun?«

»Ich habe eine Nachricht bekommen, dass wir Frieder Steinhaus jetzt in der Holzhandlung antreffen. Also gehen wir noch mal zurück.«

Marten verließ die Anwaltskanzlei von Lohses Anwalt mit einer ziemlichen Wut im Bauch. Was für ein arroganter Mistkerl! Er hatte die Flucht seines Mandanten aus der Haft als einen »bedauerlichen Vorfall« bezeichnet und dazu von einem Ohr zum nächsten gegrinst. Neben seiner Freude darüber, dass ein gefährlicher Straftäter wieder auf freiem Fuß war, hatte er nichts Hilfreiches beigesteuert. Marten bereute, sich überhaupt die Mühe gemacht zu haben, ihn aufzusuchen. Er hoffte, dass die Erkundigungen seiner Kollegen in der JVA
 nach Lohses letzten Kontaktpersonen, Mithäftlingen oder Besuchern sie weiterbringen würde.

Albrecht Lohse hatte keine Familie mehr. Seine Eltern waren beide tot, und er hatte keine Geschwister oder andere lebende Verwandte, soweit sie wussten. Wer also hatte ihm geholfen? Wo hielt er sich versteckt? Und würde sie dieses Wissen tatsächlich zu Pia führen?

Jens Olaf Engels, Albrecht Lohses damaliger Mittäter in dem Fall, der zu seiner Haftstrafe geführt hatte, saß noch in einer anderen Justizvollzugsanstalt ein, und es bestand angeblich keinerlei Kontakt zwischen den beiden.

Die dritte Mittäterin von damals war allerdings schon vor einigen Monaten auf Bewährung entlassen worden. Ihr Name war Beate Fischer, von ihren Freunden damals »Isabell« genannt, wie Marten sich erinnerte. Sie hatte eine enge und intime Beziehung zu Albrecht Lohse gehabt. Martens nächster Schritt war logischerweise, Beate Fischer aufzusuchen.

Broders und Gerlach trafen Frieder Steinhaus in der Holzwerkstatt an. Als er sie am Eingang stehen sah, beendete er seine Sägearbeit, schaltete die Kreissäge aus und nahm die grellgelben Lärmschutz-Kopfhörer von den Ohren. Er kam mit grimmigem Blick und wiegendem Gang auf die Polizisten zu.

»Eine vermisste Kollegin?« Steinhaus strich sich über das bärtige Kinn. »Und da kommen Sie zu mir? Ist sie Ihnen etwa hier in Barnebek verloren gegangen?«

»Sie wurde am frühen Freitagnachmittag zuletzt von einem Kollegen von uns vor dem Haus der Warburgs gesehen«, sagte Gerlach.

»Oha.«

»Sind Sie ihr an dem Tag auch begegnet?«, fragte Broders. »Es handelt sich um die Kollegin, mit der ich bei Ihnen zu Hause war. Pia Korittki. Wir hatten Ihnen Fragen gestellt.«

»Ja, klar erinnere ich mich an die …«, antwortete er in leicht amüsiertem Tonfall.

Broders musste an sich halten, den Mann nicht anzufahren, doch sie brauchten Informationen von Steinhaus. Er hingegen benötigte nichts von ihnen. »Also: Haben Sie Frau Korittki am Freitag oder zu einem späteren Zeitpunkt noch mal gesehen?«

Steinhaus schüttelte langsam den Kopf. »Nö.«

Broders ballte die Hände zu Fäusten.

»Außerdem läuft eine Fahndung nach einem aus der Haft entflohenen Straftäter«, fügte Gerlach hinzu.

»Ihr habt ja Probleme«, murmelte Steinhaus. Sein Blick schweifte ab zum Parkplatz. Zwei Frauen, die aussahen wie Mutter und Tochter, stiegen aus einem schwarzen Kombi und schlenderten zu den Verkaufsräumen hinüber. Die langen braunen Haare der Tochter wehten im Wind.

»Bleiben Sie noch einen Moment bei der Sache, falls es Ihre Konzentrationsfähigkeit nicht überstrapaziert.« Broders zog das Fahndungsfoto von Albrecht Lohse aus der Tasche und hielt es Steinhaus hin. »Haben Sie diesen Mann schon einmal gesehen?«

Er hatte sich nichts davon erwartet, umso mehr erstaunte es Broders, als Frieder Steinhaus ihm das Bild aus der Hand nahm. »Wer zum Teufel ist das?«

»Der Mann, der aus der JVA
 Lübeck entkommen ist. Sie kennen ihn also«, stellte Gerlach fest.

Steinhaus zögerte, dann gab er Broders das Foto zurück. »Nein. Ich bin mir nicht sicher. Tut mir leid.«

»Aber Sie haben eine Vermutung. Raus damit«, forderte Gerlach.

»Ich dachte zuerst, es sei ein Kunde.«

»Er hat etwas hier gekauft? Wann war das?«

»Wenn, dann ist es sehr lange her. Wahrscheinlich ist das alles nur Einbildung. Und gekauft hat er auch nichts …«

»Wann war es denn ungefähr?«

»Das kann ich wirklich nicht sagen. Keine Ahnung!«

Steinhaus ergriff die Kopfhörer, die er sich um den Hals gehängt hatte. »Tut mir leid. Wenn ich meinen Auftrag nicht bis fünfzehn Uhr fertig bekomme, steigt mir mein Chef aufs Dach. Ich brauche meinen Job.« Er wandte sich zum Gehen.

»Sagen Sie uns Bescheid, wenn Ihnen doch noch etwas einfällt.« Broders drückte ihm seine Visitenkarte in die Hand. »Ich bin mir sicher, dass in diesem Fall eine Belohnung ausgesetzt wird.«

Steinhaus nickte und winkte mit der Karte, bevor er sie in die obere Tasche seiner Latzhose steckte. »Also dann …«

»Belohnung?«, fragte Gerlach leise.

»Kann doch sein«, murmelte Borders.

Auch Steinhaus’ Chef, Michael Moll, den sie daraufhin noch einmal aufsuchten, half ihnen nicht weiter. »Ich glaube nicht, dass der mal ein Kunde von uns war«, erklärte er, nachdem er sich das Fahndungsfoto noch einmal angeschaut hatte. »Er hat ein markantes Gesicht. Sieht er nicht wie ein bekannter Fußballspieler aus? Und an meine Kunden erinnere ich mich meistens recht gut. Hat meine Frau ihn erkannt? Mit der haben Sie doch schon gesprochen.«

»Nein«, antwortete Gerlach. »Bitte melden Sie sich bei uns, sollte Ihnen noch was einfallen.«

»Valerie, was ist los?« Thomas erkannte seine Frau kaum wieder. »Was ist passiert?« Als er vorhin losgefahren war, war Valerie zwar leicht gereizt, aber doch in normaler Verfassung gewesen. Nun, eine gute Stunde später, sah sie blass aus. Ihre Augen blickten starr, und ihr Haar war zerzaust.

»Die Polizei war noch einmal hier. Sie wollten dich auch sprechen, Thomas.«

»Okay. Es ging sicher um Alena.« Er atmete schwer. »Aber schlechtere Neuigkeiten als die, die wir schon bekommen haben, kann es ja eigentlich nicht mehr geben, oder doch?«

»Nein. Es ging nicht direkt um deine Tochter. Es ging um eine vermisste Polizistin.«

»Tatsächlich?«

»Ja. Und zwar um die, die hier war.«

»Oh mein Gott. Die ist auch verschwunden?«

Valerie nickte und wandte sich von ihm ab. Ihre Schultern zuckten. Er trat etwas näher und legte die Hand auf ihren Oberarm. »Komm schon. Was ist los? Ich mache mir Sorgen um dich.«

»Ach ja, wirklich?«

»Natürlich. Du musst mir nur sagen, was dich bedrückt.«

»Du kannst mir nicht helfen, niemand kann das!«, stieß sie hervor.

»Geht es um Alena?«

Valerie schluchzte beinahe lautlos. »Geht es nicht immer nur um Alena?«, fragte sie.

»Hey, du bist meine Frau, das Allerliebste, das ich habe. Und das weißt du auch.«

»Nein, das weiß ich eben nicht. Und gegen … gegen eine …«, sie weinte nun laut, »gegen eine Tote komme ich nicht an.«

»Wer sagt denn, dass du gegen meine tote Tochter ankommen sollst, Valerie? Zuneigung und Liebe, das ist doch kein Wettbewerb!«

»Du hast sie mir vorgezogen, seit sie ein junges Mädchen war. Eben kein Kind mehr … Du wolltest sogar mit ihr nach Afrika gehen.«

»Aber doch nur für eine Urlaubsreise. Zu der du übrigens hättest mitkommen können, wenn du nicht so eine panische Angst vor Spinnen und Schlangen hättest.«

»Ich war dabei nicht erwünscht!« Valerie schrie nun fast.

Er trat einen Schritt zurück. Rieb sich das Kinn, wie er es immer machte, wenn er ratlos war oder angewidert oder schlicht sprachlos.

Valerie wandte sich ab, klopfte hektisch die Kissen auf der Couch auf, wischte unsichtbare Krümel vom Ledersessel. Sie griff nach etwas auf dem Couchtisch und versteckte es in ihrer Faust.

»Also, was wollte die Polizei denn nun von uns? Kommen sie noch mal her, oder soll ich mich bei ihnen melden?«

»Wir sollen Bescheid geben, wenn du wieder da bist.«

»Okay. Und was hast du da in der Hand?«

Wie ein kleines Kind verbarg sie die Faust hinter ihrem Rücken.

»Sag nicht, dass es wieder losgeht?« Er hielt seine ausgestreckte Rechte hin. »Bitte zeig es mir.«

Sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Das geht dich gar nichts an.«

Thomas schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Wenn er später in den Mülleimer schaute, würde er höchstwahrscheinlich das Büschel Haare entdecken, das sie sich ausgerissen hatte. »Trichotillomanie« lautete der Fachbegriff für die psychische Erkrankung. Valerie war in psychotherapeutischer Behandlung, seit er sie kannte. Und auch das Haareausreißen war nicht vollkommen neu. Sie tat es allerdings nur, wenn sie unter großem Stress stand. Normalerweise hatte sie es im Griff, wie ein trockener Alkoholiker die Sucht.

Was also hatte diesen Stress bei Valerie ausgelöst? Die vermisste Polizistin? Seit er das Haareausreißen gedanklich mit dem Verschwinden seiner Tochter verband, erfüllte ihn der Anblick loser Haare mit Grauen.





37. Kapitel

Es läutete.

»Ich will niemanden sehen«, rief Valerie mit weit aufgerissenen Augen.

»Nein, das musst du nicht, Liebes. Geh nach oben und leg dich hin. Nimm eine Tablette, schau eine Serie, lenk dich ab. Ich kümmere mich ab jetzt um alles.«

Sie stieg wie ein Schlafwandler die Treppe hinauf. Thomas vergewisserte sich, dass sie auf dem oberen Treppenabsatz nicht mehr zu sehen war, dann öffnete er die Tür.

»Wir haben Ihr Auto in der Auffahrt gesehen«, bemerkte der ältere Polizist, den er schon kannte. »Ihre Frau hat Ihnen sicher gesagt, dass wir Sie noch einmal sprechen wollen.«

»Ja, hat sie. Kommen Sie herein.«

Broders stellte seinen Kollegen vor und informierte Zeisig, dass ihre Kollegin Korittki, die den Fall seiner Tochter untersuchte und mit der er neulich bei ihm gewesen war, verschwunden war.

Thomas nickte.

Die Polizisten fragten ihn, wann er die Kollegin zuletzt gesehen habe. Ob ihm irgendetwas in dem Zusammenhang aufgefallen sei. Jedes Detail könne nützlich sein. Zu Thomas’ Überraschung zeigten sie ihm auch das Fahndungsfoto eines aus der JVA
 entflohenen Häftlings. Der Mann könne möglicherweise mit dem Verschwinden der Polizistin in Verbindung stehen … Das Gesicht sagte Thomas nichts.

»Also hat das Verschwinden Ihrer Kollegin wahrscheinlich gar nichts mit meiner ermordeten Tochter zu tun?«, hakte er nach.

»Wir wissen es ehrlich gesagt noch nicht«, antwortete Broders.

»Wir ermitteln in alle Richtungen«, ergänzte sein Kollege.

»Meiner Frau setzt diese Aufregung sehr zu«, bemerkte Thomas. »Immer, wenn das Verschwinden meiner Tochter wieder einmal aufgewühlt wird, leidet sie schrecklich darunter.«

»Das tut mir leid«, erklärte Broders. »Es muss sehr schlimm für Sie beide sein. Trotzdem setzen wir alles daran, unsere vermisste Kollegin zu finden.«

»Ja, das verstehe ich auch«, erwiderte er. »Aber wir wissen nichts.«

»Ich muss Ihrer Frau noch eine Frage stellen«, sagte Broders. »Und dann lassen wir Sie beide in Ruhe.«

»Ich sehe nach, ob sie wach ist.«

»Wach?«

»Sie hat eine Tablette genommen, weil sie Kopfschmerzen hatte.« Er würde nicht zulassen, dass sie Valerie weiter quälten. Sie wusste nichts über eine verschwundene Polizistin, aber die psychischen Folgen der vielen Fragen könnten sie wieder monatelang belasten. Thomas dachte an das Haarbüschel. Sie musste erst einmal wieder zur Ruhe kommen.

Also ging er nach oben, forderte Valerie auf, leise zu sein, und kam wieder herunter. »Meine Frau schläft tief und fest. Sie wird sich bei Ihnen melden, wenn es ihr besser geht«, erklärte er. Wahrscheinlich nicht so bald, dachte er. Denn irgendetwas versetzte Valerie gerade in Panik.

»Und nun?«, wollte Gerlach wissen.

»Wir befragen entlang der Straße alle Nachbarn der Warburgs. Vielleicht hat einer von ihnen gesehen, wohin Pia sich gewandt hat, nachdem sie bei Schelling fertig war.«

Gerlach stöhnte. »Klinkenputzen?«

Sie gingen in der Nachbarschaft der Warburgs von Haus zu Haus. Erfreulich war, dass sie beinahe überall jemanden antrafen. Überhaupt nicht erfreulich war hingegen, dass niemand sich erinnerte, Pia am Freitagnachmittag oder später gesehen zu haben. Dass ein Spurensicherungsteam im und am Haus der Warburgs gearbeitet hatte, wussten die Nachbarn allerdings alle. Ebenso, dass es dabei um den Fall »Alena Krogmann« gegangen und ein Schädel gefunden worden war. Einige wirkten bedrückt, wollten nicht darüber sprechen, anderen stand die Sensationslust ins Gesicht geschrieben.

In einem Haus den Warburgs schräg gegenüber dauerte es ein paar Minuten, bis ihnen die Tür geöffnet wurde. Horst
 stand auf dem Klingelschild zu lesen. Broders zeigte der Frau, die ihnen öffnete, nach ein paar einleitenden Sätzen Pias Foto.

Sie setzte sich eine Lesebrille auf, die in der ausgebeulten Tasche ihrer Strickjacke gesteckt hatte. »Oh ja, die Dame kenne ich. Sie hat ja bei mir in der Küche gesessen!«

»Wann war das?«

»Am Freitag. Ich hatte gerade gespült und die Küche gewischt. Ich esse immer um ein Uhr zu Mittag. Demnach war das so … Viertel nach zwei.«

Endlich, dachte Broders. »Wie lange war unsere Kollegin bei Ihnen?«

»Bestimmt zehn Minuten. Wir haben uns unterhalten.«

»Dürfen wir einen Moment reinkommen? Es ist sehr wichtig«, erklärte Broders.

Irmgard Horst musterte die beiden Polizisten noch einmal eingehend.

»Möchten Sie auch meinen Polizeiausweis sehen?«, fragte Gerlach.

Sie winkte ab. »Der könnte ja gefälscht sein. Ich weiß nicht, wie so etwas aussieht. Aber was soll’s? Zu holen gibt es bei mir eh nichts.«

»Was wollte unsere Kollegin am Freitagmittag hier?«, erkundigte sich Broders, als sie in einem stickigen Wohnzimmer auf der Couch saßen.

»Also, sie wollte eigentlich gar nichts. Ich hatte die hübsche große Frau mehrmals da drüben gesehen. Zuletzt, wie sie mit dem Mann in dem Overall sprach. Daher wusste ich, dass sie Polizistin ist. Ich habe sie angesprochen!«

»Oh.« Das erklärte, warum Pia allein und ohne Absprache mit einer Zeugin geredet hatte. »Und was haben Sie ihr gesagt?«

»Ich hatte mal eines Nachts vom Fenster aus Lichter drüben im Haus gesehen. Wie von einer Taschenlampe. Aber ich weiß nicht mehr, wann das war.«

»Hatten Sie deswegen die Polizei verständigt?«

»Nein, ich dachte, es sei harmlos. Ein Landstreicher oder so … Erst als ich das von dem Schädel erfahren habe, sagte ich mir, dass ich es der Polizei mitteilen sollte. Und das habe ich ja dann auch getan«, schloss sie.

Broders ließ sich von ihr den weiteren Verlauf des Gesprächs mit Pia wiedergeben und notierte sich, was Irmgard Horst über das Haus gegenüber und seine Bewohner wusste.

Als sie zum Ende kam, zeigte er ihr der Vollständigkeit halber auch noch Lohses Fahndungsfoto. »Haben Sie diesen Mann in letzter Zeit mal gesehen?«

Sie setzte sich wieder die Lesebrille auf die Nase. »Nein.« Sie hielt das Foto in verschiedenen Entfernungen vor ihr Gesicht. »Nicht in letzter Zeit …«

»Haben Sie diesen Mann überhaupt schon einmal gesehen?« Broders’ Herzschlag beschleunigte sich.

»Ich bin mir nicht sicher. Wenn, dann ist es lange her. Aber das Kinn, diese Augen …«

»Ja?«, fragte Gerlach.

»Ich habe Ihnen eben doch von den Deters erzählt, denen das Haus gegenüber gehörte. Von ihrem Großneffen und dem Ferienkind … Die haben oft zusammen gespielt, was hieß, dass sie auf der Straße herumgelaufen sind und jede Menge Unsinn angestellt haben. Der ganze Unfug ging von dem fremden Jungen aus. Der war nicht gut. Das habe ich Grete auch mal gesagt, aber die hat ja nur aufs Geld geschaut, das sie von den reichen Eltern des Jungen bekommen hat.«

»Sie vermuten, dass das Ferienkind der Deters’ identisch ist mit dem Mann auf dem Fahndungsfoto?«, hakte Broders gespannt nach.

»Es könnte sein, dass er es ist, aber ich bin mir nicht sicher nach der langen Zeit. Als ich ihn zuletzt gesehen habe, war er so fünfzehn …« Sie schüttelte den Kopf und legte das Bild auf den Tisch. »Vielleicht täusche ich mich.«

»Wie hieß der Junge?«, fragte Gerlach.

»Der Großneffe der Deters’ hieß Mario, Mario Groß.«

Broders nickte.

»Sein Vater war Partikulier, also selbstständiger Binnenschiffer. Das alles habe ich ja auch Ihrer Kollegin schon erzählt. Der andere Junge, der manchmal in den Ferien da war, hatte einen ähnlichen Namen …« Sie knetete die Hände, sodass die Gelenke knackten.

»Denken Sie bitte nach, es ist sehr wichtig: Wie hieß der andere Junge?«, insistierte Gerlach.

»Seit Ihre Kollegin bei mir war, versuche ich mich daran zu erinnern. Marko oder Mark oder so …«

»Und weiter?«

»Ich weiß es wirklich nicht. Das war ein hochnäsiger Bursche, und er hat sich mir nicht vorgestellt!«

Marten parkte in der Kanalstraße in der Nähe der Klughafenbrücke und ging raschen Schrittes die Glockengießerstraße hinauf. Beate Fischer wohnte in einem der Gänge, die davon abzweigten.

Es war halb zwei am Mittag. Pia war seit beinahe vier Tagen verschwunden. Marten konnte es immer noch nicht begreifen. Wieso hatte er es nicht eher gemerkt? Er stand in ständigem Kontakt mit den Kollegen und mit Rist, der die Fahndung leitete. Der Innenminister stellte ihnen alles an Ressourcen zur Verfügung, was notwendig war, um Pia zu finden, und noch immer hatten sie keine heiße Spur.

Er ging durch einen dunklen, schmalen Gang und gelangte in einen Hinterhof. Die Bewohner hatten Gartenmöbel und Pflanztröge vor ihre Häuser gestellt. Auf einem Tisch stand ein Korb voller Kastanien. Die Wohnung, die er suchte, befand sich in dem Haus am hintersten Ende. Beate Fischer war erst seit Kurzem auf Bewährung draußen. Während der Gerichtsprozesse war sie ihm als sehr kontrollierte und willensstarke Person erschienen. Sie hatte alles getan, um mit einer möglichst geringen Haftstrafe davonzukommen. Marten hoffte, dass sich ihre Hilfsbereitschaft der Polizei und Justiz gegenüber auch bis in ihre Bewährungszeit hinein erstreckte.

Auf den ersten Blick war sie nicht wiederzuerkennen. Ihr ehemals akkurat geschnittenes, dunkles Haar war lang gewachsen und zu einem Zopf zusammengebunden. Ihr Gesicht sah schmaler aus, und sie hatte bläuliche Schatten unter den Augen. Das dunkelgraue Sweatshirt schlotterte ihr um den Oberkörper, und ihre Knie zeichneten sich knochig in den schwarzen Leggins ab. Sie war jetzt Anfang dreißig, wirkte aber gut zehn Jahre älter.

Marten begrüßte sie und trat ein. Er hatte ihr bereits am Telefon angedeutet, worum es ging.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen weiterhelfen kann«, sagte sie. »Doch kommen Sie rein. Möchten Sie einen Espresso? Ich mache mir gerade einen.«

»Nein, danke.« Er folgte ihr in die Küche, die einfach, aber behaglich eingerichtet war, mit vielen Grünpflanzen und einem Blumenstrauß auf dem abgeschabten Holztisch.

Sie hantierte mit einem italienischen Kaffeekocher auf der Herdplatte. »Ich habe großes Glück mit dieser Wohnung«, sagte sie. »Sie gehört der Bekannten einer Freundin, die für ein halbes Jahr in Japan arbeitet. Ich konnte sie voll möbliert übernehmen, mit Geschirr und allem …«

»Eine gute Basis für einen Neuanfang.« Marten war nicht nach Small Talk zumute, doch für Pia wäre er bereit, Fliegen zu fressen.

»Einen Job habe ich auch in Aussicht.« Sie schenkte den Kaffee in eine Tasse und setzte sich dann damit an den Tisch. »Was wollen Sie denn von mir?«

»Eine Kollegin von mir wird vermisst. Pia Korittki. Sie kennen Sie.«

Eine steile Falte erschien auf Fischers blasser Stirn. »Oh ja. Ich erinnere mich.«

»Ihr damaliger Mittäter, Mark Albrecht Lohse, ist gestern Abend aus der JVA
 Lübeck entkommen. Genauer gesagt ist er aus dem Krankenhaus, in das man ihn gebracht hatte, geflohen. Wir fürchten, dass da ein Zusammenhang bestehen könnte. Wir müssen Lohse unbedingt finden.«

Sie lachte auf. »Und da kommen Sie zu mir? Ich bin froh, wenn Albrecht nicht demnächst vor meiner
 Tür steht.«

»Hat er Kontakt zu Ihnen aufgenommen?«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Nie wieder, kann ich nur sagen.«

»Hat er Sie mal bedroht? Aus dem Gefängnis vielleicht?«

»Bisher nicht. Aber so, wie das damals gelaufen ist, überlege ich gerade, mich schnellstens abzusetzen, falls Sie ihn nicht umgehend wieder einsperren. Ich dachte, dass ich mich mit diesem Problem erst in ein paar Jahren auseinandersetzen muss. ›Fliehe weit und schnell‹, wie bei der Pest.«

»Sie sind damals auf einen Deal mit der Staatsanwaltschaft eingegangen und haben daraufhin ein milderes Strafmaß erreicht. Meinen Sie, er will sich an Ihnen rächen?«

»Es wäre dumm, nicht damit zu rechnen. Ich habe damals alles gesagt, was ich wusste. Ich habe meine Strafe verbüßt und will vollkommen neu anfangen. Im Gefängnis habe ich mir geschworen, den Rest meines Lebens in Freiheit zu verbringen, mit italienischem Kaffee und frischen Blumen auf dem Tisch, sooft ich will. Man glaubt gar nicht, wie man die kleinen Dinge vermisst …«

»Wo könnte Albrecht Lohse sich verstecken?«

Sie schnaubte. »Also hier ist er definitiv nicht. Haben Sie schon in seinem früheren Haus am Stadtpark nachgesehen, in dem wir damals gehaust haben? Dort, wo Pia Korittki …«

»Nein.« Marten war entsetzt, dass er noch nicht daran gedacht hatte.

»Ansonsten habe ich keine Ahnung. Er hat als Jugendlicher ein Internat auf dem Land besucht. Dort in der Gegend würde ich vielleicht auch suchen.«

»Ja, das ist eine Möglichkeit. Wissen Sie, wo genau er war?«

Sie nannte den Namen eines renommierten Internats und lächelte verächtlich. »Die Typen da bleiben oft ein Leben lang Best Buddys. Fragen sie diese Leute doch mal.«

Marten notierte sich alles. »Sonst noch eine Idee? Seine Eltern leben nicht mehr, und er hatte auch keine Geschwister. Hat er sonst noch Familie oder Freunde, die ihn in dieser Situation unterstützen könnten?«

»Nach einer Flucht? Ich wüsste niemanden.« Sie lachte hart auf. »Eigentlich konnte er einem leidtun. Seine Eltern haben sich wohl nichts aus ihm gemacht, warum auch immer, und ihn ständig nur abgeschoben. Als Kind und Jugendlicher hatte er wohl keinen einzigen ihm nahestehenden Menschen. Vielleicht hat er deshalb diese erstaunlichen Fähigkeiten entwickelt, Leute für sich einzunehmen und zu beeinflussen. Sein Charme und sein Sadismus waren gleichermaßen beeindruckend. Ich war ihm quasi hörig, hat die Psychologin mir erklärt. Ansonsten ist es auch nicht begreiflich, wieso ich zu diesen Verbrechen fähig gewesen bin. Ich bin gar nicht so …«

Marten ging nicht darauf ein. »Angenommen, er hat meine Kollegin entführt. Was wäre Lohses Plan?«, fragte er stattdessen.

»Auf keinen Fall etwas Gutes.« Sie starrte in ihre Tasse. »Ich will nie wieder über diese Zeit reden.«

»Und ich muss Pia unbedingt finden.« Marten musterte sie gleichgültig. »Ich kann auch mit Ihrem Bewährungshelfer sprechen, Frau Fischer. Darüber, wie hilfsbereit oder nicht hilfsbereit Sie sind.«

Beate Fischers Augen wurden schmal. »Ach, so ist das. Und zuerst machen Sie einen auf nett.« Sie schnaubte. »Pia nennen Sie sie also. Sind Sie befreundet? Schlafen Sie miteinander?«

»Das tut nichts zur Sache.«

»Aber ich soll Ihnen private Details anvertrauen? Über meine Beziehung zu Albrecht. Sein gestörtes Verhältnis zu Frauen und Sex.«

»Was soll diese falsche Zurückhaltung, Frau Fischer? Ich weiß, wer Sie sind.« Er stand auf und sah auf sie hinunter. »Ich will alles über Albrecht Lohse wissen, was mir weiterhelfen könnte. Und zwar sofort. Ansonsten ist Ihr Bewährungshelfer noch Ihr geringstes Problem.«

Sie erhob sich ebenfalls. »Ihr seid doch alle gleich«, sagte sie. »Kriminelle oder Kripoleute: Wo ist da der Unterschied? Der einzige Unterschied ist, dass die einen früher Schnauzbärte getragen haben und die anderen nicht.«

»Was hat Lohse vor? Wohin hat er Pia verschleppt? Was meinen Sie?«

»Was er vorhat? Vielleicht will er sich rächen, auf seine ganz spezielle Art. Albrecht … begehrt eine Frau nicht einfach so. Es sind andere Gefühle, die ihn anturnen. Es sind ihre Scham, ihr Schmerz, und es ist seine Macht und Skrupellosigkeit, die ihn erregen. Ohne das kann er gar nicht. Er mochte es, wenn wir Zuschauer hatten. Joe, Jens Olaf Engels – erinnern Sie sich an ihn? -, musste meistens herhalten, obwohl er rasend eifersüchtig war. Oder gerade deshalb … Manchmal hat Albrecht dieser Kick nicht ausgereicht. Dann hat er mich beim Sex gewürgt oder hart angefasst, bis ich vor Schmerz aufgeschrien habe. Später hat er sich pro forma entschuldigt, und ich war ein paar Tage lang sauer auf ihn, bis es wieder passiert ist. Ich konnte ihm nicht widerstehen. Dabei bin ich bestimmt keine Masochistin oder so …« Ein unangenehmes Lächeln stahl sich in ihr Gesicht. »Nachdem er getötet hatte, da war er unheimlich angeturnt. Reicht das jetzt? Hilft Ihnen das
 weiter?«





38. Kapitel

Marten fuhr die Hüxtertorallee hinunter in Richtung Polizeihochhaus. Er hatte keinen Blick übrig für die Wallanlagen, das sich verfärbende Laub der Bäume und die Schönheit der Altstadt. Die Vorstellung, gleich in einem Besprechungsraum sitzen zu müssen, widerstrebte ihm zutiefst. Sie hatten keine Zeit. Er wollte alle möglichen Leute in die Mangel nehmen und jeden Stein umdrehen, um Pia zu finden. Doch er musste sich mit den Kollegen treffen, Ergebnisse zusammentragen, die weitere Taktik festlegen.

Hinter dem Kreisel gab Marten Gas; sein BMW
 schoss vorwärts, doch seine Ungeduld so auszuleben war eine schlechte Idee. Er riss sich zusammen. Kaffee, er brauchte starken Kaffee. Und vielleicht ein Brötchen, das seinen Blutzuckerspiegel wieder normalisierte. Er musste hellwach sein, konzentriert und voller Energie. Er musste Pia finden, bevor es zu spät war!

Rist brachte alle Kollegen kurz und knapp auf den neuesten Stand der Ermittlung. Dann steuerten die anderen ihre neu gewonnenen Erkenntnisse bei. Kürschner notierte die Punkte auf dem Whiteboard, mit dem Resultat, dass ein Ansatz nach dem nächsten als ergebnislos abgehakt wurde.

Marten sprang auf. »Das dauert zu lange! Wir können hier nicht vorgehen wie bei einer beliebigen Mordermittlung. Es geht um Pias Leben, verdammt!« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich will nur die Beiträge hören, die uns weiterbringen. Ihr habt zehn Minuten.«

Irritiert sahen einige der Kollegen den Leiter der Abteilung an.

Rist hatte ob Martens Ausbruch die Brauen zusammengezogen, doch er nickte. »Nur noch, was uns jetzt direkt weiterbringt«, ordnete er an.

Broders stand auf. Marten erschrak. Die sonst eher einfallslose, aber immer korrekte Kleidung des Kollegen war zerknittert, das Hemd hing ihm halb aus der Hose. Es schienen auch noch immer dieselben Sachen wie gestern zu sein. Seine Haut sah fahl aus, die Augenringe schimmerten so lila, als hätte er kürzlich zwei Veilchen kassiert.

»Wir waren bei den Leuten in Barnebek, mit denen Pia vor ihrem Verschwinden geredet hat«, berichtete er. »Der Mitarbeiter der Holzhandlung, Steinhaus, hat Lohse möglicherweise auf dem Fahndungsfoto wiedererkannt. Er war sich aber nicht sicher. Er sagte, er hätte ihn wohl früher mal in der Holzhandlung gesehen. Vielleicht war er mal dort Kunde …«

»Wenn, muss das mindestens acht Jahre her sein. Er hat doch ewig eingesessen«, sagte Rist.

»Sonst noch was, Broders?« Marten trommelte leise auf den Tisch.

»Alena Krogmanns Stiefmutter, Valerie Zeisig, hat Lohse auf dem Fahndungsfoto vermutlich ebenfalls wiedererkannt. Zumindest hatte ich das Gefühl. Aber sie bestreitet das.«

»Habt ihr sie nicht in die Mangel genommen?«

»Sie hatte nach unserem ersten Gespräch angeblich starke Kopfschmerzen und musste sich hinlegen.«

»Sagt wer?«

»Ihr Mann, Thomas Zeisig.«

»Erkennt der Lohse wieder?«

»Negativ.« Broders holte tief Luft. »Wir haben aber die Zeitspanne vor Pias Verschwinden geklärt.«

»Und das sagst du erst jetzt?!«, fragte Marten.

»Reiß dich zusammen«, hielt Broders dagegen. »Wir haben mit einer Nachbarin aus einem Haus schräg gegenüber den Warburgs geredet, Irmgard Horst. Sie hat Pia am Freitagmittag angesprochen, unmittelbar nachdem sie sich von Schelling verabschiedet hatte. Pia ging mit der Frau hinein. Die Nachbarin sagte ihr, dass sie neulich Nacht mal jemandem im Haus der Warburgs gesehen hat.«

»Ist das alles?«

»Wir haben ihr das Fahndungsfoto von Lohse gezeigt, und sie glaubt, ihn zu erkennen.«

»Tatsächlich? Wann soll das gewesen sein? Als Alena Krogmann verschwunden ist?«, fragte Rist.

»Eben nicht«, erwiderte Broders. »Frau Horst glaubt, Lohse zuletzt als Jugendlichen gesehen zu haben, als er ungefähr fünfzehn Jahre alt war. Er soll früher seine Ferien oft bei den Deters verbracht haben. Das sind die Leute, denen das Warburg-Haus ursprünglich gehört hat.«

Rist stöhnte. »Jetzt wird es konfus. Wie alt ist die Frau. Ist sie eine zuverlässige Zeugin?«

»Sie ist Anfang achtzig und noch sehr klar im Kopf, denke ich.«

»Hat sie sich an Namen erinnert?«, wollte Marten wissen.

»Der Großneffe der Deters’ hieß Mario Groß. Sie sagte uns, dass der in seinen Schulferien ebenfalls oft bei seiner Großtante und seinem Großonkel zu Besuch war. Dieser Mario und der andere Junge, der vielleicht Lohse ist, sollen in etwa gleichaltrig sein. Sie waren Freunde.«

»Erinnert sie sich auch an den Namen des Ferienkindes?«

»Nur an den Vornamen. So ähnlich wie Mario. Mark oder Marko …«

»Das passt ja wie die Faust aufs Auge«, spottete Rist. »Ihr verrennt euch da in was.«

»Ich denke nicht«, entgegnete Marten. »Lohses voller Name ist schließlich Mark Albrecht Lohse. Wenn sich die Zeugin nicht täuscht …«

»Sie schien sich ziemlich sicher zu sein«, warf Broders ein.

»… dann wissen wir jetzt, was Mark Albrecht Lohse mit Barnebek verbindet. Er war anscheinend oft als Ferienkind dort. Er kennt sich aus, besonders im Haus der Warburgs. Lohse könnte damals auch ohne Weiteres Alena Krogmann begegnet sein. Das ist seine Beziehung zu dem Opfer.«

»Was wollt ihr jetzt damit andeuten? Lohse soll Alena Krogmann ermordet haben?«, fragte Juliane.

»Das ist immerhin möglich«, sagte Broders. »Wer früher einmal mit einem Mord davongekommen ist, tut es vielleicht wieder. Die Hemmschwelle sinkt.«

»Aber wie hängt das alles mit Pias Verschwinden zusammen? Ist sie ihm auf die Schliche gekommen?«, überlegte Kürschner laut.

»Nein«, entgegnete Marten nachdenklich. »Ich glaube eher, er hat ihr eine Falle gestellt.«

Rist gab einen genervten Laut von sich. »Aber zu der Zeit, als Pia verschwunden ist, war er doch noch in der JVA
 .«

»Er muss einen Helfer haben«, sagte Broders. »Wenn wir wissen, wer Lohse geholfen hat, wissen wir wahrscheinlich auch, wo Pia ist.«

»Lohses damaliger Mittäter, Jens Olaf Engels, ist noch im Gefängnis. Seine frühere Mittäterin habe ich eben befragt, Beate Fischer. Ich denke nicht, dass sie in die Entführung verwickelt ist. Aber wir müssen sie beobachten. Sie hat mich daran erinnert, dass Lohse im Internat aufgewachsen ist. Jemand muss seine früheren Mitschüler befragen. Ebenso muss das Haus in Lübeck durchsucht werden, in dem er damals gewohnt hat. Was hat sich bei ehemaligen Mithäftlingen von Lohse ergeben, die vielleicht kürzlich entlassen wurden?«

»Bisher negativ«, berichtete ein Kollege, der aus einer anderen Abteilung dazugekommen war.

»Was ist mit diesem Mario Groß?«, fragte Marten. »Mit dem Lohse die Ferien in Barnebek verbracht haben soll?«

»Wir suchen nach ihm«, antwortete Broders.

»Verdammt, verdammt, verdammt …« Marten lief wie ein Tiger im Käfig vor den Besprechungstischen auf und ab.

»Eine Sache noch«, meldete sich Kürschner zu Wort.

»Los, sprich!«, fuhr Marten ihn an.

»Auf die Zeitungsmeldungen hin haben wir Dutzende Hinweise aus der Bevölkerung bekommen. Jemand will Pia auf einem Ausflugsschiff auf dem Eutiner See angetroffen haben, ein Kaffeesatzleser sieht Albrecht Lohse an der Copacabana. Ihr kennt das ja …« Kürschner spürte Martens Blick und riss sich zusammen. »Aber es hat sich auch jemand beschwert, dass am Freitag bei Barnebek eine Straße gesperrt war, ohne Ankündigung und ohne dass dort später irgendwas passiert ist.«

»Wo und wann genau?«

»Auf der Landstraße in Richtung Lübeck. Es soll kurz vor fünfzehn Uhr gewesen sein, vielleicht Viertel vor. Der Mann musste wegen der Sperrung einen großen Umweg in Kauf nehmen. Im Nachhinein kam es ihm seltsam vor. Ich habe nachgefragt. Es gab gar keine offizielle Sperrung.«

Marten stoppte. »Eine fingierte Straßensperrung?«, rief er aufgebracht. »Am Freitagnachmittag gegen Viertel vor drei? Dann ist Pia dort entführt worden!«

Das Licht flammte auf, und die Tür zu der Zelle wurde aufgestoßen. Pia richtete sich mit klopfendem Herzen auf. Hatte ihre letzte Stunde geschlagen? Jetzt würde sie ihrem wahren Entführer ins Gesicht sehen. Trotz ihrer Angst vor dem, was nun kam, war sie beinahe erleichtert, dass endlich etwas passierte.

Doch es war derselbe Mann wie die Tage zuvor, der mit einem Tablett in der Hand hereinkam. Er blieb ein paar Schritte von ihr entfernt stehen und sah auf sie herunter. »Deine Henkersmahlzeit«, sagte er.

»Ich dachte, da dürfte man sich was wünschen«, entgegnete Pia. Ihre Stimme klang in ihren eigenen Ohren fremd und belegt.

»Den Teufel darfst du …«

»Und wer hat dich so verprügelt?«, fragte sie angesichts seiner Blutergüsse und des zugeschwollenen Auges.

Er ging vor ihr in die Hocke, knallte ihr das Tablett vor die Matratze. »Ich bin gespannt, wie du aussiehst, wenn er mit dir fertig ist.«

»Wer denn?«

Der Mann lachte auf. »Auf alle Fälle ist er ziemlich wütend auf dich. Weißt du …« Sie konnte seinen stinkenden Atem riechen. »Ich hatte zuerst beinahe Mitleid mit dir. Das arme Frauchen, das hier so lange eingesperrt wird, bis zu seinem bitteren Ende …«

Er kam ihr so nah, dass sie ihm mit einem Hieb mit der Stirn die Nase brechen könnte, was angesichts des malträtierten Zustands seines Gesichts sicher äußerst schmerzhaft wäre. Aber es würde sie nicht weiterbringen.

»Und ich habe Mitleid mit dir«, sagte sie. »Was meinst du, was mit dir passiert, wenn ich dem großen Unbekannten erzähle, dass du ein Essen vom Asiaten für mich geholt hast? Ein Gericht, dass es offiziell gar nicht gibt. Es ist ein Notsignal. Eine Art Codewort. Die Polizei hat euer Scheiß-Schiff längst umstellt.«

»Das ist nicht wahr. Du lügst!«

»Frag doch in dem Restaurant nach«, spottete sie. »Wenn du dich traust.«

»Hältst du mich für so blöd?«

Pia schluckte das »Ja« herunter. »Hilf mir hier raus, dann wird er nie erfahren, dass du es verbockt hast. Ansonsten bist du schon so tot wie ich.«

»Das wagst du nicht …«

»Was habe ich zu verlieren?«

Er rückte ein Stück von ihr ab und kratzte an einer verschorften Stelle an seiner Augenbraue. Ein feiner hellroter Blutstropfen erschien. »Dein Junge«, stieß er hervor. »Er will auch deinem Jungen etwas antun. Das hat er mir schon gesagt. Wenn du die Klappe hältst, werde ich ihn für dich beschützen.«

Pia starrte ihn an. Etwas, das sich anfühlte wie eine eiskalte Hand, schien ihr Herz zusammenzupressen. »Das tun schon andere«, rief sie erregt.

Er erhob sich, offensichtlich zufrieden, ihr diesen Schrecken eingejagt zu haben. »Iss jetzt, und halt die Klappe. Wir haben eine Abmachung. Okay?«

Pia blickte zu dem Essen in der Plastikschüssel. Es waren Paprikachips. »Wenn ich das essen soll, musst du mir zumindest eine Hand losmachen«, forderte sie.

»Das schaffst du schon, so schlau, wie du bist.« Er grinste und ging. An der Tür wandte er sich noch einmal um. »Albrecht kommt bald zu dir.«

»Hier war also diese angebliche Straßensperre?«, fragte Marten. Broders und er stiegen aus dem Wagen.

»Wenn wir dem Zeugen Glauben schenken, ja.«

Broders sah die Landstraße hinunter, während Marten den Seitenstreifen kontrollierte. »Bis zum nächsten Abzweig sind es mehrere Kilometer.«

»Irgendwo auf der Strecke muss es demnach passiert sein.«

»Sie müssen Pia irgendwie zum Anhalten und Aussteigen veranlasst und dann überwältigt haben«, vermutete Broders. »Sie war vollkommen ahnungslos, nehme ich an.«

Marten nickte. »Wir fahren langsam weiter. Die Stelle, wo es passiert ist, wird einigermaßen sichtgeschützt liegen. Schätzungsweise auf der Hälfte der Strecke. Es war ja alles genau geplant.«

Sie stiegen wieder ein. Marten ließ die Seitenscheiben herunter und fuhr im Schritttempo. Einmal wurden sie hupend von einem Kleinlaster überholt.

»Kein Wunder, dass der Typ am Freitag dafür gesorgt hat, dass er nicht gestört wird.«

»Riskant war es trotzdem«, sagte Marten. »Da vorn hinter der Kurve ist ein geeigneter Platz …« Er passierte ein Wäldchen, in dem es einen unbefestigten Parkplatz gab, von dem ein Feldweg wegführte.

»Warum fährst du weiter?«

»Ich parke doch nicht genau dort, wo es Spuren von Pia und ihrem Entführer geben kann!«

»Hast ja recht. Ein kleiner Fußmarsch schadet nicht.«

Sie gingen am linken Rand der Fahrbahn entlang und gelangten zu der S-Kurve. Links war Wald. Rechts neben der Landstraße befand sich ein Graben, dahinter ein bewachsener Wall.

Marten blickte sich um. »Wenn man es hier macht, wird man erst im letzten Moment gesehen.«

»Was für eine Art Falle das wohl war?«, überlegte Broders laut.

»Ein liegen gebliebenes Auto mit einem Verletzten? Ein gestürzter Fahrradfahrer? Etwas, das Pia auf jeden Fall dazu bringt anzuhalten, auch wenn sie es eilig hat.«

»Und inwiefern hilft es uns jetzt weiter?«

»Die Frage ist, was danach passiert ist. Pia sieht etwas und muss anhalten. Sie steigt aus. Dann wird sie überwältigt und von hier fortgeschafft. Im Wäldchen mit dem Unterholz konnten sich der oder die Täter gut vor ihr verstecken.«

»Aber sie brauchten ein bisschen Zeit, um zu ihr zu gelangen.«

»Es wird zunächst mal alles ganz harmlos ausgesehen haben«, vermutete Marten. »Unsere Leute sollen hier überall nach Spuren suchen. Auch nach Patronenhülsen und Einschusslöchern. Schüsse wären allerdings laut gewesen. Selbst mit einem Schalldämpfer. Das ist ein Risiko.«

»In einem Gebiet, in dem gejagt wird?« Broders deutete zu einem Hochsitz auf dem Feld auf der anderen Seite. »Ein Schuss wäre niemandem sonderlich aufgefallen.«

Marten blickte Broders fest an. »Pia ist nicht tot!«, sagte er. »Doch wo haben sie sie von hier aus hingebracht?«

»Wir wissen, dass jemand Pias Wagen vor ihrer Tür abgestellt hat. Vorher könnten sie sie damit noch irgendwohin gefahren haben. Die Analyse des Inhalts der Reifenprofile hat aber nichts Signifikantes ergeben.«

»Ich glaube eher, es gab noch ein zweites Fahrzeug. Irgendwie mussten die Entführer ja hierherkommen. Dieser Wagen hat Pia wahrscheinlich auch von hier weggebracht. Was meinst du, wohin führt der Feldweg da?«

»Bis zum Kanal gibt es in der Richtung nur Wald, Felder und Weiden. Das war’s.«

Marten ging ein Stück den Feldweg hinunter. »Viel zu matschig«, befand er. »Es regnet schon die ganze Zeit. Ein Pkw ist hier jedenfalls nicht langgefahren. Ich schätze, sie haben die Straße genommen. Doch wohin?« Er schüttelte den Kopf. »Warum nur haben wir Pias Verschwinden erst am Montagabend bemerkt?«

»Hör auf, dich selbst zu zerfleischen, und denk lieber nach«, sagte Broders.

»Falls es hier passiert ist, falls …« Marten stockte mitten im Satz und kehrte wieder zur Straße zurück. In der Mitte der Fahrbahn blieb er stehen und ging in die Hocke.

»Was hast du?«

»Wir brauchen Luminol.«

»Glaubst du etwa, das hier war Blut?« Broders betrachtete die leichte, aber großflächige Verfärbung auf dem Asphalt. Luminol konnte selbst kleinste, für das Auge unsichtbare Reste von Blut im Dunkeln sichtbar machen. »Wenn, dann hat jemand das Blut aber gründlich weggeputzt.«

»Es regnet andauernd. Ich fürchte, es war Blut.« Marten erhob sich. »Was soll es denn sonst sein?«

»Die Spurensicherung wird das klären.«

»Broders, wir haben keine Zeit«, fuhr Marten ihn an. »Pia hat keine Zeit mehr!«

»Verdammt, denkst du, das weiß ich nicht?«, entgegnete der erbost. Broders ermahnte sich zur Ruhe. Einer von ihnen musste ja die Nerven behalten.

Marten betrachtete mit kalkweißem Gesicht den Straßenbelag. »Wenn das hier alles Pias Blut ist, dann sind wir vielleicht sowieso schon zu spät.«





39. Kapitel

Pia lag reglos in der Dunkelheit. Der harte Untergrund drückte sich durch die Matratze gegen ihre Schultern, Arme und Hüften. Ihre Schultergelenke waren wie betäubt, doch bei der kleinsten Bewegung sandten sie einen hellen, scharfen Schmerz aus, der Pia aufstöhnen ließ. Sie zitterte, nur in Unterhose und T-Shirt, unter der dünnen Packdecke. Zwischendurch brach ihr allerdings immer wieder der Angstschweiß aus.

Sie finden dich, sie holen dich hier raus, es dauert nicht mehr lange! Pia wiederholte die Worte im Geiste wie ein Mantra.

Ihr knurrte der Magen, doch noch schrecklicher war der Durst. Mit auf dem Rücken gefesselten Händen war es schwierig zu trinken. Es war ihr vorhin gelungen, die Plastikwasserflasche hinter dem Rücken aufzudrehen, geöffnet neben die Matratze zu stellen und die Flasche mit Lippen und Zähnen zu greifen. Ein Teil des Wassers hatte sie sogar in den Mund bekommen, der Rest war vorbeigelaufen. Doch ihr Bewacher hatte ihr keine neue Flasche mehr hingestellt. Die Paprikachips rochen verführerisch, und sie fischte ab und zu einen mit dem Mund aus der Schale. Gegen den Hunger halfen sie kaum, und sie machten sie noch durstiger.

Die elementaren Gefühle wie Schmerz, Kälteempfinden, Durst und Hunger nahm Pia in der Dunkelheit noch intensiver wahr. Doch sie lenkten sie zumindest zeitweise von ihrem grundsätzlichen Problem ab: Mark Albrecht Lohse.

Sie hatte die Befürchtung, dass er hinter der Entführung steckte, bisher als ein Hirngespinst und vollkommen unrealistisch abgetan. Immerhin saß Mark Albrecht Lohse im Gefängnis. Pia hatte sich außerdem damit beruhigt, dass er es sich wohl kaum nehmen lassen würde, sie aufzusuchen und mit seinen Absichten zu konfrontieren, wenn er hinter der Entführung steckte. Er war ein Sadist, und er wusste, dass sie es wusste. Dass allein der Gedanke, ihm ausgeliefert zu sein, sie mit grenzenlosem Grauen erfüllte.

»Albrecht kommt bald zu dir«, hatte ihr Bewacher gesagt. Was anderes konnte das bedeuten, als dass er sich auf dem Weg zu diesem Schiff befand, wenn er nicht bereits hier war? Zumindest bedeutete es, dass er hinter alldem steckte. Und das war … furchterregend.

Was wollte er von ihr?

Wenn er sie tot sehen wollte, dann wäre sie es längst. Die Art und Weise, wie sie entführt worden war, der Bewacher, diese Zelle, das Schiff … All das hatte Planung und Energie erfordert. Es war riskant. Doch zu welchem Zweck? Wenn er sie nicht tot sehen wollte, so wollte er sie wahrscheinlich sterben sehen. Er hatte sich schon einmal an ihrer Todesangst geweidet.

Pia hörte gedämpfte Stimmen außerhalb der Zelle. Sie wurde stocksteif. War er das? Oder waren es – endlich – die Kollegen von der Polizei? Sie zwang sich, gleichmäßig weiterzuatmen, nicht zu hyperventilieren.

Das Licht ging an. Dann geschah einen Augenblick lang gar nichts. Schließlich wurde die Tür aufgestoßen. Mark Albrecht Lohse trat in die Zelle. Er sah sich um wie bei der Besichtigung seiner Traumwohnung. Lohse nickte mehrmals anerkennend, fuhr mit den Fingerspitzen über die Naht zweier Fermacell-Platten. »Zu viel taugt Mario ja nicht, aber diesen Käfig hier hat er recht gut hinbekommen«, sagte er mit sonorer, wohlklingender Stimme.

Pia wurde augenblicklich übel.

Lohse blieb vor der nun geschlossenen Tür stehen. Er war etwa einen Meter fünfundachtzig. Aus dieser Perspektive sah er aber größer und mächtiger aus. Er betrachtete sie eingehend. »Ach ja, da wären wir also. So sieht man sich wieder, Frau Korittki. Ach was, ich sage lieber Pia, oder? Das ist persönlicher.«

»Wenn du mit mir sprechen willst, Albrecht, mach mich los. Mit auf dem Rücken gefesselten Händen rede ich nicht mit dir«, erwiderte Pia ruhig. Sie hatte sich entschieden, Mark Albrecht Lohse zu duzen. Siezen schaffte zwar Distanz, wurde allgemein für solche Situationen empfohlen, doch er würde sich davon nicht beeindrucken lassen, das wusste sie. Sie wollte gleich Klartext mit ihm reden.

Er kam auf sie zu, ging vor ihr in die Hocke und neigte den Kopf zur Seite, sodass er ihr in die Augen sehen konnte. Dann streckte er die rechte Hand vor und strich sanft ein paar Krümel der Paprikachips aus ihrem Gesicht.

Pia atmete scharf aus. »Gastfreundschaft geht anders, Albrecht. Dieser Mario hat mich niedergeschlagen, betäubt, verschleppt, gefesselt und beinahe verhungern und verdursten lassen.«

»Gutes Personal ist so schwer zu bekommen«, erwiderte Lohse. »Besonders wenn man es aus dem Gefängnis heraus rekrutieren muss.« Er sah sie mit schräg geneigtem Kopf an. »Hast du Durst? Deine Lippen sind ja ganz rissig.«

Sie nickte.

Er hielt ihr die Flasche an den Mund, sodass sie trinken konnte, und noch nie hatte ihr Wasser besser geschmeckt. Gierig nahm sie Schluck für Schluck. Sie konnte gar nicht mehr aufhören. Ein Teil lief über ihren Hals auf ihr T-Shirt, doch das war ihr gleichgültig. Wenn er sie trinken ließ, wollte er sie nicht sofort umbringen, hoffte sie.

»Aber das ist allein deine Schuld, Pia. Ohne dich wäre ich ja nie im Bau gelandet.«

Sie sah in sein ebenmäßiges Gesicht mit den kalten Augen und den feminin gebogenen Wimpern. Sein Mund war immer noch voll, beinahe sinnlich, doch bösartig verzogen. Lohses dunkelblondes, sonst welliges Haar trug er nun kurz geschoren. Seine Züge wirkten härter als früher, weniger schön. Als bräche sein sadistischer und selbstgefälliger Charakter langsam durch die ebenmäßige Fassade. Er hatte im Gefängnis gelitten, das war ihm anzusehen, aber der Freiheitsentzug hatte seine Persönlichkeit wohl eher noch verstärkt. Die Grausamkeit hatte sich deutlich sichtbar in sein Gesicht gefressen.

»Wie hast du es überhaupt geschafft rauszukommen?«

Er setzte sich auf den Boden, streckte die langen Beine von sich, lehnte sie gegen die Wand der von ihm erdachten Zelle. »Ich weiß, was du jetzt vorhast, Pia. Du willst mich zum Reden bringen. Zum einen in der Hoffnung, dass du dadurch eine Beziehung zu mir aufbaust und es mir dann schwerer fällt, dich umzubringen.« Er lächelte herablassend. »Zum anderen, damit deine lieben Kollegen dich vielleicht doch noch rechtzeitig finden und retten.«

»Mich auf ein Schiff zu bringen war recht schlau«, gab Pia zu. »Aber vielleicht nicht schlau genug. Inzwischen dürfte dich und mich wirklich jeder Polizist zwischen Flensburg und Hamburg suchen, und noch ein paar mehr, nehme ich an. Von der Zivilbevölkerung, die mittlerweile ebenfalls informiert ist, ganz zu schweigen.«

»Aber sie werden uns nicht finden«, erwiderte er. »Jedenfalls nicht rechtzeitig, um mein Vorhaben zu vereiteln. Ich weiß sehr genau, wie viel Zeit ich habe, um mit dir zu plaudern, bevor ich zur Tat schreite. Mein Plan ist zwar ungewöhnlich, doch bis ins Kleinste durchdacht. Gute Vorbereitung ist alles.« Er sah wie sinnend in die Ferne. »Weißt du, als du mich und die anderen beiden, Joe und Isabell, damals in dem Haus in Lübeck aufgespürt hattest, da war die Saat für dieses Unternehmen schon längst gelegt. Eigentlich hättest du ja am Kronleuchter baumeln und dein nutzloses Leben aushauchen sollen. Das SEK
 hätte dich dann mit unwürdig heraushängender Zunge und einem See Pipi unter dir gefunden. Das hätte mir gefallen.« Er lachte. »Da das leider nicht geklappt hat, habe ich die Chance genutzt, mir etwas ganz Besonderes für uns auszudenken. Ich werde deiner Existenz einen Sinn geben, bedeutender, als du es dir vorstellen kannst.«

»Was hast du vor?« Hatte Lohse seinen Verstand verloren? Wenn man die Situation berücksichtigte, wirkte er ansonsten recht normal.

»Sei nicht so ungeduldig. Das erfährst du früher als dir lieb ist, Pia.« Er ließ den Blick langsam über sie gleiten. »Nun ja. Der Samen, den ich ausgebracht hatte, ohne damals die Tragweite zu erahnen, hieß Alena Krogmann.«

Pia riss überrascht die Augen auf.

»Ja, ihr wärt nie darauf gekommen, dass ich es war, nicht wahr? Es war zu schlau von mir eingefädelt. Aber dazu muss ich ein bisschen ausholen: Mein Vater hat mich ins Internat geschickt, als ich elf Jahre alt war. Doch auch das beste und teuerste Internat hat mal Ferien. Und während alle anderen Kinder nach Hause durften, wurde ich zu unserer ehemaligen Haushaltshilfe Grete Deters geschickt, um bei ihr und ihrem vertrottelten Ehemann in Barnebek die Ferien zu verbringen. Die Deters taten das nicht aus Kinderliebe, das musst du nicht meinen, sondern ausschließlich wegen der Kohle.«

Wieder lachte er, und diesmal glaubte Pia, so etwas wie Bitterkeit herauszuhören. »Du warst ja in ihrem Haus. Ich sage dir, es war damals nicht wesentlich schöner als jetzt. Ich hatte eine Kammer unter dem Dach, Grete kochte dreimal in der Woche Erbsensuppe, und zum Frühstück und Abendbrot gab es ausschließlich Graubrot mit Margarine. In Barnebek waren zu der Zeit kaum Gleichaltrige zum Spielen. Kein Wunder, denn die meisten Familien sind in den Schulferien mit ihren Kindern ja irgendwohin in den Urlaub gefahren. Und was meinst du, was im Internat los war? Nach den Ferien erzählten alle von ihren tollen Reisen nach Spanien, Italien, Frankreich, den Malediven oder den USA
  – und ich war in Barnebek am Kanal? Ich bin den Deters wohl schon bei meinem ersten Aufenthalt sehr auf die Nerven gegangen. Jedenfalls arrangierten sie es, dass zukünftig auch ihr Großneffe die Schulferien bei ihnen verbrachte: Mario.« Lohse grinste.

»Daher kennst du ihn also von früher.«

Lohse warf einen Blick in Richtung Kamera und senkte die Stimme. »Der gute Mario hat mich von Anfang an angebetet. Und wenn er mir mal nicht gehorcht hat, dann hat er meine ganze Autorität zu spüren bekommen. Anfangs hat er für mich Kirschen aus den Gärten der Nachbarn geklaut, Kleinkram aus den Geschäften im Ort. Auch mal ein Fahrrad, später dann Zigaretten und Alkohol. Sein Vater war Binnenschiffer und dachte wohl, es täte seinem Sohn gut, längere Zeit mit einem Gleichaltrigen an Land zu verbringen.« Er schnaubte. »Wenn der gewusst hätte, was wir in Wirklichkeit alles so unternommen haben!«

»War Mario auch im Gefängnis?«

»Nein, er ist immer unter dem Radar geblieben. Ohne mich fehlt ihm die kriminelle Energie. Das war mein Vorteil. Als er dieses Schiff geerbt hat, wusste ich, dass wir mit meinem Plan starten können.«

»Was für ein Plan?«

»Er ist wirklich außergewöhnlich«, sagte Lohse. »Alles begann mit Alena.« Er schwieg einen Moment. Um seine Lippen spielte bei der Erinnerung ein Lächeln, das Pia frösteln ließ. »Ich war sechzehn und verbrachte meinen letzten Sommer in Barnebek. Danach gelang es nicht mal mehr meinem despotischen Vater, mich dorthin zu verbannen. Alena war zu der Zeit so zwölf oder dreizehn Jahre alt und das schönste Wesen, das ich bis dahin zu Gesicht bekommen hatte. Sie fuhr oft mit dem Fahrrad am Haus der Deters’ vorbei, wenn sie zu ihrem Onkel und ihrer Tante in die Holzhandlung wollte. Ich habe sie mehrfach angesprochen, aber sie hat mich immer abblitzen lassen. Sie drohte mir, es ihrem Onkel zu sagen, wenn ich sie weiter nerven würde. ›Nerven‹!«

Er schüttelte den Kopf. »Ich nehme mir, was ich haben will. Meine Zeit würde kommen, das wusste ich. Doch es war ja mein letzter Sommer in dem Kaff. Ich habe Alena in den folgenden Jahren doch tatsächlich beinahe vergessen … Meinem Dad ging nämlich die Kohle für das Internat aus. Ich musste für die Oberstufe auf eine staatliche Schule wechseln. Dort habe ich übrigens Joe und Isabell kennengelernt. Du kennst sie besser als Jens Olaf Engels und Beate Fischer.«

Pia nickte. Nie würde sie die beiden vergessen. Und die unrühmliche Rolle, die sie in dem Fall »Engelsgrube« gespielt hatten.

»Die Lehrer dieser staatlichen Schule haben sich andauernd bei meinem Vater über mich beschwert. Der hat mich daraufhin halb totgeprügelt und, als das nicht half, zu einem Psychoklempner geschickt. Tja, irgendwann hat mein Vater sich nicht mehr getraut, Hand an mich zu legen, aber ich war weiterhin in Behandlung.« Lohse sah sinnend in die Ferne. »Als ich so einundzwanzig, zweiundzwanzig war, saß in einem der Wartezimmer die entzückende, aber leicht gestörte Valerie, ebenfalls aus Barnebek. Eine Fügung des Schicksals. Du hast doch sicher im Zuge deiner Ermittlung auch Valerie Zeisig kennengelernt?«

»Alena Krogmanns Stiefmutter«, bestätigte Pia, bewegte die Schultern und verzog schmerzerfüllt das Gesicht. »Mach mir wenigstens eine Hand los. Oder fürchtest du, dass ich dir dann etwas antue?«, fragte sie spöttisch.

»Guter Versuch, Pia. Nein, ich habe keine Angst vor dir. Aber ich weiß auch, wie durchtrieben du bist. Außerdem ist Schmerz nichts Schlechtes. Es macht dich bereit für mich.«

»Du jagst mir keine Angst ein«, stieß Pia hervor. Das stimmte nicht so ganz. Doch es machte sie unendlich wütend, wie er sich vor ihr aufplusterte. Besser, sich auf die Wut zu konzentrieren als auf die Furcht. Sie atmete tief ein und aus.

Er grinste. »Oh doch. Du wirst noch schreien und winseln, keine Sorge. Aber zuerst hörst du mir zu, damit du weißt, warum das alles so passiert.«

Pia starrte ihn nur zornig an.

»Wir sprachen gerade über die arme Valerie, die krankhaft eifersüchtig auf ihre Stieftochter Alena war. Es war kein Kunststück, Valerie in mich verliebt zu machen. Wir hatten eine kleine Affäre. Sie verriet mir alles über Alena, was ich wissen wollte. Doch Alena …«, sein Gesicht verzog sich, »hat mich wieder abgewiesen. Einige lernen nur durch Fühlen und Schmerz, nicht wahr? Ich denke übrigens, du gehörst auch zu diesen Menschen, Pia. Ich habe Alena vor ihrem Haus abgepasst. Es ist jetzt ziemlich genau zehn Jahre her, doch ich erinnere mich noch an jede Einzelheit. An jedes Gefühl …«

Pia sah mit Grauen, wie sich sein Gesicht bei der Erinnerung an seine Tat vor Aufregung rötete und seine Augen leuchteten.

»Ich wusste, dass Alena an dem Abend mit dem Bus aus der Holzhandlung nach Hause kommen würde. Ihre Mutter war nicht da. Die Wohnung war stockdunkel. Auch hinter den anderen Fenstern des Mietshauses brannte kein Licht. Ich habe mich im Vorgarten in den Büschen versteckt. Direkt neben der Eingangstür. Es war ganz einfach. Ich hatte lange überlegt, womit ich sie erwürgen soll …«

Er sah auf seine Hände mit den kräftigen Fingern hinunter, die auf seinen Oberschenkeln lagen. »Ich musste recht lange warten. Sie hatte doch einen Bus später genommen, als ich gedacht hatte. Aber meine Geduld wurde schließlich belohnt. Sie kam direkt auf mich zu, doch sie hat mich nicht gesehen. Alena zog ihren Schlüsselbund aus der Tasche. Die Leuchte über dem Eingangsbereich befand sich rechts oberhalb der Tür. Dorthin hat sie sich gedreht. Ich stand schräg links hinter ihr. Ich habe sie von hinten gepackt und ihr einen Lappen mit Chloroform auf den Mund gedrückt. Sie hatte keine Chance gegen mich. Ich zog sie in die Büsche und vergewaltigte sie. Dann habe ich sie erwürgt. Als ich das Leben aus ihrem schönen Körper herauspresste, kam sie wieder zu Bewusstsein. Sie hat in ihren letzten Sekunden verstanden, was sie falsch gemacht hat. Ich habe es in ihren Augen gesehen. Das war mein erster Mord. Und er war perfekt.«

»Was hast du dann getan?«, fragte Pia heiser. Sie wollte ihm nicht zeigen, wie schockiert und abgestoßen sie war. Er sollte auf keinen Fall ihre Angst bemerken. Doch er war ganz und gar in seinen Erinnerungen versunken und beachtete sie kaum.

Erst nach einer Weile sprach er weiter. »Mir war klar, dass man sie überall suchen würde. Deshalb habe ich die Leiche in meinem Wagen fortgeschafft. Sie wog zum Glück nicht viel. In Lübeck angekommen, habe ich sie in der alten Villa am Park versteckt. Erinnerst du dich an die Kühltruhe im Keller, Pia? Die stand ja zu deiner Zeit noch da. Die Polizei hat damals die gesamte Umgebung von Barnebek auf den Kopf gestellt. Nur bis nach Lübeck hinein sind sie nicht gekommen. Als die Suche eingestellt wurde, habe ich Alenas Körper in Planen gewickelt und beschwert und eines Nachts dann im Kanal versenkt. Alenas Kopf habe ich allerdings als Andenken behalten. Ich habe ihren Schädel präpariert. Du hast meine handwerkliche Arbeit sicherlich bewundert. Eigentlich war es reine Sentimentalität. Aber im Grunde war da auch eine Vorahnung, dass ich ihn noch mal gebrauchen könnte.«

»Wie ist der Schädel in das Haus in Barnebek gekommen?«, fragte Pia mit brüchiger Stimme.

»Nicht so ungeduldig. Die Geschichte zieht sich über zehn Jahre. Wir liefen einander zwei Jahre später über den Weg. Du erinnerst dich sicher. Du hast in der Mordserie in Lübeck ermittelt und mich und meine Freunde in dem Haus aufgespürt. Du hast noch die Narbe am Hals, hab ich gesehen, von dem Seil, mit dem ich dich beinahe erhängt habe. Spürst du sie noch?« Er hob die Hand.

Pia wich vor ihm zurück, so weit sie konnte.

Erst grinste er, doch gleich darauf verdüsterte sich sein Gesicht. »Leider hast du es überlebt. Und hier wird es unerfreulich. Ich vergesse nie, wie du vor Gericht gegen mich ausgesagt hast. Dass ich zu der Gefängnisstrafe verurteilt worden bin, ist hauptsächlich deine Schuld. Und was kann man einem Mann Schlimmeres antun, als ihm seine Freiheit zu nehmen? Ich hatte viel Zeit, darüber nachzudenken, wie ich es dir heimzahle. Mario hat mich, so gut es ging, über alles auf dem Laufenden gehalten. Mein neuer Anwalt war als Verbindungsperson recht nützlich. Mein erster Versuch vor beinahe vier Jahren, dich in deiner Wohnung zu schnappen, schlug zwar fehl, aber dann erbte Mario dieses Schiff. Sein Vater war Partikulier, doch Mario wollte das Unternehmen nicht weiter betreiben. Ich kannte die Mary
 natürlich von früher … und wusste, welche Möglichkeiten sie mir bot. Als ich erfuhr, dass das Haus der Deters’ zum Verkauf steht, war das ein weiterer Wink des Schicksals. Unsere Wege, Pia, sollten sich an einem schicksalsträchtigen Ort wieder kreuzen. Der richtige Zeitpunkt für meine Rache war endlich gekommen.«

Er fixierte Pia und nickte vor sich hin. »Alles fügte sich, als wäre eine Art Magie in Gang gesetzt worden. Mario hat auf mein Geheiß den Container zu dieser Zelle umgebaut. Um dich herzulocken, hat er dann Alenas Schädel in dem Haus der Deters’ in dem alten Halbkeller deponiert, zwischen Theaterrequisiten, damit er bald gefunden wird.«

»Alenas Schädel war ein Köder … für mich?«, fragte Pia ungläubig.

»Es war genial. Man muss die Dinge, Örtlichkeiten und Fähigkeiten nutzen, die man zur Verfügung hat, um seine Ziele zu erreichen«, bestätigte Lohse. »Natürlich hätte Mario dich an einem beliebigen Ort entführen können. Doch es war für mich ein Spiel, ein spannendes Spiel, Pia. Ich wollte dich Schritt für Schritt in die extra für dich aufgestellte Falle locken. Ich habe deine Arbeit im K1 beobachtet, ja teilweise sogar bewundert, Pia. Das wenige, was ich erfahren konnte. Du bist clever, manchmal durchtrieben, eben gut in dem, was du tust.« Er nickte ihr beifällig zu. »Fast so gut wie ich. Und ich bin so intelligent und großmütig, die Fähigkeiten anderer Menschen anzuerkennen. Wir sind einander beinahe ebenbürtig, aber eben nur beinahe, Pia. Ansonsten wärst du ja nicht hier gefangen, oder?«

»Wie konntest du sicher sein, dass ich in dem Fall ermitteln würde?«

Er schnalzte mit der Zunge. »Ich war doch nicht sicher, Pia! Aber wenn es um Cold Cases geht, bist du die Beste bei euch. Das hast du schon oft bewiesen. Dein Chef hatte im Grunde keine andere Wahl, als dich nach Barnebek zu schicken. Der Fall war wie für dich gemacht.« Er grinste wieder. »Ja, er war
 für dich gemacht. Eine kleine Unsicherheit blieb natürlich. Genau das hat mich auch angemacht, dieser ständige Nervenkitzel: Beißt sie an, beißt sie nicht an? Ansonsten hätte ich mir eben was anderes einfallen lassen, wie ich dich in meine Gewalt bringe. Ich habe aber einfach darauf gewettet, dass du bei so einem schönen Cold Case für das K1 mit von der Partie sein würdest. Und nachdem Mario den Schädel in dem Keller deponiert hatte, mussten wir nur darauf warten, dass die Käufer ihn finden und die Polizei verständigen.«

Ein Puzzleteilchen fügte sich in das nächste. Aus Lohses Sicht war eine gewisse Logik hinter alldem zu erkennen. Ein perfider Plan. Pia überlegte fieberhaft, was sie tun konnte. Sie musste seine Selbstsicherheit erschüttern, Zweifel säen. »Du hast die Rechnung allerdings ohne deine Helfer gemacht. Mario hat sich ziemlich dämlich angestellt. Er wurde dabei gesehen, wie er nachts auf dem Grundstück und im Haus herumgeschlichen ist. Von einer Nachbarin zum Beispiel …«

»Mag sein.« Lohse ging gar nicht darauf ein, sondern war vollkommen in seiner eigenen Gedankenwelt gefangen. »Aber du bist tatsächlich nach Barnebek gekommen, das war das Entscheidende. Bingo! Da wusste ich, ich hab dich! Und dann war es nur noch eine Frage der Zeit, bis wir dich irgendwo allein erwischten. Mario hatte am Freitag beobachtet, wie du ohne deinen Kollegen zu Deters’ altem Haus gefahren bist. Er saß in einem Kastenwagen, den er einer Klempnerfirma abgekauft und am Straßenrand abgestellt hatte. Als du im Haus warst, hat er einen Kumpel informiert, der die Falle mit dem Reh vorbereitet hat. Das Tier lag schon seit dem Vortag in seinem Kofferraum. Danach hat Mario sich mit einem weiteren Auto an der Landstraße postiert und dir die von mir erdachte Nachricht über deinen Sohn geschickt. Clever, oder? Du solltest in Panik zurück nach Lübeck fahren. Doch du hast ganz schön lange gebraucht, bevor du auf dein Handy geschaut hast.«

Lohse ballte die Hände zu Fäusten. Wenn etwas nicht so ablief, wie er es wollte, schien er extrem genervt zu sein. »Marios Kumpel wartete mit dem zusammengeschnürten Reh im Kofferraum neben der Landstraße auf dich. Als du endlich an seiner Straßensperre aufgetaucht bist, hat Mario hinter dir abgesperrt und seinem Kumpel nochmals Bescheid gegeben, dass er das Reh auf die Straße legen soll. Den Rest kennst du.«

Widerwillig musste Pia dem ausgeklügelten Plan Beifall zollen. Sie hatte den alten Kastenwagen sogar im Kastanienweg stehen sehen, sich aber nichts dabei gedacht. »Wer war dieser Kumpel? Und woher hatte er das Reh?«, fragte sie, um Lohse am Reden zu halten.

»Nach so vielen Jahren im Knast kennt man genug Leute, die einem mal ’nen Gefallen tun. Das Tierchen hatte Marios Kumpel sich am Tag zuvor in einem Wildgehege geholt und zusammengeschnürt wie ein Weihnachtspaket in seinem Kofferraum deponiert.«

Pia sah das Reh wieder vor sich. Den panischen Blick. Die abgeschabten Läufe, von denen sie nun wusste, dass sie von einer Fesselung herrührten. Die Stichwunden wie von einer Forke oder einem Spieß. Sie schüttelte angewidert den Kopf. »Du konntest dich nicht darauf verlassen, dass andere Leute ihren Job richtig machen«, wandte Pia nochmals ein. »Dann passieren Fehler.«

»Keine, die man nicht korrigieren könnte.« Er sah sie seelenruhig an. »Mein erster Zugriff auf dich vor ein paar Jahren durch meinen Mithäftling Andreas Bick und in deiner Wohnung war ein Fiasko. Daher wollte ich es dieses Mal unbedingt woanders durchziehen.«

»Mario hat auch Fehler begangen. Und die werden sich bald rächen«, sagte Pia drohend.

»Du meinst, dass du beinahe abhauen konntest? Ich hab dich ja noch erwischt. Wenn es perfekt sein soll, muss man es am Ende selbst tun.« Er lachte selbstgefällig. »Wenigstens die entscheidenden Handlungsschritte. Darin stimmen wir mal wieder überein, Pia. Ich hoffe, ich habe dir nicht zu stark auf den Kopf geschlagen. Ich brauche dich ja noch eine ganze Weile. Willst du wissen, was ich mit dir vorhabe?«, fragte er im Plauderton.

Sie starrte ihn an.

»Ich hatte deinetwegen ja viel Zeit, darüber nachzudenken, was ich mit meinem Leben noch anfangen will, Pia. Ich möchte der Nachwelt etwas Wertvolles hinterlassen. Etwas, das bleibt. Die einzige Frau, die mir je halbwegs das Wasser reichen konnte, bist du. Ich beobachte dich nun schon sehr lange. Ich hasse dich, und ich bewundere dich. Ich will dich leiden sehen, so wie ich deinetwegen gelitten habe. Ich habe vor, dass du irgendwann durch meine Hand stirbst, Pia. Aber vorher will ich, dass unsere Gene sich vereinigen. Ich will ein Kind von dir!«





40. Kapitel

Die Spurensicherung war auf dem Weg. Marten hoffte inständig, dass das Blut auf der Straße nicht von Pia stammte. Es war so viel gewesen …

Immer wieder sah er die schmale Landstraße vor sich, die S-Kurve, den vor Nässe glänzenden Asphalt mit dem dunkleren Fleck darauf. Wie eine große Blutlache, die der Regen weggewaschen hatte … Wenn man den Blick etwas hob, lagen auf der einen Seite das düstere Waldstück und der morastige Forstweg, der sich zwischen den kahlen Baumstämmen verlor. Das durfte nicht das Letzte gewesen sein, das Pia gesehen hatte. Verfärbtes Laub vor einem grauen Himmel …

Immerhin hatten sie jetzt einen Ansatzpunkt. Sie wussten mit hoher Wahrscheinlichkeit, wo genau Pia überfallen worden war, nur noch nicht, wie das geschehen war oder durch wen. Auch nicht, wohin man sie verschleppt hatte und zu welchem Zweck. Lebte sie noch?

Sie hatten kein Lebenszeichen von ihr. Es gab keine Nachricht, keine Lösegeldforderung, und das seit mehr als vier Tagen! Noch waren alle Kollegen mit voller Konzentration und Energie bei der Sache. Marten fürchtete jedoch, dass die meisten Kollegen resignieren und zum Alltagsgeschäft übergehen könnten, wenn sie nicht bald einen Durchbruch erzielten. Er kannte das von anderen Ermittlungen her. Irgendwann verloren die Leute die Zuversicht, die nötig war für Engagement, Energie und Konzentration. All das brauchte man, um neue Erkenntnisse zu gewinnen.

So weit durfte es nicht kommen!

Er hatte Schelling mit Nachdruck angewiesen, ihn über die kleinste Neuigkeit, die sie herausfanden, auf dem Laufenden zu halten. Marten stand vor dem Whiteboard und betrachtete die Landkarte und die weiteren Informationen, die sie daran geheftet hatten. Er fuhr herum, als die Tür zum Besprechungsraum aufgerissen wurde.

»Hey, Marten. Die von unten haben gerade angerufen. Da ist jemand gekommen, der uns wegen Pia sprechen will«, sagte Rist. »Ein Mann namens Sunan Maikami. Wollen Sie dabei sein?«

»Was für eine Frage! Warum ist er noch nicht oben?«

Ein schlanker, schwarzhaariger Mann in Jeans und dunkler Jacke betrat in Begleitung eines Uniformierten den Besprechungsraum. Sein Blick wanderte zwischen Rist und Marten hin und her und blieb schließlich an Marten hängen.

»Es geht um die Polizistin, die Sie suchen«, begann er. »Ich habe ihr Foto in der Zeitung gesehen.« Ihm fiel das Whiteboard auf, und er betrachtete es.

»Was haben Sie uns mitzuteilen?« Marten verstellte ihm die Sicht.

»Ich kenne Ihre Kollegin«, sagte der Mann. »Sie ist eine gute Kundin von mir. Mir gehört das Asia Ploy
 in Lübeck.«

»Was ist das?«, fragte Rist.

»Ein asiatisches Restaurant«, antwortete Marten. »Pia isst öfter dort. Was haben Sie uns zu berichten, Herr Maikami?«

Der Mann lächelte höflich. »Ihre Kollegin war vergangenen Mittwoch wieder bei uns. Sie hat so eine Art Wette mit dem Koch laufen. Schon sehr lange. Ein besonderes Gericht, das er extra für sie zubereitet. Es ist sehr scharf. Sie isst es, sie bekommt ein Getränk frei. Nicht viele Leute in Lübeck essen so scharf wie sie, außer ihr bisher niemand. Dieses Gericht steht deswegen gar nicht auf der Karte. Es heißt ›Dakdoritang‹. Das ist ein scharfer koreanischer Hähncheneintopf. Mein Koch ist Koreaner.«

»Ja und?«, fragte Marten. »Wir wissen, dass Frau Korittki am Mittwoch noch in Lübeck war. Sie wird seit vier Tagen vermisst.«

»Genau. Ich weiß. Und gestern hat jemand ausdrücklich Dakdoritang bei uns zum Mitnehmen bestellt.«

»Da war sie schon seit Tagen verschwunden«, sagte Marten mehr zu sich selbst.

»Genau.« Sunan Maikami lächelte, wohl weil Marten seinem Gedankengang gefolgt war.

»Ist das alles?«, fragte Rist. »Jemand hat ein Essen bestellt, das unsere Kollegin auch oft gegessen hat. Aber sie hat es gestern nicht selbst bestellt, oder?«

»Ich war leider nicht am Telefon, sondern meine Nichte. Doch sie sagte, es war ein Mann, der angerufen hat. Und er hat Dakdoritang bestellt, obwohl es nicht auf der Karte steht. In der ganzen Zeit, in der ich das Restaurant habe, ist Pia Korittki die einzige Deutsche, die es bei uns isst.«

»Hat er gesagt, für wen er es ordert oder woher er es kennt?«

»Nein.«

»Haben Sie seine Nummer?«, hakte Marten nach.

»Natürlich. Sehen Sie hier.« Sunan Maikami überreichte ihm einen Flyer, auf dem am oberen Rand neben weiteren kurzen Angaben eine Mobilnummer stand.

»Haben Sie das Essen ausgeliefert? Gibt es eine Adresse?«

»Leider nein. Es wurde abgeholt. Doch niemand im Restaurant erinnert sich an den Mann. Tut mir leid.« Er sah tatsächlich bekümmert aus. »Ihre Kollegin ist sehr nett. Alle mögen sie. Ich hoffe, dass Sie sie bald finden!«

»Wir schicken trotzdem gleich einen Kollegen zu Ihnen, der Ihre Angestellten befragt«, sagte Marten. »Vielleicht fällt doch noch jemandem etwas ein.«

»Ich denke nicht«, erwiderte der Mann bedauernd.

»Sie haben uns sehr weitergeholfen, Herr Maikami, vielen Dank!« Marten überließ es Rist, den Mann wieder nach unten zu begleiten. Er blickte noch einmal auf den Flyer des Restaurants, auf dem die Nummer sowie sogar Datum und Uhrzeit der Bestellung notiert waren. Darunter stand klein: Dakdoritang + B 9
 . Die Telefonnummer kannte Marten nicht. Es war nicht dieselbe, von der aus Pia vor ihrem Verschwinden eine SMS
 erhalten hatte. Wahrscheinlich gehörte sie zu einem weiteren, nicht registrierten Handy. Aber sie konnten vielleicht in Erfahrung bringen, von wo aus der Anrufer das Essen bestellt hatte.

War es möglich, dass der Entführer dieses Essen für Pia geordert hatte? Oder war es nur ein Zufall? Nein. Es gab keine Zufälle in einer Ermittlung. Sie mussten das ernst nehmen. Das war womöglich ein wichtiger Hinweis darauf, wo Pia sich befand. Ein Brotkrumen, der ihnen den Weg zu ihr weisen konnte. Oder, besser, ein Reiskorn …

Er schickte zwei Kollegen zu dem Restaurant, die ausnahmslos alle Angestellten befragen sollten, wie der Mann ausgesehen hatte, der das Essen abgeholt hatte. Vielleicht erinnerte sich doch noch jemand an ihn. An etwas, das er gesagt hatte. An das Auto, das er fuhr … Das kleinste Detail konnte hilfreich sein. Marten fühlte sich zuversichtlicher als in den letzten Stunden. Das Essen war gestern bestellt worden … Dieser Hinweis bedeutete doch, dass Pia mit hoher Wahrscheinlichkeit noch am Leben war, oder? Sie war hoffentlich nicht auf der Landstraße gestorben.

Marten ging unruhig auf und ab. Wenn das Essen wirklich für Pia bestimmt gewesen war – und davon war auszugehen –, bedeutete es noch mehr: Sie wurde nicht weit entfernt von hier festgehalten. In Lübeck oder in der näheren Umgebung. Niemand bestellte warmes Essen in der Lübecker Innenstadt, wenn derjenige, der es essen sollte, fünfzig, hundert oder mehr Kilometer weit weg war.

Der Gedanke daran, dass Pia ganz in der Nähe sein konnte, erfüllte Marten mit noch mehr Energie.

Rist trat wieder ein. Er wollte gerade etwas sagen, da fiel Marten ihm ins Wort: »Pia ist in Lübeck oder in der näheren Umgebung! Wir müssen alles kontrollieren, was rein- und rausfährt. Wir brauchen Straßensperren. Die Fahndung nach Pia und Lohse hat oberste Priorität.«

»Das können wir nicht machen«, entgegnete Rist. »Woher wollen Sie wissen, dass Pia noch in Lübeck ist?« Er sah ihn herausfordernd an. »Oder ob sie überhaupt noch lebt.«

»Sie lebt noch!«

»Dieses Essen ist kein Beweis.«

»So, wie der koreanische Koch im Asia Ploy
 es zubereitet, verglüht man, sobald man es im Mund hat. Nur Pia isst es mit Leidenschaft. Also lebt sie nicht nur, sondern sie befindet sich auch in der näheren Umgebung. Wir müssen das jetzt tun.«

»Das ist doch verrückt und viel zu aufwendig. Die Stadt ist zu groß.«

»Die Polizei hat das auch in Hamburg schon mal durchgezogen. Warum also nicht hier?«

»Das war eine andere Situation.«

»Das ist doch nur eine schwache Ausrede. Wir machen das jetzt. Oder wollen Sie hinterher dem Innenminister erklären müssen, weshalb Sie nicht alles Menschenmögliche unternommen haben, um eine Kollegin zu retten?«, fragte Marten.

Rist starrte ihn wütend an. »Also gut«, antwortete er nach ein paar Sekunden. »Es wird ein heilloses Chaos geben, das Sie
 dem Innenminister dann vielleicht erklären müssen. Aber womöglich liegen Sie ja auch richtig. Verstehen Sie mich nicht falsch: Ich hoffe es sehr!« Er verließ den Raum.

Marten starrte ihm nach. »Ich finde dich, Pia«, sagte er leise zu sich selbst. »Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«

Pia musste Zeit gewinnen.

Nachdem Lohse ihr gesagt hatte, dass er ein Kind von ihr wollte, hatte er sie noch einmal von oben bis unten gemustert, überlegen gelächelt und war dann schwungvoll aufgestanden. Er werde jetzt erst mal gut zu Abend essen, hatte er ihr verkündet. Sie könne sich ja schon mal mental auf die Empfängnis vorbereiten.

»Das schaffst du nie«, hatte Pia geantwortet. »Dein Plan wird nicht aufgehen. Das ist alles vollkommen absurd!«

»Netter Versuch«, entgegnete Lohse und öffnete die Tür. »Aber nichts, was du sagen oder unternehmen könntest, wird dir irgendetwas nützen. Im Gegenteil: Je mehr du dich gegen mich wehrst, desto interessanter wird es für mich.«

Er schloss die Tür hinter sich. Pia war wieder allein. Das Licht blieb an. Sie zerrte an ihren Handschließen, obwohl sie wusste, dass es sinnlos war. Es vergrößerte nur den Schmerz an ihren Handgelenken und in den Armen und Schultern.

Das konnte einfach nicht wahr sein! Sie hatte sich bis vor Kurzem an die Hoffnung geklammert, dass es nicht Lohse war, der hinter alldem steckte. Doch dann hatte dieser Mario es ihr gesagt. Und nun war Lohse selbst zu ihr gekommen …

Er hatte eine Rechnung mit ihr offen, davon war er zumindest überzeugt. Er gab ihr die Schuld daran, dass er damals festgenommen und verurteilt worden war. Der Gedanke allein war schon wahnwitzig. Sie hatten im Team ermittelt. Und Strafe und Strafmaß hatte Lohse sowieso ganz allein zu verantworten. Er bestritt ja nicht einmal, dass er ein mehrfacher Mörder war. Ein narzisstischer Mörder, wie sie meinte, der glaubte, jedes Unrecht, das ihm je angetan worden war, in vielfacher Weise zurückgeben zu müssen. Der sich damit absolut im Recht fühlte. Der kein Mitleid kannte … Sie hatte es immer gewusst, wurde ihr nun klar. Nur hatte sie es, solange er im Gefängnis saß, recht gut verdrängen können.

Doch jetzt war er irgendwie entkommen und hatte sie in seine Gewalt gebracht. Um sich an ihr zu rächen. Aber er wollte sie nicht gleich umbringen, er wollte ein Kind von ihr. Das war vollkommen verrückt!

Erst langsam sickerte das ganze Ausmaß dieser Ankündigung in ihr Bewusstsein. Er wollte sie vergewaltigen, damit sie von ihm schwanger wurde? Selbst wenn es ihm gelänge, sie zu schwängern – das lag durchaus im Bereich des Möglichen, musste sie bestürzt zugeben –, was wollte er dann tun? Sie hier monatelang gefangen halten, bis sie sein Kind gebar? Sie freilassen, sobald die Schwangerschaft weit genug gediehen war, dass sie das Kind nicht mehr abtreiben lassen würde, und es sich später holen?

Pia bebte am ganzen Körper. Das Grauen der Konfrontation mit ihrem schlimmsten Feind entfaltete mehr und mehr seine Wirkung. Denk nach, denk nach, denk nach!, befahl sie sich. Nur nicht vor Angst erstarren. Du kannst dich wehren. Zu kämpfen ist auf jeden Fall besser. Niemals klein beigeben. Sie finden dich rechtzeitig!

Pia sah zur Tür. Sie lauschte. Rechtzeitig? Lohse konnte jede Minute wieder hereinkommen und seine Ankündigung in die Tat umsetzen.

Wo blieben ihre Kollegen? Wo blieb Marten?

Hatten sie ihren Hinweis mit dem Essen nicht erhalten oder nicht verstanden? Sie hatte gehofft, dass die Restaurantbetreiber eine Fahndungsmeldung nach ihr sehen würden und vielleicht aufmerkten, wenn jemand anderes ihr spezielles Gericht bestellte. Sie was so froh gewesen, als ihr Bewacher es besorgt hatte. War alles umsonst gewesen?

Nichts ist umsonst! Alles hilft. Sie würde Lohse mit der Dummheit seines Handlangers konfrontieren. Ihn mit der Geschichte des asiatischen Gerichts so verunsichern, dass er von ihr abließ und zuerst sichergehen wollte, dass man noch nicht auf ihre Spur gekommen war. Oder sie machte ihn so wütend auf seinen Helfer, dass er sich erst einmal mit diesem Mario beschäftigte … Ja, das konnte sie tun. Lohse war eitel und rachsüchtig. Er hatte vermutlich einen Kontrolltick. Er würde die Machtverhältnisse sofort wiederherstellen und seinen Helfer bestrafen wollen. Das war ihre einzige Hoffnung. Denn so, wie sie mit auf den Rücken gefesselten Händen hier lag, nur in Unterwäsche und T-Shirt, war es nicht gerade aussichtsreich, sich zu wehren.

Marten tigerte unruhig im Büro auf und ab.

»Du machst mich noch wahnsinnig!«, sagte Broders. Er sah blass aus und hatte tellergroße Schweißflecken unter den Achseln.

»Ich kann hier nicht herumsitzen. Ich muss etwas tun. Gibt es schon Neuigkeiten aus dem Restaurant?«

»Nein.«

»Oder was anderes? Ist das Telefon, mit dem das Essen bestellt wurde, jemandem zuzuordnen?«

Broders raufte sich die Haare. »Nein. Wohl nicht … Ein nicht registriertes Prepaidhandy. Wie das andere auch.«

»Konnte ermittelt werden, aus welcher Funkzelle der Anruf kam?«

»Sie versuchen alles Menschenmögliche, doch so schnell geht es nicht.«

»Wir haben aber keine Zeit mehr! Ich spüre es!«, brauste Marten auf. »Pia ist noch irgendwo in der Nähe. Wo zum Teufel hat er sie versteckt?«

»Wenn dieser Mark Albrecht Lohse dahintersteckt, dann hat er sie irgendwohin verschleppt, wo er sich gut auskennt«, vermutete Broders.

»Das Haus am Stadtpark, wo er sich damals eingenistet hatte, ist schon durchsucht worden – Fehlanzeige.«

»Die Frau in Barnebek, die als Letzte mit Pia gesprochen hat, sagte doch, dass Mark Albrecht Lohse das Ferienkind der Deters’ gewesen sein könnte, also der Leute, denen das Haus …«

»Ich weiß, wer das ist, Broders!« Marten hatte Mühe, sich länger zu beherrschen.

»Vielleicht hält er Pia irgendwo in Barnebek versteckt?«

»Wir haben dort aber schon alles durchsuchen lassen. Leere Scheunen, verlassene Häuser, Schuppen, jeden Unterschlupf …«

»Verdammt, jetzt hab ich es!« Broders hieb sich gegen die Stirn.

»Was?«

»Der Junge, mit dem Mark Albrecht Lohse dort gespielt hat, hieß Mario Groß.«

»Diesen Mario Groß haben wir bisher aber nicht ausfindig machen können.«

»Aber Frau Horst hat erwähnt, dass Marios Vater von Beruf Binnenschiffer war. Ein Partikulier.«

Ein Schiff? Marten hörte den Groschen in seinem Kopf geradezu fallen. Ein Schiff und ein Ort am Elbe-Lübeck-Kanal! Da konnten sie hundert Mal alle Häuser durchsuchen und alle Zufahrtsstraßen abriegeln … »Ob es dieses Schiff noch gibt?«, flüsterte er.

»Binnenschiffe sollen im Schnitt vierzig Jahre und älter sein. Viele stammen noch aus DDR
 -Zeiten. Sie sind quasi unzerstörbar. Ich nehme daher stark an, dass es noch existiert. Vielleicht hat der Sohn, dieser Mario Groß, es ja übernommen.«

»Wir müssen das Schiff finden«, rief Marten. »Setz all unsere Leute darauf an. Das hat jetzt oberste Priorität. Und ich fahre sofort los!«

»Wo willst du hin?«

Marten war schon an der Tür. »Ich fahre den Kanal ab.«

»Shit!«, sagte Broders. Und nach kurzem Nachdenken: »Warte. Ich komme mit!«
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Lohse trat ein, schloss sorgfältig hinter sich die Tür und sah Pia schweigend an. Sie starrte zurück, wollte, dass er ihre Wut wahrnahm und nicht die Angst, die wie ein großes, kaltes Tier auf ihr lag.

Er blickte zur Kamera in der Raumecke hinauf. »Ich hoffe, du magst Zuschauer«, sagte er.

»Mach mich los, Albrecht. Oder bist du so feige, dass du die Frauen festbinden musst?«

Etwas zuckte in seinem Gesicht. Überraschung? Zorn? »Mutig bis zum letzten Augenblick, Pia. Du hast wirklich gute Gene. Das bestärkt mich in meinem Entschluss.«

Er kam einen Schritt näher. Betrachtete sie ausgiebig. »Aber du zitterst. Bist wohl doch nicht so cool, wie du gern sein möchtest.«

»In dieser widerlichen Zelle ist es einfach nur schweinekalt. Doch du wirst heute noch vor Angst und Frust zittern. Du hast einen gravierenden Fehler gemacht.«

»Hübscher Versuch.« Er ging vor ihr in die Hocke.

»Du hast tatsächlich einem Typen wie Mario vertraut, der nicht von hier bis zum Ende des Schiffes denken kann. Ich habe ihn ausgetrickst. Es war ganz einfach. Und nun ist die gesamte Polizei Schleswig-Holsteins auf dem Weg hierher.«

»Tut mir leid, wenn ich dich enttäuschen muss, aber während meines kleinen Abendspaziergangs am Kanal entlang habe ich niemanden gesehen.«

»Die Polizei wird sich dir auch kaum zeigen«, erwiderte Pia. »Hat Mario dir überhaupt schon erzählt, dass er uns etwas zu essen bestellt und es abgeholt hat? Auf meinen Wunsch hin von einem asiatischen Restaurant? Das, was er für mich geholt hat, war ein spezielles Gericht, von dem jeder im Asia Ploy
 sofort wusste, dass nur ich es bestelle. Es ist eine Art Codewort. Wie ein SOS
 -Signal.«

»Das denkst du dir nur aus«, fuhr Lohse sie an. Er wirkte nicht mehr ganz so selbstzufrieden.

»Das Gericht heißt ›Dakdoritang‹. Schau auf der Karte des Restaurants auf deinem Smartphone nach. Das Gericht steht nicht drauf, sondern ist ein geheimes Spezialgericht.«

»Du lügst.«

»Du kannst es ganz einfach nachprüfen. Dieses Essen steht nicht auf der Karte, nur ich bestelle es. Trotzdem hat Mario es für mich geordert und abgeholt. Die Polizei weiß jetzt Bescheid. Wahrscheinlich sind sie ihm hierher gefolgt. Oder sie finden ihn über sein Handy. Es dauert nicht mehr lange.«

»Unsinn. Du denkst dir das alles nur aus, Pia. Wenn du die Wahrheit sagen würdest, wären deine Freunde, die Bullen, längst hier«, entgegnete Lohse. »Oder aber, die interessiert es nicht sonderlich, was mit dir passiert. Die haben dich längst abgeschrieben.«

Der Gedanke tat weh und machte ihr Angst, egal, wie eindringlich Pia sich sagte, dass er damit unrecht hatte und sie bloß provozieren wollte. Nur, warum waren ihre Leute noch nicht hier? »Sieh auf der Karte des Restaurants im Internet nach, oder frag deinen kleinen Helfer persönlich. Ich habe Mario gesagt, ich hätte Zöliakie und bräuchte dringend was Bestimmtes zu essen. Das hat ihn beeindruckt. Er fürchtet sich vor dir. Deshalb wollte er nicht, dass ich abkratze, bevor du da bist. Frag ihn! Es dauert nur ein paar Sekunden.«

Lohse wandte den Kopf in Richtung der Kamera. »Mario«, sagte er in liebenswürdigem Tonfall. »Bitte komm doch mal kurz herein. Ich hab da eine Frage.«

Sie warteten. Ein paar Minuten passierte nichts.

»Wahrscheinlich hat er es mit der Angst zu tun bekommen und ist weggelaufen«, vermutete Pia.

»Das wagt er nicht«, entgegnete Lohse. »Mario, komm sofort her!«

Es dauerte noch ein paar Sekunden, dann trat Lohses Helfer ein. Er kaute nervös auf der Innenseite seiner Wange.

»Hast du Essen für euch beide bestellt?«, fragte Lohse ihn in betont freundlichem Tonfall.

»Ja.«

»Stimmt es, was Pia sagt?«

Mario zögerte. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab.

Lohse erhob sich geschmeidig und packte ihn fest am Arm. Mario winselte vor Schmerz auf. Lohse sah ihm in die Augen, das Gesicht dicht vor seinem. »Also ja.« Er griff in die Hosentasche und ließ ein Messer aufschnappen. Das hat er für mich mitgebracht, dachte Pia beim Anblick der schmalen, blanken Klinge.

»Ich schwöre dir, ich habe nichts Falsches getan. Du darfst dieser Schlampe nicht glauben«, stammelte sein Helfer. »Die behauptet doch das alles nur, um uns gegeneinander aufzubringen.«

Die Klinge näherte sich langsam Marios Gesicht. »Nenn die zukünftige Mutter meines Kindes nie wieder eine ›Schlampe‹.«

Mario blickte irritiert zu Pia hinüber. »Nein, natürlich nicht.«

Die Klinge näherte sich Marios linkem Auge. Er blinzelte heftig, wagte aber nicht, sich zu wehren. Der Stahl schwebte tiefer. Lohse packte mit der anderen Hand wieder fester zu. »Wage es nicht, dich zu rühren«, flüsterte er und ritzte die Wange in einem etwa fünf Zentimeter langen Schnitt vom Jochbein bis zum Kiefer. Erst sickerten nur ein paar Blutstropfen hervor, dann lief Mario ein hellrotes Rinnsal über das Gesicht. Er wimmerte leise, war jedoch ansonsten vor Schreck wie paralysiert.

Lohse betrachtete die Schnittwunde mit schräg geneigtem Kopf. Dann wischte er das Messer langsam an Marios Ärmel ab. »Los, geh mir aus den Augen. Mach alles bereit zum Ablegen. Du wirst mir ein paar Bier kalt stellen für hinterher. Sorg dafür, dass wir zwei hier nicht gestört werden, bis ich mit ihr fertig bin. Falls doch jemand kommt, ruf mich sofort an.«

Mario nickte mit vor Angst geweiteten Augen. Seine rechte Hand zuckte, doch er wagte nicht, sich ins Gesicht zu fassen. Das Blut lief ihm inzwischen über den Hals und in den Kragen seines Kapuzensweaters.

»Tolle Idee, deinen Wachhund zu tyrannisieren«, sagte Pia, als Mario den Raum verlassen hatte. »Wenn er schlau ist, haut er jetzt ab und lässt dich allein mit der Polizei klarkommen.«

»Der ist aber nicht schlau. Der tut, was ich ihm befehle.«

»Dann kann er auch nichts gegen die Polizei ausrichten, die an Bord kommen wird.«

»Welche Polizei?«, fragte Lohse. »Noch einmal: Dich wird hier niemand finden, Pia. Die suchen ja nicht mal richtig nach dir. Du bist denen egal. Eine Frau im Polizeidienst … Tz, tz.« Er schüttelte verächtlich den Kopf. »Du bist denen nur lästig. Du bist überflüssig.«

»Sie suchen mich, und sie finden mich!«

»Wenn sie dich finden, wird es zu spät sein, Pia. Dann habe ich meinen Samen längst in dich gepflanzt, und du trägst schon wochen-, wenn nicht monatelang mein Kind in dir.«

»Niemals. Dein Plan geht nicht auf, Albrecht!«, stieß sie angewidert hervor.

Er lächelte und beugte sich zu ihr herunter. »Das werden wir ja sehen.« Lohse strich Pia eine Haarsträhne aus dem Gesicht, dann kniff er ihr fest in die Wange und drehte ihren Kopf so, dass sie ihn ansehen musste. »Verhütest du eigentlich? Dann solltest du es mir jetzt besser sagen.«

Marten lenkte den BMW
 die Rampe des Parkdecks hinunter, die Welsbachstraße entlang und bog dann nach links ab auf die Possehlstraße. Schon auf der ersten Brücke stadteinwärts fuhren die Fahrzeuge dicht an dicht im Schritttempo. Als sie die Kanal-Trave zum zweiten Mal überquerten, um die Lachswehrallee hinunterzufahren, standen sie im Stau. Marten schlug frustriert aufs Lenkrad. »Was soll das denn um diese Uhrzeit?!«

»Alle Ausfallstraßen werden kontrolliert, schon vergessen?«, erinnerte Broders ihn. »Du hast es selbst vorgeschlagen.«

»Setz das Blaulicht aufs Dach!«

Broders tat wie geheißen, doch auf der Brücke war kein Platz zum Ausweichen. Die Versuche der anderen Autofahrer, eine Gasse zu bilden, verschlimmerten das Chaos nur noch.

Marten hupte infernalisch und fuhr in eine Lücke auf der Gegenspur, dann ganz nach links und schräg auf den Fußweg. Der tiefergelegte Wagen schrammte über die Bordsteinkante. Er fluchte wieder.

»Was soll das werden, Marten? Willst du in den Kanal springen und schwimmen?«

»Zur Not auch das!«

»Wir sind ja nicht gerade weit gekommen. Ich sehe sogar das Polizeihochhaus noch …«, stellte Broders fest. »Was für eine bescheuerte Idee von dir, einfach loszubrettern!«

»Verflucht noch mal! Siehst du, was ich sehe?«

Broders reckte sich zur Fahrerseite. »Was?«

Marten deutete nach links in Richtung Kanal. »Da unten hat ein Frachtschiff festgemacht, direkt vor den Liegeplätzen des Lübecker Motorboot-Klubs.« Marten sprang aus dem Wagen und lief zum Geländer. Ein Fahrradfahrer, der ihn bei seinem Ausweichmanöver beinahe über den Haufen fuhr, klingelte ausdauernd und schnauzte ihn wütend an. Marten winkte ab. »Polizeieinsatz!«, rief er.

»Ihr könnt euch doch nicht alles erlauben!«, gab der Radfahrer erbost zurück.

Marten ignorierte ihn. Er beugte sich weit über das Geländer. Tief unter ihm im Wasser, auf der gegenüberliegenden Seite vom Polizeihochhaus, war der lange, schmale Rumpf eines Binnenschiffes zu erkennen. Es hatte längsseits der Insel zwischen Kanal-Trave und Alter Trave festgemacht. »Hast du hier schon mal vorher so ein Schiff liegen gesehen?«, fragte Marten Broders, der ihm gefolgt war.

»Hab nie drauf geachtet. Die ganzen Motorboote im Sommer, ja …«

»Und wenn es nun Albrecht Lohse ist? Dieser Hund! Das sähe ihm ähnlich, extra hier zu liegen, mit dem Schiff direkt vor unseren Augen!«

»Glaubst du wirk…?«

Doch Marten hörte Broders nicht mehr. Er rannte los, den Fußweg entlang in Richtung Lachswehrallee. Links hinter der Brücke ging eine Seitenstraße unter anderem zum Lübecker Motorboot-Klub und zu einem Restaurant ab. Noch vor der Einmündung schlug Marten sich in die Büsche. Er nahm einen steilen, dunklen Pfad, der die Böschung hinab zum Wasser führte, und gelangte auf eine einspurige, asphaltierte Straße.

Nur eine einzige Laterne spendete zwischen hohen Bäumen einen fahlen Lichtschein. Marten versuchte, sich genau zu erinnern, wie es hier tagsüber aussah. Er war schon öfter auf ein Bier zum Feierabend hier gewesen. Der Weg rechts führte zu dem Ponton, auf dem sich die Gaststätte befand. Doch sie lag jenseits der Alten Trave. Er wollte jedoch zu der Fußgängerbrücke, über die man auf die Insel mit den Schrebergärten kam, die sich zwischen der Alten Trave und der Kanal-Trave befand. Dort lagen im Sommer die Motorboote. Und dort hatte jetzt ein Binnenschiff festgemacht. Er hörte Broders hinter sich schnaufen, als er die Böschung hinuntergetrampelt kam. Er stoppte ihn mit erhobener Hand. »Sei um Gottes willen leise!«

»Marten, was soll das? Wir müssen Verstärkung holen!«

»Zuerst werden wir nachprüfen, ob wir mit unserer Vermutung recht haben. Wir können nicht etliche Polizeikräfte einbinden, und dann war es nur ein falscher Alarm.« Er schaute auf seine Armbanduhr. »Außerdem werde ich hier nicht rumstehen und abwarten. Pias Zeit läuft ab.« Wenn sie nicht längst tot war …

»Okay. Ich komme mit«, sagte Broders. »Sie ist meine Kollegin. Aber wenn du recht hast und sie sich auf dem Schiff befindet, rufen wir sofort Verstärkung.«

Marten sah ihn an. »Also gut, dann los. Bleib direkt hinter mir im Schatten der Bäume. Die sollen uns nicht gleich bemerken.«

Er lief los, doch auf der Fußgängerbrücke stoppte er wieder. Der lange Bug des Schiffes war jetzt gut sichtbar, der Weg dorthin von Laternen am Wegesrand genügend ausgeleuchtet. Lohse könnte einen Wachtposten abgestellt haben. Soweit Marten es sehen konnte, brannten auf dem Schiff nur die Ankerlichter. Von Bord aus schaute man also vom Dunklen ins Hellere. Und es führte nur ein einzelner Steg auf das Schiff.

Marten kniff die Augen zusammen. »Das Schiff heißt Mary
 . Gib das durch. Unsere Leute sollen überprüfen, wem es gehört. Ich wette, Mario Groß.«

»Willst du doch warten? Wir kommen nicht ungesehen dort hinein«, wandte Broders ein.

Marten schüttelte den Kopf. »Hast du deine Weste an?«

»Habe ich.«

»Wir machen es folgendermaßen: Ich gehe ganz offensichtlich den Steg hinauf aufs Schiff. Wenn ich jemanden treffe, sage ich, ich wäre vom Motorboot-Klub, und frage, warum sie mit dem Schiff hier liegen. Ich lenke denjenigen ab oder setze ihn außer Gefecht, je nach Lage an Bord. Du kommst auf mein Zeichen hinterher, und wir sehen uns um, ob Pia dort ist.«

»Das ist ein Scheiß-Plan!«

»Hast du eine bessere Idee?«

Broders schüttelte den Kopf, blickte auf sein Handy. »Unsere Leute sind informiert. Wir sollen auf Verstärkung warten.«

Marten verzog grimmig das Gesicht. »Ach ja? Dann los.« Er nickte Broders noch einmal zu und ging entschlossenen Schrittes den Weg am Kanal entlang. Der Liegeplatz war von einem hüfthohen Gitterzaun vom Weg getrennt, die Pforte verschlossen. Marten stieg über den Zaun und lief weithin sichtbar über den Steg hinüber zu dem Schiff, als wäre das alles reine Routine. Es war tatsächlich der übelste Plan, den er je ersonnen hatte, bis auf einen anderen, der richtig schlimm ausgegangen war … Marten drängte diesen Gedanken zurück und betrat die Mary
 .

Pia saß auf der Matratze und lehnte mit auf dem Rücken gefesselten Händen an der Wand. Lohse hatte die Zelle verlassen, als sein Telefon geläutet hatte. Nun befand er sich in dem Vorraum. Die Tür war nur angelehnt, sie hörte ihn mit jemandem sprechen. Aus den Antworten schloss Pia, dass Mario ihn angerufen hatte. Lohse klang ziemlich genervt. Das war doch gut, oder? Allmählich traute sie ihrem Urteilsvermögen nicht mehr. Lohse wies seinen Helfer nochmals an, niemanden auf das Schiff zu lassen und so schnell wie möglich abzulegen. Gleich würde Lohse wieder die Zelle betreten. Doch die Zeit dehnte sich. Die Gnadenfrist war ihr mehr als recht, doch was tat er da draußen? Pias Blick fiel auf das Messer. Es lag weit außerhalb ihrer Reichweite auf dem Boden. Sie hasste Messer, doch jetzt wäre sie froh, etwas zu ihrer Verteidigung zur Hand zu haben.





42. Kapitel

An Deck der Mary
 war keine Menschenseele zu sehen. Niemand nahm Notiz von Marten. Die Brücke des Schiffes befand sich auf einem scherenartigen Scharnier. Sie war hochgefahren. Marten begab sich unterhalb der Brücke in Deckung und schaute sich um. Das Schiff war alt und wirkte ein wenig antiquiert, war aber anscheinend in einem soliden, gebrauchsfähigen Zustand. Alles sah aufgeräumt und in Ordnung aus. Nichts deutete auf besondere Umstände oder gar ein Verbrechen hin. Was hatte er erwartet?

Links führte eine Gangway zur Brücke hinauf. Hinter den Fenstern der Schiffsbrücke war es dunkel. Er glaubte nicht, dass sich jemand dort oben aufhielt. Rechts unter ihm lagen der Wohnbereich und der Maschinenraum des Schiffes. Jenseits der Brücke zog sich der etwa fünfzig Meter lange Frachtraum bis zum Bug. Der Laderaum war mit Trapezblechen abgedeckt, sodass Marten nicht erkennen konnte, was für eine Ladung das Schiff transportierte oder wie der Raum aufgeteilt war. Er konnte auch keinen Zugang dazu entdecken.

Für eine richtige Durchsuchung würde er sowieso viel mehr Leute benötigen. Und einen richterlichen Beschluss … Doch wenn er wartete, riskierte er, dass Pia in der Zwischenzeit getötet wurde. Er fürchtete, dass sein Betreten des Schiffes trotz der vermeintlichen Ruhe nicht unbemerkt geblieben war. Trotzdem zog er sein Handy hervor, um Broders herzubeordern.

Wenige Minuten später war sein Kollege da. »Wohin zuerst?«, flüsterte der.

»Wir durchsuchen die Wohnung«, sagte Marten leise. »Ein Tipp ist so gut wie der nächste.«

Mit gezogenen Waffen stiegen sie die Treppe zum Heck hinunter zum Wohnbereich des Schiffes. Sie duckten sich unter den mit Gardinen verhängten, aber dunklen Fensteröffnungen vorbei. Vor einer Holztür aus Mahagoni mit einem Bullauge blieben sie stehen. Marten drückte die Klinke hinunter. Die Tür öffnete sich mit einem hässlichen Quietschen. Marten ging mit vorgehaltener Waffe hinein, Broders folgte ihm und gab ihm Deckung.

In dem schwachen Lichtschein, der von außen hereinfiel, erstreckte sich vor ihnen ein schmaler Flur. Der Boden war mit abgetretenem Linoleum belegt. An der einen Wand hing ein Heizkörper, an der gegenüberliegenden stand ein Feuerlöscher neben der Tür, über den Marten beinahe gestolpert wäre. Von dem Flur gingen mehrere Türen ab, die geschlossen waren. Er stieß die erste vorsichtig auf und gelangte in eine Küche. Im Spülbecken türmte sich schmutziges Geschirr. Eine Rotweinflasche rollte über den Boden. Weitere Weinflaschen standen daneben und auf der Arbeitsplatte. Leere Chipstüten, Essensverpackungen und Bierdosen lagen herum. Es roch säuerlich und nach abgestandenem Alkohol.

Marten entdeckte zwischen den Verpackungen einen Flyer des asiatischen Restaurants, dessen Besitzer sich bei der Polizei gemeldet hatte. Die Erkenntnis, hier richtig zu sein, setzte eine kleine Schockwelle Adrenalin in ihm frei. Pia war hier auf dem Schiff gewesen, war es hoffentlich immer noch – lebendig!

Er nickte Broders zu, verließ die Küche und drückte die nächste Tür auf. Broders stand weiterhin mit gezogener Waffe im Flur und gab ihm Rückendeckung. Wenn dies das Schiff des Entführers war, dann würde er es nicht unbewacht lassen. Er wusste bestimmt längst, dass sie hier waren. Das änderte alles. Sie mussten Pia schnellstmöglich finden.

Marten suchte einen Raum nach dem anderen ab. In zwei Schlafräumen waren die Betten zerwühlt, doch es war niemand anwesend. Ansonsten gab es noch ein Wohnzimmer mit einem Fernseher vor einer Sitzgruppe aus blauem Leder, ein Duschbad sowie einen Abstellraum. Das war alles. Wo zum Teufel hielten sie Pia gefangen? Im Maschinenraum etwa? Oder im Laderaum?

»Raus«, flüsterte er Broders zu. »Hier ist sie nicht!«

Broders trat zuerst aus der Tür. Er blickte sich vorsichtig nach beiden Seiten um.

Etwas Dunkles stürzte auf ihn herab. Ein Poltern und ein dumpfer Schlag erklangen. Broders ging mit dem Angreifer zu Boden und blockierte den Ausgang. Als Marten mit gezogener Waffe im Türrahmen erschien, lief der Mann davon.

Broders rappelte sich auf, hielt sich jedoch den Arm und fluchte. »Es ist nichts, Marten. Los! Hol ihn dir!«, stieß er hervor. »Finde Pia!«

Eine schlanke Gestalt sprang behände die Gangway hinauf zum Deck.

»Stehen bleiben, Polizei!« Marten setzte ihr nach, gab einen Warnschuss ab, der irgendwo gegen Metall schlug. Der flüchtende Mann sah sich um und hastete weiter. Er war schnell und geschickt und kannte offensichtlich jeden Zentimeter an Bord. Als Marten das Deck erreichte, war er nicht mehr zu sehen.

In der Mitte des Decks befanden sich etwas erhöht sechs Luken und ein Schornstein. Verbarg er sich dort? Nein. Auch der Steg und der Uferbereich waren menschenleer. Der Mann befand sich noch an Bord. Nur wo? Marten nahm eine Bewegung unterhalb der Brücke des Schiffes wahr, wo er sich eben selbst verborgen hatte. Er lief los.

Der andere sprang auf, sprintete eine zweite schmale Treppe hinunter in Richtung der Frachträume. Marten schoss wieder in die Luft, befahl ihm, stehen zu bleiben. Der Mann zuckte zusammen, sah über die Schulter zurück, strauchelte und wurde langsamer.

Mit einem Satz überwand Marten die Treppe. Er erreichte den Flüchtigen nach wenigen Schritten und warf sich mit einem Hechtsprung auf ihn. Sie fielen krachend auf die Abdeckung des Frachtraums. Der Mann stöhnte auf, wehrte sich verbissen, bis sich die Pistole in seine Rippen bohrte. Da erstarrte er und wimmerte. »Was wollen Sie? Ich hab nichts getan!«

»Wo ist die Frau? Die Polizistin?«

»Ich weiß nichts!«

Marten ergriff seine Arme und schloss dem Mann die Hände auf dem Rücken zusammen, solange der durch die Schusswaffe und die Wucht des Aufpralls benommen war. Anschließend drehte er ihn um.

Der Mann war etwa Anfang dreißig mit einem schmalen Gesicht, dessen eine Hälfte durch eine frische Schnittwunde entstellt war. Im Schein des Ankerlichts war er erschreckend blass. Er blinzelte Marten erschrocken und gleichzeitig wütend an. Auf seiner Wange klebten mehrere Heftpflaster, die die tiefe Wunde wohl zusammenhalten sollten und die von inzwischen schwarz geronnenem Blut durchtränkt waren. Aus seiner Nase lief ebenfalls blutiger Rotz, seine Augen waren gerötet. Marten kannte den Mann nicht. Er bot einen so jämmerlichen Anblick, dass es ihn heiß überlief. In diesem Moment zweifelte er, ob er tatsächlich richtiglag.

Der andere wimmerte. »Ich weiß nichts! Sie tun mir weh. Was wollen Sie?«

»Wo ist die Polizistin? Ihr habt hier eine Frau versteckt. Wo ist sie?«

»Hier ist niemand. Nur ich.«

»Wo … ist … sie?«, fragte Marten. Hinter ihm erklangen Schritte. Er fuhr mit der Pistole in der Hand herum.

Es war Broders, der sich immer noch den Ellenbogen hielt und humpelte. »Du hast das Schwein erwischt? Gut.«

»Er sagt nicht, wo Pia sich befindet«, stieß Marten hervor. »Sie ist auf dem Schiff … oder war es zumindest.« Er packte den Mann an der Schulter. »Wo ist die Frau?«

Als der andere nur panisch den Kopf schüttelte, fühlte Marten eine unbändige Wut und Resignation in sich aufsteigen. Sie waren zu spät gekommen. Er wollte den Mann schütteln, dass sein Kopf hin- und herflog, doch Broders stieß ihn warnend in die Seite.

»Stopp! Denk nicht mal dran. Geh und such Pia. Ich passe hier auf.«

Die Warnung seines Kollegen drang im letzten Moment zu Marten durch. Er war so zornig und voller Angst um Pia, dass er beinahe die Beherrschung verloren hätte. Marten atmete tief durch und richtete sich auf.

»Okay. Sei aber vorsichtig. Es kann gut sein, dass der Typ hier nicht allein an Bord ist. Ich gehe in den Frachtraum. Wenn unsere Leute kommen, schick sie zu mir. Wir werden das ganze Schiff auf den Kopf stellen. Jeden verdammten Zentimeter.«

»Finde Pia«, sagte Broders nur.

Die Tür wurde aufgestoßen, und Lohse betrat wieder die Zelle. »Wenn man sich nicht um alles selber kümmert …« Er schüttelte sichtlich genervt den Kopf und sah dann auf sie herunter. »Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja. Verhütung. Nimmst du nun was oder nicht?«, wiederholte er seine Frage im Konversationston.

Würde es ihn aufhalten, wenn sie sagte, dass sie die Pille nahm oder, besser, genommen hatte? Sie hielt das für wenig aussichtsreich. Doch wenn er annahm, dass sie mithilfe einer Spirale verhütete, würde er die womöglich eigenhändig ziehen wollen. »Die Pille«, stieß sie hervor. »In diesem Monat passiert sowieso nichts. Die Mühe kannst du dir sparen.«

Er lachte auf. »Quatsch! Du bist keine gute Lügnerin, Pia. Wahrscheinlich brauchst du nichts, weil du sowieso keinen Kerl an dich heranlässt.«

»Sie finden mich. Du wanderst wieder in den Bau«, erwiderte sie. Wut und Furcht beherrschten all ihre Gedanken. Die einzige Chance war, ihn zu treten, sobald er näher kam. Sie war barfuß, musste all ihre Kraft aufwenden und gut treffen, wenn sie eine nennenswerte Wirkung erzielen wollte. Dabei waren ihre Muskeln von der Bewegungslosigkeit während der Gefangenschaft und der Kälte wie gelähmt.

Er nahm das Messer wieder auf, betrachtete es einen Moment, säuberte die immer noch etwas blutige Klinge an seiner Hose. Dann hockte er sich neben sie und richtete das Messer wie spielerisch auf ihren Bauch. Die Stahlklinge schob ihr T-Shirt ein Stück nach oben, glitt dann nach unten. Er versuchte, damit den Rand ihrer Unterhose hinunterzuschieben. Sein Atem ging schnell. Pia fühlte die Spitze des Messers auf ihrer Haut.

»Spreiz die Beine«, befahl er ihr mit rauer Stimme.

»Du wagst es nicht …«, erwiderte sie heiser.

»Ich mag es, wenn du mir Kontra gibst. Alles andere ist eine Enttäuschung. Ich will, dass du mich beschimpfst, und dann, dass du schreist. Vor Schmerz … und vielleicht auch vor Lust. Und zum Schluss winselst du um Gnade, Pia. Ich habe mir das wieder und wieder ausgemalt, wenn ich nachts im Gefängnis wach dalag und mir das Schnarchen und Stöhnen der anderen Gefangenen anhören musste.«

»Und es wird auch nur eine Vorstellung bleiben. Du schaffst es gar nicht, wenn du solche Fantasien brauchst, um zu funktionieren.«

»Du nennst mich ›impotent‹?«

»Das ist mehr als wahrscheinlich.«

Sein Gesicht verzog sich vor Wut. Die Messerspitze wanderte an der Innenseite ihres Schenkels unter den Stoff der Unterhose, ritzte dabei in ihre Haut. Pia biss sich auf die Lippe und schmeckte Blut. Der dünne Stoff spannte sich unter der Schneide und gab leise reißend nach, bis die Spitze des Messers den oberen Bund erreicht hatte. Lohse grinste und durchtrennte den Rest des Stoffes mit einem kleinen Ruck.

Eine neue Welle der Panik nahm ihr beinahe den Atem. Während der endlosen Stunden ihrer Gefangenschaft hatte sie sich ausgemalt, was alles passieren konnte. Sie hatte gewusst, was er vorhatte. Er hatte es schließlich angekündigt. Doch sie hatte sich einfach nicht vorstellen können, dass das ihr, in diesem ihr eigenen Körper, so widerfahren würde. Das passierte nur einem anderen Menschen in einem anderen Körper, der von ihr abgetrennt war. Doch nun, da er so mühelos den Stoff durchtrennt hatte, wurde ihr klar, dass genau dieser, ihr eigener Körper, sie selbst, vergewaltigt werden würde. Dass das Unvorstellbare nun jeden Moment geschehen würde!

Wie aus weiter Ferne ertönte gedämpft ein blechernes Geräusch. »Die Polizei, sie kommen!«, flüsterte Pia. Sie konnte es selbst kaum glauben. Sie bildete sich das nur ein.

Doch Lohse horchte ebenfalls. Dann schüttelte er den Kopf. »Wir legen nur ab«, sagte er und berührte mit der Hand die Innenseite ihres Schenkels. »Niemand wird uns hierbei stören.«

Pia spannte die Muskeln an, bereit, sich mit aller Kraft gegen ihn zu wehren, auch wenn es nur einen kurzen Aufschub des Unvermeidlichen bedeuten würde.





43. Kapitel

Marten lief den am Frachtraum entlang. Rechts, tief unter sich, nur abgetrennt von einem Stahlseil, sah er das schwarze Wasser des Kanals. Dahinter lag das Geniner Ufer mit den dunklen Schuppen und Lagerhäusern, und irgendwo in der Ferne befand sich das Polizeihochhaus.

Eine der Abdeckungen des Lagerraums war zur Seite geschoben. Eine etwa zwei Meter weite Öffnung zog sich über die gesamte Breite des Frachtraums. An der Innenkante lehnte eine Leiter, die in die Tiefe führte. Er kletterte nach unten, presste sich gegen die stählerne Innenwand des Schiffes. Der Frachtraum war doch nicht so leer, wie er es von oben vermutet hatte. Der Platz um die Leiter herum schon, doch sowohl rechts als auch links von ihm standen Container.

Sehr gedämpft hörte er Stimmen. Pia war hier unten! Marten versuchte, das Geräusch zu verorten. Mit gezogener Waffe und seinem Handy als Leuchte ging er rechts zwischen Bordwand und Containern entlang. Sie waren von unterschiedlichster Herkunft. Er konnte schlecht in jeden einzelnen hineinsehen. Doch wenn Pia in einem Frachtcontainer gefangen gehalten wurde, dann vermutlich so, dass man leicht Zugang zu ihm hatte.

Die Türen der Container lagen an der ihm abgewandten Seite. Marten lief weiter, stolperte im Dämmerlicht über ein paar Stahlbleche, und ein lautes Scheppern erklang. Er gelangte zum Ende des Frachtraums. Die Türen eines Frachtcontainers waren nur angelehnt. Ein Lichtschein fiel auf den Boden davor.

Marten lief hin, presste sich neben der Türöffnung an die Wand und sah hinein. Er erkannte eine Art Vorraum. Ein Monitor auf einem Schreibtisch war auf Bildschirmschoner-Modus gesprungen. Die sich windenden farbigen Ellipsen waren es, die den schwachen Lichtschein verbreiteten. Marten gegenüber befand sich eine nachträglich eingezogene Wand mit einer Stahltür. Sein Herz klopfte noch schneller. War Pia dort drin? Es war kein Laut mehr zu hören.

Was sollte er tun? Auf Verstärkung warten oder reingehen? Zwei große Schritte, dann hatte er die Innentür erreicht. Sie war verschlossen. Nachdem er jetzt den Türgriff heruntergedrückt hatte, war er bestimmt nicht länger unbemerkt.

Er hämmerte gegen die Stahltür. »Aufmachen, Polizei!«, rief er laut.

Ein paar Sekunden später flog die Tür auf. Im Gegenlicht machte er Pia aus … und hinter ihr einen Mann, der ihr ein Messer an den Hals hielt.

»Weg von der Tür, oder ich schneide eurer Kollegin die Kehle auf!«, schrie der Mann. Es war Lohse.

Marten stand mit vorgehaltener Waffe da. »Das Messer weg! Lassen Sie sie los! Das Schiff ist umstellt!«, rief er.

»Waffe weg!«, forderte Lohse.

»Marten, knall den Mistkerl ab!«, rief Pia.

Marten war unendlich erleichtert, ihre Stimme zu hören. Und er war auch nur zwei Meter entfernt. Doch wo hörte Pia auf und fing Lohse an?

»Die Waffe weg, oder ich schlitze sie auf«, stieß Lohse hervor und versteckte sich noch weiter hinter Pia. Ein roter Blutfaden lief Pias Hals hinab.

Marten wurde eiskalt.

Das Risiko, dass er sie aus Versehen tötete oder dass Lohse sie umbrachte, war zu groß. »Okay.« Marten warf die Waffe zu Boden und hob die Hände. »Du wirst ihr nichts antun.«

»Tritt die Pistole zu mir rüber«, befahl Lohse. »Sofort!« Seine Hand mit der Messerklinge ruckte an Pias Hals.

Marten gehorchte.

Lohse kickte die Waffe noch weiter zurück, tiefer in die Zelle hinter ihm. »Hände hinter den Kopf und rüber zum Schreibtisch!«, befahl er Marten. »Mit dem Gesicht zur Wand.«

Während er sich um Pia herumdrehte, ging Lohse bis zur Außentür des Containers. Dabei ließ er Marten keinen Moment aus den Augen. »Wie viele Leute sind da draußen?«

»Ein ganzes MEK
 -Team«, sagte Marten. »Es ist aus, Lohse. Lassen Sie meine Kollegin gehen!«

Mark Albrecht Lohse lachte auf. »Ich muss dich kurzzeitig verlassen, Schätzchen«, wandte er sich in verschwörerischem Tonfall an Pia. »Aber wir bringen das noch zu Ende. Ich schwör’s dir bei meinem Leben!« Er stieß sie grob von sich und war mit einem Satz zur Containertür hinaus. Im letzten Moment, als er die Tür zuknallen wollte, rutschte Pia nach vorn und steckte den Knöchel dazwischen. Sie schrie auf, als ihr nackter Fuß eingeklemmt wurde und sie hart auf dem Boden aufschlug. Lohse unternahm keinen zweiten Versuch, den Container zuzusperren, sondern ergriff die Flucht und war im nächsten Moment verschwunden.

»Pia!« Marten riss sie an sich, sein Gesicht war dicht über ihrem. Er strich ihr das verschwitzte Haar aus dem Gesicht, untersuchte ihren Hals.

»Wie viele Leute sind da draußen?«

»Nur Broders«, flüsterte er, »und der ist verletzt. Was ist mit dir? Dein Hals, dein Fuß?«

»Es geht schon.« Pia fasste sich an die Kehle, sah das Blut, schüttelte den Kopf. »Lauf, Marten! Lass das Schwein nicht entkommen!«

Er zögerte für den Bruchteil einer Sekunde.

»Tu es! Los!«, schrie Pia.

Er holte seine Waffe aus der Zelle und lief nach einem letzten Blick auf Pia zur Tür hinaus. Marten nahm den Weg zwischen Bordinnenwand und Containern, auf dem er hergekommen war, zurück. Im Laufen zog er sein Handy hervor und rief Broders an. »Lohse kommt hoch!«, sprach er leise ins Handy. »Ruf einen Rettungswagen. Wo bleiben unsere Leute?«

»Sie sind gleich da!«

Marten gelangte zur Leiter, wollte danach greifen, doch Lohse, der bereits oben war, stieß sie von der Kante ab, sodass sie ihm entgegenkam. Die Leiter fiel mit Getöse zu Boden. Marten schoss mehrmals in Lohses Richtung, doch es war zu spät.

Er richtete die Leiter wieder auf, kletterte nach oben. Als er über die Kante schaute, sah er Lohse in Richtung des Bugs rennen. Er stieg gerade vorn über die Reling und ging von Bord. Marten schwang sich über die Kante des Laderaums und setzte ihm nach. Statt des erwarteten Platschens im Wasser vernahm Marten ein surrendes Motorengeräusch. Ein Elektromotor! Der Mistkerl hatte ein kleines Motorboot an der Kanalseite des Binnenschiffes liegen! Von der Uferseite aus und im Dunkeln war es nicht zu sehen gewesen.

Marten lief zum Bug. Er sah noch, wie das Boot mit Albrecht Lohse an der Pinne über den Kanal zum anderen Ufer übersetzte. Marten schickte ihm ein paar Schüsse hinterher, doch das Boot war schon zu weit entfernt.

Am anderen Ufer näherten sich nun die Kollegen vom MEK
 in voller Schutzmontur. Doch wenn die Wasserschutzpolizei nicht auch schon in der Nähe war, würden sie den Flüchtigen nicht mehr ergreifen. In wenigen Minuten konnte Lohse mit dem Boot sonst wo an Land gehen. Zu Fuß oder mithilfe eines bereitgestellten Fluchtwagens hatte er gute Chancen, ihnen zu entkommen.

Auf der Brücke war das Blaulicht eines Rettungswagens zu sehen. Marten kletterte zurück in den Frachtraum. Er fand Pia an die Außenseite des Containers gelehnt. Sie hatte sich in eine Decke gewickelt. Ihre freie Hand hielt sie gegen ihren Hals gepresst. Marten kam auf sie zu, wollte sie in den Arm nehmen, doch ihr Blick ließ ihn innehalten.

»Lass mich!« Ihre Stimme klang rau und schneidend zugleich. »Habt ihr ihn gefasst?«

Er schluckte. Dies war der schwerste Moment der ganzen Aktion: Pia in die weit aufgerissenen Augen sehen und ihre Frage verneinen zu müssen. »Er ist mit einem Motorboot entkommen.«

Pia blickte ihn starr und mit schneeweißem Gesicht an. Es dauerte anscheinend einen Moment, bis sie die Nachricht realisiert hatte. »Dann ist es noch nicht vorbei«, sagte sie.





44. Kapitel

»Hey, kannst du es gar nicht erwarten, mich wiederzusehen, dass du mir sogar bis ins Krankenhaus folgst?«, fragte Pia.

Broders tauchte hinter einem voluminösen rosafarbenen Blumenstrauß auf und sah sich in dem Krankenzimmer um. »Wo kann ich die Botanik lassen? Hier steht ja alles voll mit dem Zeug.«

Ein Pfleger, der ihm ins Zimmer gefolgt war, nahm ihm den Strauß ab. »Ich kümmere mich darum. Frau Korittki verwandelt die Station gerade in ein Gewächshaus.« Er grinste und ging damit hinaus.

Broders sah ihm nach. Dann wandte er sich seiner Kollegin zu. »Ich hoffe, die Blümchen gefallen dir. Ralph hat sie für mich besorgt, weil ich so lange gearbeitet habe.« Broders stand mit hängenden Armen am Fußteil des Bettes.

»Der Blumenstrauß ist gigantisch. Beinahe schade drum, denn ich komme morgen sowieso hier raus.« Pia legte das Buch zur Seite, das sie gefühlte fünfzig Mal zu lesen angefangen hatte, und richtete sich weiter auf. »Gibt es Neuigkeiten?«

Broders zog sich einen Stuhl heran. Betrachtete den Tropf, der an dem Galgen über Pias Bett hing, und den Schlauch mit der durchsichtigen Flüssigkeit, der zu ihrem Handrücken führte.

»Da ist alles drin«, bemerkte sie spöttisch. »Steak, Pizza, Eiscreme, Bier … Total praktisch.«

»Ich hätte dir lieber eine echte Pizza organisieren sollen«, sagte er. »Das wäre wenigstens was Handfestes.«

»Einer der Kollegen, die ihr zur Sicherheit vor meiner Tür postiert habt, hat mir vorhin schon eine Pizza mitgebracht«, antwortete Pia.

»Das ist gut. Dann taugt er ja was. Und um auf deine Frage zurückzukommen: Wir haben Lohse noch nicht.«

»Wie kann das sein? Die ganze Stadt war abgesperrt, hat Marten mir gesagt.«

»War er hier?«

»Nein. Wir haben telefoniert.«

»Aber Felix war offensichtlich schon bei dir.« Broders deutete auf die Filzstiftzeichnungen eines Polizeiautos mit Blaulicht und auf einen Stoffaffen mit einer Tafel Schokolade im Arm auf dem Nachttisch.

»Ja.« Pias Gesicht leuchtete kurz auf. »Aber lenk nicht ab, Broders. Wie habt ihr es fertiggebracht, Lohse wieder zu verlieren?«

»Wir waren anfangs nur zu zweit …«

»Warum wart ihr nur zu zweit?«

Broders seufzte. Er hatte geahnt, dass ein Besuch bei ihr nicht in belanglosem Geplauder verlaufen würde. Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie ihre Ziele so direkt wie immer verfolgen würde. Und konnte er es ihr verdenken?

»Marten und ich waren unterwegs, um dich zu suchen. Dabei haben wir das Schiff unten in der Kanal-Trave liegen gesehen, als wir über die Brücke gefahren sind«, begann er. »Wir sind sofort hinuntergelaufen, weil es uns komisch vorkam, dass ausgerechnet dort, im Bereich des Motorsport-Klubs, ein Binnenschiff lag. In Sichtweite des Polizeihochhauses … Marten wollte nicht auf Verstärkung warten, sondern sofort rein. Deinetwegen. Weil du in Lohses Gewalt warst …«

Pia nickte.

»Wir haben das Schiff durchsucht, zuerst den Wohnbereich. Dabei hat uns Lohses Helfer Mario Groß aufgelauert und mich verletzt. Marten hat ihn überwältigt. Dann habe ich oben aufgepasst, und Marten ist hinunter in den Frachtraum geklettert. Dort hat er dich gefunden. Den Rest weißt du selbst …«

»Hast du Lohse nicht aufhalten können, als er nach oben an Deck gekommen ist?«

»Ich war zu weit weg. Und ich war verletzt. Lohse rannte zum Bug, kletterte an der Außenwand hinunter und ist mit einem verdammten Motorboot abgehauen.«

»Von dem ihr nichts wusstet?«, fragte sie.

»Nein, es war vom Ufer aus nicht zu sehen. Uns blieb keine Zeit, ausgiebig die Lage zu erkunden. Wir wollten dich, so schnell es geht, finden.« Er hob hilflos die Schultern. »Und an der Stelle der Kanal-Trave gibt es Hunderte Möglichkeiten, mit einem Motorboot zu verschwinden. Man kann irgendwo anlanden oder in irgendwelche Seitenarme fahren und sich von dort aus absetzen. Lohse hatte womöglich ein Fluchtfahrzeug versteckt. Zu Fuß wäre es aber wohl auch kein Problem gewesen …«

»Er kann sich nicht in Luft auflösen.«

»Wir finden ihn«, sagte Broders. »Marten setzt Himmel und Hölle in Bewegung. Er hat seit deinem Verschwinden nicht mehr geschlafen, glaube ich … Er sieht jedenfalls so aus.«

Sie verzog schmerzhaft das Gesicht, als sie sich bewegte. »Kann ich euch mit irgendwas weiterhelfen?«

»Das hat doch Zeit«, antwortete Broders ausweichend.

»Nicht, wenn ich zu Lohses Ergreifung beitragen kann. Ich weiß nicht, wie euer Kenntnisstand ist. Am besten sagst du mir alles, was ihr über ihn und seine Kontakte zu Barnebek herausgefunden habt.«

»Dann hat er dir also erzählt, dass er früher bei den Deters die Ferien verbracht hat? Den Leuten, denen das Haus gehörte, in dem Alenas Schädel lag?«

»Ja, das hat er. Irgendwie mussten wir uns ja beschäftigen.« Pia starrte Broders an, um ihn zu warnen, eine andere Vermutung zu äußern über das, was auf dem Schiff passiert sein könnte. »Er war voller Selbstmitleid, dass er nur an den Kanal geschickt wurde. Seine Schulkameraden auf dem Internat hatten derweil irgendwo ihre Luxusferien verbracht.«

Broders berichtete ihr, was sie während ihrer Abwesenheit über Mark Albrecht Lohse und seine Verwicklung in den Fall »Alena Krogmann« herausgefunden hatten. Pia hörte ihm konzentriert zu. Ihr Kollege unterbrach seinen Bericht, als der Pfleger hereinkam, den Blumenstrauß in einer Vase auf die Fensterbank stellte und die Infusion und die Braunüle in ihrem Handrücken entfernte.

»Endlich«, sagte sie und schüttelte die Hand aus.

»Sie waren ziemlich dehydriert«, erwiderte er. Als er mit dem fahrbaren Gestell, an dem der Tropf hing, das Zimmer verlassen hatte, setzte Broders seine Schilderung fort.

»Im Großen und Ganzen stimmt es mit dem überein, was Lohse mir erzählt hat«, bemerkte sie, als er geendet hatte. »Gute Arbeit.«

»Nein. Wir hätten dich viel eher finden müssen.«

»Aber der Besitzer des Asia Ploy
 hat sich tatsächlich bei euch gemeldet, nachdem Lohses Helfer das Essen für mich abgeholt hatte. Ich muss mich noch bei ihm für seine Aufmerksamkeit bedanken.«

»Es war uns nur leider nicht möglich, diese Spur bis zu dir zurückzuverfolgen.«

»Es war das Einzige, was mir in dieser Situation eingefallen ist. Und es war ein Wunder, dass der Typ blöd genug war, darauf hereinzufallen. Ich konnte ihn einmal sogar überwältigen. Ich war schon an Deck des Schiffes und hab das Ufer gesehen. Aber dann war Lohse mit einem Mal da und hat mich niedergeschlagen.«

»Er war aber erst aus dem Krankenhaus geflohen, nachdem sein Helfer dich in seine Gewalt gebracht hatte. Wenn er zum Zeitpunkt deines Verschwindens aus dem Gefängnis geflohen wäre oder vorher, hätten wir wohl eher eins und eins zusammengezählt.«

»Hätte, könnte, wäre, wollte …«, murmelte Pia matt. »Wir müssen Schluss machen für heute, Broders. Wenn ich morgen zur Visite nicht blendend aussehe, lassen die mich womöglich doch nicht gehen. Und ich will nur noch nach Hause zu Felix.«

»Du siehst doch schon wieder zauberhaft aus«, beschwichtigte Broders sie.

»So wie auf diesem sagenhaften Foto?« Pia hielt die alte Ausgabe der Lübecker Nachrichten hoch, die auf ihrem Nachttisch lag.

Broders erhob sich eilig. »Okay, ich geh dann mal lieber.«

Als Broders am nächsten Tag aus dem Haus in Raventhien trat, spürte er keinerlei Erleichterung. Das Gespräch mit Ulrike Krogmann war wie erwartet schwierig gewesen. Beklemmung und Wut schnürten ihm immer noch den Atem ab.

Er hatte Alenas Mutter gesagt, dass ein Mann namens Mark Albrecht Lohse mit hoher Wahrscheinlichkeit der Mörder ihrer Tochter war. Er hatte ihr erklären müssen, was damals vorgefallen war. Auch, dass Lohse vor einigen Tagen aus dem Gefängnis geflohen war, eine Kollegin entführt und Alenas Schädel als eine Art Köder für sie benutzt hatte. Vor allem aber hatte er ihr gestehen müssen, dass sich der Mörder ihres Kindes noch immer auf freiem Fuß befand.

Ulrike Krogmann reagierte gefasst, beinahe stoisch. Vielleicht war ihr Maß an Emotionen, mit denen sie schlechte Nachrichten bewältigen konnte, längst verbraucht.

Sie sagte Broders in müdem Tonfall, dass sie froh sei, endlich Bescheid zu wissen. Sie habe kurze Zeit sogar ihren Schwager verdächtigt, ihrem Kind etwas angetan zu haben. Ulrike Krogmann hatte seinen Wagen vor zwei Wochen vor dem Haus im Kastanienweg stehen gesehen und sich nicht erklären können, was er dort wollte. Inzwischen hatte sie ihn aber darauf angesprochen. Michael Moll hatte ihr geantwortet, dass er sich in dem leer stehenden Haus noch schnell nach Altholz hatte umsehen wollen. Er hatte angenommen, dass die neuen Besitzer es in absehbarer Zeit entkernen würden. Für altes Holz würden zurzeit Fantasiepreise gezahlt … »Ich bin froh, dass er nichts mit Alenas Tod zu tun hatte«, schloss sie ihren Bericht. »Und nun lassen Sie mich bitte allein.«

Thomas Zeisig lauschte Broders’ Bericht, ohne sich zu rühren. Er blickte starr vor sich hin, wurde nur immer blasser und wirkte sehr nachdenklich. Endlich, als Broders schon dachte, er würde gar nicht mehr antworten, hob der Mann den Kopf und sah ihn mit geröteten Augen an. »Ich werde von hier fortgehen«, sagte er. »Wir werden Alenas Schädel nun bestatten können. Das ist gut. Aber danach halte ich es hier in Barnebek keinen Moment länger aus.«

»Und Ihre Frau?«, fragte Broders. Er hatte Thomas Zeisig nicht gesagt, was er von Pia erfahren hatte: dass Valerie Zeisig einst eine Affäre mit Lohse gehabt haben sollte. Dass er seine Informationen über Alena von ihr bekommen hatte …

»Fragen Sie sie das lieber selbst.«

Broders erhob sich und verließ das Wohnzimmer. Als er zur Haustür kam, trat Valerie aus der Küche.

Ängstlich sah sie ihn an. »Wie geht es ihm?«

Broders schüttelte nur den Kopf.

»Ich habe gehört, was Sie ihm gesagt haben«, gestand sie Broders. »Die Tür zwischen Essbereich und Küche stand offen.«

»Ach ja? Was werden Sie nun tun, Frau Zeisig?«

»Ich begebe mich in psychiatrische Behandlung in eine Klinik. Es ist schon alles veranlasst.«

»Sie werden in Kürze eine Vorladung ins Kommissariat erhalten. Es gibt noch einiges zu klären.«

Sie fasste sich an die Kehle. »Ich wusste es nicht! Das müssen Sie mir glauben.«

»Was ich glaube, spielt keine Rolle.« Hier wird sich in nächster Zeit so manches ändern, dachte Broders, als er in sein Auto stieg.

Langsam fuhr er am Haus der Warburgs vorbei. Am Gartenzaun stand das Schild eines Maklers: Zu verkaufen
 .

Ein paar Tage später fuhren Pia, Felix und Marten nach Niendorf an die Ostsee. Marten hatte am Samstagmorgen unangekündigt an ihrer Tür geklingelt und Felix und sie gefragt, ob sie zusammen einen Spaziergang am Meer unternehmen wollten. Anschließend könnten sie noch ein Fischbrötchen am Niendorfer Hafen essen.

Das Wetter war so, wie Pia es für einen Ostseespaziergang liebte: stürmisch und kalt, dazu jedoch ein strahlend blauer Winterhimmel. Felix war sofort Feuer und Flamme gewesen, sodass Pia im Grunde keine Wahl gehabt hatte. Ihr Fuß war wieder in Ordnung, körperlich fehlte ihr nichts mehr, und Felix musste sich dringend mal wieder an der frischen Luft austoben. Trotzdem bemerkte sie ein Widerstreben, die Wohnung zu verlassen und sich im Freien aufzuhalten. Dagegen musste sie dringend etwas unternehmen!

»Ich kann selbst fahren, dann sind wir unabhängig«, sagte sie, als sie aus dem Haus traten. »Den Ersatzschlüssel habe ich ja noch.«

Marten deutete mit dem Kopf zu dem unauffälligen, jedoch hochmotorisierten Wagen am Straßenrand, in dem zwei ihrer Kollegen saßen. »Es ist doch nicht nötig, dass wir mit drei Autos an die Ostsee fahren.«

»Die sind meinetwegen hier? Wir sind schon zwei Polizisten. Reicht das nicht?«, fragte Pia. »Müssen noch mehr Leute an den Strand mitkommen?«

»Keine Sorge. Den Personenschutz bist du wahrscheinlich eher wieder los, als mir lieb ist.«

Pia verdrehte die Augen. Sie überquerte die Straße. Ärgerlich bemerkte sie, dass sie ungewohnt wachsam in alle Richtungen schaute. »Wir müssen Felix’ Sitzerhöhung aber noch umladen«, sagte sie schnell. »Oder wir nehmen doch mein Auto.«

»Ich habe einen Kindersitz für seine Altersklasse besorgt. Schau mal.« Marten öffnete die Tür seines Wagens, und Felix kletterte bereitwillig ins Auto. Pia staunte, verkniff sich aber jeglichen Kommentar.

Als sie durch die Stadt fuhren, sah Felix immer wieder über die Schulter zurück. »Die verfolgen uns ja wirklich!«, jubelte er.

»Soll ich ein bisschen Gas geben, und wir schauen, ob sie auch hinterherkommen?«, fragte Marten und schaltete einen Gang zurück.

»Cool! Wir hängen sie ab. Mach einen Powerslide!«, rief Felix.

»Das Wort hat er von dir«, sagte Pia. Sie glaubte nicht, dass Hinnerk diesen Begriff je erwähnen würde …

In Niendorf fanden sie einen Parkplatz in der Nähe des Meerwasser-Hallenbades. Pia stieg aus und ließ den Blick abermals über die vorbeifahrenden und die parkenden Autos streifen. Der Wagen mit den sie begleitenden Beamten hielt diskret in einigen Metern Abstand.

Sie gingen zu dritt zum Strand und liefen am Wassersaum entlang in Richtung des Niendorfer Hafens, wo es um das Hafenbecken herum etliche Buden gab, an denen man frischen Fisch essen konnte. Als Pia den Wind in den Haaren spürte und die salzige, nach Meer riechende Luft einatmete, fühlte sie sich etwas besser. Die Beklemmung, die sie seit ihrer Entführung im Brustkorb und in den Schultern fühlte, löste sich ein wenig. Sie wickelte sich den Schal fester um den Hals und versenkte die Hände in den Taschen ihrer Winterjacke. »So sehe ich wenigstens mal einen Augenblick nicht aus wie beinahe massakriert«, bemerkte sie. Der Schal bedeckte das Pflaster an ihrem Hals vollständig. »Felix ist es peinlich, wenn die Leute mich anstarren.«

»Das geht vorbei. Der Junge ist wunderbar. Er wird damit klarkommen. Gib ihm ein bisschen Zeit.«

»Was soll ich auch sonst tun? Aber du hast recht. Es scheint ihm wirklich gut zu gehen. Allzu viel hat er wohl nicht mitbekommen.«

Felix lief ihnen voraus zur Seebrücke. Er rannte die Treppe hinauf und dann in Richtung des Klettergerüstes mit der Rutsche, das sich auf der Brücke befand.

»Nun ist er erst mal beschäftigt.« Marten drehte sich zu Pia um. Er sah sie ernst an. »Und wie geht es dir?«

Sie schüttelte unbehaglich den Kopf. »Könntet ihr bitte alle aufhören, mich das bei jeder Gelegenheit zu fragen?«

»Ich bin nicht ›alle‹. Ich wäre vor Sorge um dich beinahe wahnsinnig geworden.«

Pia sah den fast menschenleeren Strand entlang. Menschenleer bis auf Felix, der oben auf dem Kletterturm der Rutsche auf der Seebrücke stand und ihnen zuwinkte, und den zwei Beamten in Zivil, die weiterhin diskret Abstand hielten. »Es ist noch nicht vorbei«, sagte sie leise. »Es ist erst dann vorbei, wenn Albrecht Lohse wieder im Gefängnis ist.«

»Wir kriegen ihn. Es kann nicht mehr lange dauern.«

»Ach ja? Ich begreife immer noch nicht, wie er euch überhaupt entkommen konnte!« Sie erschrak darüber, wie heftig diese Worte aus ihr hervorbrachen. Aber sie verstand es wirklich nicht.

»Ich weiß, dass der Zugriff nicht nach Vorschrift verlaufen ist, Pia. Das kannst du mir vorwerfen, und ich nehme es auf meine Kappe. Doch ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass du eine Sekunde länger als nötig in den Händen dieses Verrückten bist.«

»Ich verstehe das ja. Aber er hätte einfach nicht entkommen dürfen. Wie weit seid ihr jetzt?«

»Wir überprüfen verschiedene Möglichkeiten: Lohse kann erst mit dem Boot und dann zu Fuß geflohen sein. In der Umgebung gibt es viele Schrebergärten mit Lauben, die ihm zunächst als Versteck gedient haben könnten. Die werden alle durchkämmt.«

»Es passt überhaupt nicht zu ihm, sich in einer Schrebergartensiedlung zu verstecken.«

»Er könnte auch ein Fluchtfahrzeug benutzt haben, das irgendwo am Kanalufer bereitstand. Ein Auto, ein Fahrrad oder ein Motorrad. Doch damit wäre er zumindest in der Nacht nicht mehr aus der Stadt herausgekommen.«

»Ich bin mir sicher, dass er sich noch irgendwo in der Umgebung von Lübeck befindet«, sagte Pia.

»Ist das nicht zu gefährlich für ihn? Sicherer wäre es, wenn er inzwischen die Stadt oder, besser noch, das Land verlassen hätte.«

»Nein. Er bleibt in der Nähe. Meine Vermutung ist, dass er an dem Abend am Ufer des Elbe-Lübeck-Kanals bis hinaus nach Buntekuh gelaufen oder gefahren ist, wo er sich vor seiner Flucht eine Wohnung in einem der Hochhäuser hat anmieten lassen. Es gibt da einen Hinweis. Broders prüft das gerade nach. Lohse versteckt sich auch jetzt noch inmitten irgendeiner anonymen Menschenmenge«, beharrte Pia.

»Es ist nur eine Möglichkeit von vielen. Die gesamte Polizei fahndet mit Hochdruck nach ihm. Da wird es selbst für einen Mann mit seinen Nerven und seinem Geschick gefährlich. Ich an seiner Stelle würde mich ins Ausland absetzen.«

»Du bist zum Glück nicht er.« Pia rang sich ein Lächeln ab, das sofort wieder erlosch. »Und glaube mir, ins Ausland zu gehen ist nicht sein Plan.«

Marten sah sie prüfend an. »Hat er dir etwas darüber gesagt?«

»Nicht direkt.« Sie bückte sich und hob einen Stein auf. »Doch kein Hühnergott …«, stellte sie fest. »Das Loch geht nicht durch.« Sie warf den Stein ins Wasser.

»Redest du irgendwann mit mir über das, was während der vier Tage passiert ist?«, wollte Marten wissen. »Es ist nicht gut für dich, wenn du das alles für dich behältst.«

»Ach, da bist du der Experte, oder was?«

»Schon möglich. Ich bin sozusagen Meister im Verdrängen von Problemen. Und wohin hat es mich gebracht? Wo war ich, als die Frau, die ich liebe, entführt worden ist? Dir ist etwas Schlimmes passiert, was du irgendwie verarbeiten musst. Du kannst Hilfe in Anspruch nehmen. Das steht dir zu.«

Pia blieb abrupt stehen. »Präzisiere ›etwas Schlimmes‹.« Präzisiere ›Frau, die ich liebe‹, wäre der zweite Teil des Satzes gewesen, der ihr auf der Zunge lag. Doch das war ein zu gefährliches Thema, als dass Pia sich jetzt damit befassen wollte.

»Tut mir leid. Wenn du nicht mit mir darüber reden möchtest, ist es für mich in Ordnung. Aber dann such dir wenigstens neutrale Hilfe.«

»Neutral?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht …«

Sie gingen weiter.

Pia stieg rasch die Treppe hinauf zur Seebrücke, und Marten folgte ihr. »Noch mal zu Lohse«, sagte sie, als sie oben angekommen waren. »Ich bin davon überzeugt, dass er sich noch irgendwo in der Nähe aufhält.« Ihrer beider Schritte klangen hohl auf den Holzbrettern. Hier oben pfiff der Wind noch stärker. Pia sah zurück zum Strand. Dahinter lag ein halbrunder Platz, auf dem sich ein paar Fußgänger aufhielten. Jenseits davon verlief die Straße mit den angrenzenden Häusern mit Restaurants, Geschäften, Ferienwohnungen und Hotelzimmern. Vor einem der Häuser stand ein mit Planen verhängtes Baugerüst. Es gab zahllose Balkons, viele dunkle Fenster. »Vielleicht beobachtet er uns genau jetzt«, bemerkte sie.

»Uns ist niemand hierher gefolgt.«

»Das vermute ich auch. Aber man weiß ja nie. Ich bin mir sicher, dass Albrecht Lohse noch in Deutschland ist. Er wartet nur auf eine günstige Gelegenheit …«

»Was meinst du damit?«

Pia blieb stehen und griff Martens Arm. Sie sah ihn eindringlich an. »Was ich dir jetzt erzähle, muss unter uns bleiben, Marten. Ich vertraue dir! Lohse hat zu mir gesagt, dass er noch nicht mit mir fertig ist. Dass er zurückkommen wird … Und das hat er ernst gemeint. Er hat einen Plan. Mit mir.«

»Mein Gott!«, stieß Marten hervor. »Du darfst keinesfalls auf den Personenschutz verzichten, Pia, so lästig er dir auch ist. Ich sorge dafür, dass du Tag und Nacht bewacht wirst. Solange, bis wir Lohse wieder hinter Schloss und Riegel gebracht und den Schlüssel weggeworfen haben.«

Pia lachte bitter auf. »So lange werden wir das vermutlich nicht durchziehen können. Lohse wird sich verstecken, bis wir unaufmerksam werden. Erst dann wird er zuschlagen. Er hat alle Zeit der Welt.«

»Wir können das sehr lange durchziehen.«

»Ach wirklich? Und was ist mit Felix?«, entgegnete Pia. »Ich mache mir wahnsinnige Sorgen um ihn.«

Sie waren an der Rutsche angekommen. Felix turnte inzwischen in den Netzen des Kletterturms herum. Sie sahen ihm eine Weile dabei zu.

»Gehen wir jetzt was essen?«, rief er. »Ich hab Hunger.«

»Ja, ich auch«, antwortete Marten. »Wir holen uns gleich Fischbrötchen.«

»Darf ich Pannfisch mit Pommes?«

»Ja, das kriegen wir hin«, bestätigte Pia.

»Er muss doch ein normales Leben führen dürfen«, sagte sie zu Marten, als Felix erneut außer Hörweite war. Sie waren wieder am Strand angekommen. »Er muss ja zur Schule gehen.«

»Und was spricht dagegen?«

»Dort ist er nicht geschützt. Lohse weiß, dass Felix mein schwacher Punkt ist. Damit bekommt er mich immer.«

»Nein, er bekommt dich nicht!«, fuhr Marten wütend auf. Er verstummte, weil Felix auf sie zugelaufen kam, die Arme ausgebreitet, als wäre er ein Vogel oder ein Flugzeug.

Ein Knall aus Richtung der Häuser ertönte. Gleich darauf noch einer. Marten riss Pia und Felix gleichzeitig mit sich, und sie landeten im Sand. Erschrocken blickten sie sich an.

Was war das? Schüsse? War jemand getroffen worden? Pias Augen wanderten hektisch über ihre Körper. Nichts. Und Felix?

Er gluckste: »Cool, Mann. Wie heißt das Spiel?«

Auch er war offenbar unversehrt.

Die Beamten schauten ebenfalls in alle Richtungen, nestelten an ihren Holstern. Ein Lkw fuhr die Straße entlang.

»Nur eine lose Metallplatte auf der Straße«, konstatierte Marten einen Augenblick später.

Langsam standen sie auf, klopften sich Jacken und Hosen ab, und Felix lief wieder voraus.

»Okay. So geht das nicht. Es ist meine Schuld, dass Lohse noch da draußen herumläuft. Ich habe den Zugriff verbockt.« Marten sah Pia an. »Solange er nicht hinter Gittern sitzt, werden wir nie Ruhe haben. Ich suche ihn. Ich werde nichts anderes mehr tun, bis ich ihn gefunden habe.« Seine Augen verengten sich. »Und dann bringe ich den Mistkerl um.«





Hat es Ihnen gefallen?
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Sagen Sie uns, was Sie denken. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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Dir hat das Buch gefallen?


Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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Eva Almstädt



Ostseemorde

Zwei Fälle für Pia Korittki in einem Band









Pia Korittki kann das Ermitteln nicht lassen - selbst in den Ferien!



In "Eisige Wahrheit"möchte Pia mit Freund und Kind ein entspanntes Wochenende an der Ostsee verbringen. Doch beim Schlittenfahren stoßen sie auf die Leiche eines jungen Mannes. Damit ist ihr Urlaub vorbei ... In "Dunkler Abgrund" reist Pia zur Hochzeitsfeier ihrer Schwester nach Mecklenburg. Als ein Hochzeitsgast verunglückt, glaubt Pia nicht an einen Zufall -- und stößt auf einen nie gelösten Vermisstenfall und einen Toten im Keller ...



Direkt im Shop ansehen
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Eva Almstädt



Eisige Wahrheit

Ein Urlaubskrimi mit Pia Korittki









Pia Korittki kann das Ermitteln nicht lassen - selbst in den Ferien! Ein Kurzkrimi mit der beliebten Lübecker Ermittlerin inklusive einer ausführlichen Leseprobe ihres Romans "Ostseetod".



Ein entspannter Kurzurlaub mit Freund und Kind - das ist Pia Korittkis festes Vorhaben, als die drei kurz vor Weihnachten in einem kleinen Dorf an der Ostsee eintreffen. Doch dann stoßen sie beim Schlittenfahren auf die Leiche eines jungen Mannes. Obwohl Pia eigentlich Urlaub hat, beginnt sie, nicht ganz freiwillig, zu ermitteln. Dabei stellt sich heraus, dass der Tote der erwachsene Sohn und Erbe eines großen Bauernhofs im Ort war - und jede Menge Feinde im Dorf hatte. Als dann auch noch eine junge Frau verschwindet, die sich am Mordabend mit dem Opfer treffen wollte, ist Pia alarmiert ...



Klein aber fein - ein spannender Ostsee-Krimi mit der sympathischen Kommissarin aus Lübeck auf ca. 120 Seiten plus ca. 15 Seiten Leseprobe aus dem Roman "Ostseetod".



Direkt im Shop ansehen
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Wolf S. Dietrich, Nina Ohlandt, Eva Almstädt



Mordseeküste

Drei Küstenkrimis









Sommer, Sonne, Strandidylle? Von wegen! Drei spannende Kriminalfälle von Deutschlands Küsten. Der perfekte Sammelband für packende Urlaubstage! Spannung garantiert!



"Ostseesühne" von Eva Almstädt:



Im Feuerlöschteich auf einem Bauernhof entdeckt ein Postbote eine halb verweste männliche Leiche. Von den Bewohnern des Hofes, einem Ehepaar und seinem 16-jährigen als zurückgeblieben geltenden Sohn, fehlt jede Spur. Pia Korittki übernimmt die Ermittlungen - und findet heraus, dass vor Jahren ein merkwürdiges Gerücht im Dorf kursierte, dem jedoch nie jemand nachgegangen ist: Auf dem Hof soll damals ein Mädchen gefangen gehalten worden sein ...



"Friesische Rache" von Wolf S. Dietrich:



Sie suchen ihre Opfer unter Borkums Feriengästen. 25 Jahre bleiben ihre Taten ungesühnt. Dann jedoch erscheint eine Frau auf der Nordseeinsel, ein Opfer von damals, um sich an jenen Männern zu rächen, die ihr Leben zerstört haben. Ihr Feldzug mündet in einem bizarren Todesfall. Auf Betreiben eines einflussreichen Lokalpolitikers wird Hauptkommissarin Rieke Bernstein vom LKA zu dem Fall hinzugezogen. Bei ihren Ermittlungen gerät die Kommissarin schließlich selbst in das perfide Spiel von Opfer und Täter und muss um ihr Leben fürchten.



"Küstenmorde" von Nina Ohlandt:



Herbst auf der Nordseeinsel Amrum. In einer stürmischen Nacht stirbt ein alter Mann, kopfüber aufgehängt am Quermarkenfeuer, dem kleinen Inselleuchtturm. Auch seine Frau wird brutal ermordet aufgefunden. Die Ermittlungen übernimmt Hauptkommissar John Benthien von der Flensburger Kripo. Benthien hat in seiner Dienstzeit schon viele grausame Fälle bearbeitet, doch dieser übertrifft alle. Wer steckt hinter dem Doppelmord? War es ein Racheakt? Der Kommissar und sein Team tappen im Dunkeln - bis sie auf zwei Ereignisse stoßen, die weit in der Vergangenheit liegen.



Direkt im Shop ansehen
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